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Buch 


Detective Duncan Hunter ist außer sich. Richter Laird hat 
den wasserdichten Fall gegen Drogenbaron Robert Savich 
wegen eines angeblichen Verfahrensfehlers eingestellt. Als 
die Frau des Richters einen Einbrecher erschießt und 
Duncan gerufen wird, gerät er in eine heikle Situation. Denn 
Duncan hegt für Elise mehr als nur freundschaftliche 
Gefühle. Und der Fall ist dubios: Hat Elise in Notwehr 
gehandelt, wie der Richter glauben machen will? Oder sollte 
sie das eigentliche Opfer sein, wie Elise ihn zu überzeugen 
sucht? 

Dann verschwindet Elise und eine weitere Leiche taucht auf. 
Kann Ducan jetzt noch seinem Polizisteninstinkt vertrauen? 
Oder benutzt Elise ihn für irhre eigenen Zwecke? Auf der 
Jagd nach der Wahrheit setzt Duncan alles aufs Spiel. Denn 
sicher ist er sich nur in einem: Eine Nacht mit Elise war nicht 
genug ... 
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Prolog 


Der Bergungseinsatz wurde um 18.56 Uhr abgebrochen. 

Die düstere Nachricht gab Polizeichef Clarence Taylor auf 
einer Pressekonferenz bekannt, die auf allen Lokalsendern 
übertragen wurde. 

Seine finstere Miene passte zu seinem Offiziershaarschnitt 
und seinem militärischen Gebaren. »Das Police Department 
und alle anderen eingesetzten Behörden haben unermüdlich 
gesucht, weil wir immer auf eine Rettung hofften. Oder 
zumindest eine Bergung. 

Doch nachdem die tagelangen intensiven Bemühungen 
der Polizei, der Küstenwache und zahlloser Freiwilliger 
keinerlei ermutigende Ergebnisse erbracht haben, sind wir 
zu der traurigen Schlussfolgerung gelangt, dass es zwecklos 
wäre, die Suchaktion fortzuführen.« 

Der einsame Trinker in der Bar kippte, den Blick auf einen 
in der Ecke hängenden flimmernden Bildschirm gerichtet, 
den Whisky in seinem Glas hinunter und winkte dem 
Barkeeper, ihm nachzuschenken. 

Der Barkeeper hielt die offene Flasche einsatzbereit über 
das Highballglas. »Sicher? Sie lassen es ganz schön 
krachen, mein Freund.« 

»Nur Zu.« 

»Wissen Sie, wie Sie heimkommen?« 

Die Frage wurde von einem drohenden Blick erwidert. Der 
Barkeeper zuckte mit den Achseln und schenkte nach. »Ihre 
Beerdigung.« 

Nein, nicht meine. 

Das Smitty’s lag abseits der ausgetretenen Pfade in einem 
Viertel von billigen Mietwohnungen in Downtown Savannah 
und war kein Anlaufpunkt für Touristen oder gutsituierte 


Bürger. Es war keines der Wasserlöcher, an denen man sich 
zu Spiel und Spaß versammelte. Es war kein Teil des 
berüchtigten städtischen Pub-Marathons am St. Patrick’s 
Day. Hier wurden keine pastellfarbenen Drinks mit 
Phantasienamen serviert. 

Hier wurden die Getränke pur geordert. Ob man eine 
Zitronenschalenspirale wie jene bekam, die der Barkeeper 
gedankenverloren schälte, während er die Sondersendung 
im Vorlauf einer alten Seinfeld-Episode verfolgte, war reine 
Glückssache. 

Auf dem Fernsehschirm lobte Chief Taylor noch und noch 
die unermüdlichen Anstrengungen des Sheriffbüros, der 
Hundestaffel, der Marine und der Tauchtruppe, bla bla bla. 

»Stellen Sie das leise, okay?« 

Auf die Forderung seines Gastes hin griff der Barkeeper 
nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher stumm. 
»Er windet sich so, weil er muss. Wenn man das ganze 
Gequatsche wegstreicht, sagt er schlicht, dass die Leiche 
längst Fischfutter ist.« 

Der Trinker stützte die Ellbogen auf die Theke, ließ die 
Schultern hängen und schaute zu, wie der dunkelbraune 
Alkohol in seinem Glas schwappte, wenn er seinen Drink auf 
der polierten Holzfläche hin und her schob. 

»Zehn Tage nachdem sie in den Fluss gefallen ist?« Der 
Barkeeper schüttelte pessimistisch den Kopf. »Das überlebt 
keiner. Trotzdem ist die Geschichte zum Heulen. Vor allem 
für die Familie. Ich meine, nie wirklich zu wissen, was aus 
einer geliebten Angehörigen geworden ist?« Er griff nach 
der nächsten Zitrone. »Ich möchte mir nicht vorstellen 
müssen, dass jemand, den ich liebe, ob lebendig oder tot, 
zwischen all dem Müll im Fluss oder sogar draußen im 
Ozean treibt ...« 

Er deutete mit dem Kinn auf das einzige Fenster in der 
Bar. Es war zwar breit, aber nur dreißig Zentimeter hoch und 
oben in der Wand eingelassen, viel näher an der Decke als 
am Boden, wodurch es einen äußerst begrenzten Blick auf 


die Welt draußen bot, wenn man denn einen erhaschen 
wollte. Es gestattete nur einem schmalen Streifen Halblicht, 
das bedrückende Dunkel der Bar zu durchbrechen, und 
verhieß den Hoffnungslosen hier drinnen nur wenig 
Erleuchtung. 

Unwetterartiger Regen hatte während der vergangenen 
achtundvierzig Stunden das Tiefland Georgias und South 
Carolinas durchtränkt. Nicht nachlassender Regen. In 
Sturzbächen ergos sich das Wasser aus den 
undurchdringlichen Wolken. 

Zeitweise war der Regen so dicht, dass man nicht mal das 
andere Flussufer erkennen konnte. Tief liegende Gebiete 
hatten sich in Seen verwandelt. Straßen waren wegen 
Überflutung gesperrt worden. Wie über Stromschnellen 
raste das schäumende Wasser im Rinnstein den Gullys 
entgegen. 

Der Barkeeper wischte den Zitronensaft von seinen 
Fingern und putzte die Messerklinge an einem Handtuch ab. 
»Man kann es ihnen nicht verübeln, dass sie bei diesem 
Regen die Suche abgeblasen haben. Wahrscheinlich werden 
sie die Leiche nie finden. Ich schätze, die Sache wird für 
immer ein Rätsel bleiben. War es Mord oder Selbstmord?« Er 
warf das Handtuch beiseite und stützte sich auf den Tresen. 
»Was, glauben Sie, ist da draußen passiert?« 

Sein Gast sah ihn mit trüben Augen an und antwortete 
rau: »Ich weiß, was passiert ist.« 


1 


Es war der vierte Tag des Mordprozesses gegen Robert 
Savich. 

Detective Duncan Hatcher von der Mordkommission fragte 
sich, was zum Teufel da gespielt wurde. 

Sobald sich das Gericht nach der Mittagspause wieder 
versammelt hatte, hatte Stan Adams, der Anwalt des 
Angeklagten, den Richter um eine vertrauliche Unterredung 
gebeten. Richter Laird schien über diese Bitte ebenso 
überrascht wie der stellvertretende Staatsanwalt Mike 
Nelson, war ihr aber dennoch nachgekommen und mit den 
beiden in der Richterkammer verschwunden. Nachdem die 
Geschworenen ins Geschworenenzimmer zurückgeführt 
worden waren, blieben die Zuschauer allein zurück und 
fragten sich, was diese unerwartete Konferenz zu bedeuten 
hatte. 

Mittlerweile waren die drei seit einer halben Stunde 
verschwunden. Duncans Nervosität wuchs mit jeder Minute. 
Er hätte sich gewünscht, dass der Prozess ohne alle 
Schönheitsfehler geführt wurde, die dazu führen konnten, 
dass Berufung eingelegt oder, Gott bewahre, der 
Angeklagte freigesprochen wurde. Darum machte ihn dieses 
Powwow hinter verschlossenen Türen so zappelig. 

Seine Ungeduld trieb ihn schließlich in den Gang hinaus, 
wo er, allerdings immer in Hörweite des Gerichtssaales, auf 
und ab patrouillierte. Von seinem Beobachtungsposten im 
vierten Stock aus verfolgte er, wie zwei Schlepper ein 
Handelsschiff durch den Kanal in Richtung Ozean zogen. 
Dann konnte er die Spannung nicht länger ertragen und 
kehrte auf seinen Platz im Gerichtssaal zurück. 


»Duncan, verflucht noch mal, bleib endlich sitzen. Du 
zappelst rum wie ein Zweijähriger.« Seine Partnerin DeeDee 
Bowen löste zum Zeitvertreib ein Kreuzworträtsel. 

»Was haben die da drin nur zu bequatschen?« 

»Vielleicht wollen sie was aushandeln? Womöglich auf 
Totschlag plädieren?« 

»Vergiss es«, antwortete er. »Savich würde nicht mal 
zugeben, dass er falsch geparkt hat, geschweige denn, dass 
er einen erledigt hat.« 

»Kennst du ein Wort mit zehn Buchstaben für aufgeben?« 

»Kapitulieren.« 

Sie sah ihn verdrossen an. »Wie ist dir das so schnell 
eingefallen?« 

»Ich bin ein Genie.« 

Sie probierte das Wort aus. »Von wegen. Es passt nicht. 
Außerdem hat es zwölf Buchstaben.« 

»Sonst fällt mir nichts ein.« 

Der am Tisch der Verteidigung sitzende Angeklagte Robert 
Savich wirkte eindeutig zu selbstgefällig für einen 
Mordangeklagten und viel zu zuversichtlich, um Duncans 
Nervosität zu lindern. Als würde er Duncans Blick in seinem 
Nacken spüren, drehte Savich sich um und lächelte ihn an. 
Seine Finger trommelten weiter müßig auf den Armlehnen 
seines Stuhles, als würden sie den Rhythmus zu einem 
fröhlichen Liedchen vorgeben, das nur er alleine hören 
konnte. Die Beine hatte er lässig übereinandergeschlagen. 
Er war die Gefasstheit in Person. 

Jeder, der Robert Savich nicht kannte, hätte ihn für einen 
angesehenen Geschäftsmann mit leicht avantgardistischem 
Modegeschmack gehalten. Für den heutigen Gerichtstermin 
hatte er sich in einen konservativ grauen Anzug gekleidet, 
dessen schlanker Schnitt eindeutig europäisch wirkte. Sein 
Hemd war hellblau, die Krawatte lavendelfarben. Der 
bekannte Pferdeschwanz glänzte ölig. In seinem 
Ohrläppchen glitzerte ein mehrkarätiger Diamant. 


Die erstklassige Kleidung und seine Unbekümmertheit 
waren Teil einer blank polierten Maske, die den 
gewissenlosen Kriminellen dahinter perfekt verbarg. 

Man hatte Robert Savich schon wegen der 
unterschiedlichsten Verbrechen verhaftet und der Grand 
Jury vorgeführt, um festzustellen, ob Anklage erhoben 
werden sollte - mehrmals wegen Mordes, einmal wegen 
Brandstiftung sowie wegen diverser kleiner Vergehen, die 
größtenteils mit Drogenhandel zu tun hatten. Doch im Lauf 
seiner langen illustren Karriere war er nur zweimal 
tatsächlich angeklagt worden und hatte vor Gericht 
gestanden. Beim ersten Mal wegen Drogenhandels. Damals 
war er freigesprochen worden, weil der Staat seine 
zugegeben fadenscheinigen Beweise nicht untermauern 
konnte. Die zweite Verhandlung war der Prozess wegen 
Mordes an einem gewissen Andre Bonnet. Savich hatte sein 
Haus in die Luft gejagt. Gemeinsam mit Agenten vom ATF 
hatte Duncan in diesem Mordfall ermittelt. 
Bedauerlicherweise hatten sie fast ausschließlich Indizien in 
der Hand, aber diese Indizien schienen stark genug, um eine 
Verurteilung zu erreichen. Allerdings hatte der leitende 
Staatsanwalt den Fall einem Grünschnabel aus seinem Büro 
übergeben, der weder das Geschick noch die nötige 
Erfahrung besessen hatte, um die Geschworenen von 
Savichs Schuld zu überzeugen. Die Geschworenen konnten 
sich nicht auf eine Verurteilung einigen. 

Aber damit nicht genug. Kurz darauf kam ans Tageslicht, 
dass der junge stellvertretende Staatsanwalt dem 
Verteidiger Stan Adams entlastendes Beweismaterial 
vorenthalten hatte. Der darauffolgende öffentliche Aufschrei 
hatte der Staatsanwaltschaft den Mumm zu einer zeitnahen 
erneuten Anklage geraubt. Der Fall lag immer noch bei den 
Akten und würde dort wahrscheinlich versauern. 

Diese Niederlage lag Duncan immer noch im Magen. 
Obwohl der junge Staatsanwalt eindeutig gepfuscht hatte, 
hatte Duncan sich den Misserfolg persönlich zugeschrieben 


und geschworen, Savichs Karriere als gut verdienendem 
Kriminellen ein Ende zu setzen. 

Diesmal setzte er alles auf eine Verurteilung. Savich war 
des Mordes an Freddy Morris angeklagt, eines seiner vielen 
Angestellten, einem Drogendealer, den einige 
Undercoveragenten aus dem Drogendezernat beim 
Herstellen und Verteilen von Methamphetamin erwischt 
hatten. Die Beweise gegen Freddy Morris waren erdrückend 
gewesen, seine Verurteilung praktisch garantiert, und als 
Wiederholungstäter hatte er mit vielen Jahren Knast zu 
rechnen. 

Die staatlichen Fahnder von der Drug Enforcement Agency 
hatten sich mit den Kollegen aus dem Drogendezernat des 
Savannah Police Department zusammengesetzt und Freddy 
Morris einen Handel angeboten - eine weniger 
schwerwiegende Anklage und eine deutlich geringere 
Haftstrafe im Austausch gegen seinen Boss Robert Savich, 
dem Strippenzieher, hinter dem sie eigentlich her waren. 

In Anbetracht der Haftstrafe, die ihn erwartete, war Freddy 
Morris auf das Angebot eingegangen. Aber bevor die penibel 
geplante Operation erledigt war, war es Morris. Er wurde mit 
einem Einschussloch im Hinterkopf bäuchlings in einem 
Sumpfgelände aufgefunden. 

Duncan war zuversichtlich, dass Savich diesmal nicht 
straflos davonkommen würde Der Staatsanwalt war 
weniger optimistisch. »Ich hoffe, dass du recht behältst, 
Dunk«, hatte Mike Nelson am Vorabend gesagt, während er 
Duncan auf seinen Auftritt im Zeugenstand vorbereitet 
hatte. »Von deiner Aussage hängt eine Menge ab.« Dann 
hatte er, an seiner Unterlippe zupfend, nachdenklich 
hinzugefügt: »Ich fürchte, Adams wird auf dem 
unzureichenden Verdacht rumreiten.« 

»Ich hatte sehr wohl einen hinreichenden Verdacht, um 
Savich zu vernehmen«, wehrte sich Duncan. »Als wir Freddy 
den Vorschlag zum ersten Mal machten, erklärte er, dass 
Savich ihm die Zunge rausschneiden würde, wenn er auch 


nur in dessen Richtung furzte. Als ich Freddys Leichnam 
untersuche, stelle ich fest, dass nicht nur sein Hirn zu 
Pampe zerschossen, sondern auch seine Zunge 
rausgeschnitten worden war. Der Pathologe sagt, dass er 
noch am Leben war, als sie abgeschnitten wurde. Findest du 
nicht, dass mir das einen hinreichenden Verdacht gab, mich 
an Savichs Fersen zu heften?« 

Das Blut war noch feucht und Freddys Leiche noch warm 
gewesen, als Duncan und DeeDee zu dem schaurigen Tatort 
gerufen wurden. Agenten der Drug Enforcement Agency und 
Fahnder des Savannah Police Department waren in einen 
erbitterten Streit verwickelt, wer Freddys Tarnung hatte 
auffliegen lassen. 

»Sie sollten doch drei Männer abstellen, die jeden seiner 
Schritte überwachen«, brüllte ein DEA-Agent seinen 
Gegenpart vom SPD an. 

»Sie hatten vier abgestellt! Wo waren die denn?«, brüllte 
der Drogenfahnder zurück. 

»Die dachten, er säße zu Hause.« 

»Ach ja? Tja, das dachten wir auch.« 

»jJesus!«, fluchte der Bundespolizist frustriert. »Wie konnte 
er unbemerkt aus dem Haus kommen?« 

Ganz gleich, wer die Operation in den Sand gesetzt hatte, 
Freddy war als Zeuge ausgefallen, darüber zu streiten war 
Zeitverschwendung. Duncan hatte es DeeDee überlassen, 
zwischen den beiden Fraktionen zu vermitteln, die sich mit 
Beleidigungen und Schuldzuweisungen überhäuften, und 
sich auf die Suche nach Savich gemacht. 

»Ich hatte gar nicht vor, ihn zu verhaften«, hatte Duncan 
Mike Nelson erklärt. »Als ich in sein Büro gefahren bin, 
wollte ich ihn nur befragen. Ich schwöre es.« 

»Du hast mit ihm gerauft, Dunk. Das könnte uns schaden. 
Adams wird das den Geschworenen unter die Nase reiben. 
Er wird etwas von unzulässiger Gewaltanwendung 
andeuten, falls er dir nicht direkt an den Karren fährt. 


Unberechtigte Festnahme. Scheiße, weiß der Geier, was er 
sonst noch aus dem Hut zaubert.« 

Zu guter Letzt hatte Mike Nelson ihn noch ermahnt, dass 
nichts sicher sei und bei einer Verhandlung alles passieren 
könne. 

Duncan verstand nicht, warum der Staatsanwalt so 
besorgt war. Ihm erschien der Fall klar und eindeutig. Er war 
direkt vom Tatort zu Savichs Büro gefahren. Dort war 
Duncan unangekündigt in Savichs Arbeitszimmer geplatzt 
und hatte ihn in Gesellschaft einer Frau vorgefunden, die 
anhand der Polizeifotos später als Lucille Jones identifiziert 
wurde und sich auf den Knien befand, um Savich mit einer 
Fellatio zu beglücken. 

An diesem Morgen war es im Gerichtssaal kurz still 
geworden, als Duncan das in seiner Zeugenaussage 
erwähnte. Die hektische Betriebsamkeit erstarb. Der vor 
sich hin dösende Gerichtsdiener hatte sich schlagartig 
hellwach aufgesetzt. Duncan sah zu der Geschworenenbank 
hinüber. Eine der älteren Frauen hatte peinlich berührt den 
Kopf eingezogen. Eine zweite, etwa genauso alt wie die 
erste, schien sich über die Bedeutung des Wortes 
unschlüssiig zu sein. Einer der vier männlichen 
Geschworenen blickte mit einem leicht bewundernden 
Schmunzeln auf Savich. Savich selbst betrachtete prüfend 
seine Fingernägel, als überlege er, ob er später noch zur 
Maniküre gehen solle. 

Duncan hatte ausgesagt, dass Savich nach einer Waffe 
gegriffen habe, sobald er sein Büro betreten hatte. »Auf 
seinem Schreibtisch lag eine Pistole. Er hat danach 
gegriffen. Ich wusste, wenn er die Waffe in die Finger 
bekommt, bin ich tot.« 

Adams sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren. Unzulässige 
Schlussfolgerung.« 

»Stattgegeben.« 

Mike Nelson hatte die Frage umformuliert und den 
Geschworenen letztendlich bewiesen, dass Duncan Savich 


nur attackiert hatte, um sich vor einem möglichen Schaden 
zu bewahren. Der sich daraus entwickelnde Kampf war 
intensiv gewesen, doch zuletzt hatte Duncan Savich 
bändigen können. 

»Detective Hatcher, haben Sie die Waffe als Beweismittel 
sichergestellt, nachdem Sie Mr Savich überwältigt hatten?« , 
fragte der Staatsanwalt. 

Genau da wurde es knifflig. »Nein. Bis ich Savich in 
Gewahrsam genommen hatte, waren die Waffe und die Frau 
verschwunden.« 

Von beiden fehlte seither jede Spur. 

Duncan hatte Savich wegen Widerstandes gegen die 
Staatsgewalt verhaftet. Während er unter dieser Anklage 
festgehalten wurde, hatten Duncan, DeeDee und andere 
Kollegen Beweise dafür gesammelt, dass er den Mord an 
Freddy Morris begangen hatte. 

Die Waffe, die Duncan gesehen hatte und mit der Savich 
ihrer Überzeugung nach nicht einmal eine Stunde zuvor 
Freddy Morris hingerichtet hatte, hatten sie nicht. Genauso 
wenig wie eine Aussage der Frau. Sie hatten nicht einmal 
Fuß- oder Reifenabdrücke vom Tatort, weil die 
hereinkommende Flut alles weggespült hatte, bevor der 
Leichnam entdeckt worden war. 

Dafür hatten sie die Zeugenaussagen mehrerer anderer 
Agenten, die Freddys angsterfüllte Beteuerung gehört 
hatten, dass Savich ihm die Zunge herausschneiden und ihn 
anschließend umbringen würde, falls er einen Deal mit den 
Behörden abschloss oder auch nur mit ihnen redete. 
Außerdem konnte Savich, nachdem Lucille Jones’ 
Aufenthaltsort unbekannt blieb, kein glaubhaftes Alibi 
vorweisen. Die Staatsanwaltschaft hatte schon mit weniger 
Material eine Verurteilung erreicht, also war der Fall vor 
Gericht gekommen. 

Nelson rechnete damit, dass Duncan an diesem 
Nachmittag von Savichs Anwalt ins Kreuzverhör genommen 
würde. In der Mittagspause hatte er ihn darauf 


vorzubereiten versucht. »Er wird dein Verhalten als Schikane 
hinstellen und den Geschworenen erzählen, dass du seit 
Jahren einen persönlichen Groll gegen seinen Mandanten 
hegst.« 

»Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich das 
tue«, sagte Duncan. »Dieser Hurensohn ist ein Mörder. Und 
ich habe einen Eid geschworen, Mörder hinter Gitter zu 
bringen.« 

Nelson seufzte. »Pass nur auf, dass es nicht so klingt, als 
würdest du die Sache persönlich nehmen, okay?« 

»Ich werde es versuchen.« 

»Auch wenn es so ist.« 

»Ich habe gesagt, ich werde es versuchen, Mike. Aber ja, 
inzwischen nehme ich es tatsächlich persönlich.« 

»Erst wird Adams darauf verweisen, dass Savich eine 
Berechtigung zum Tragen einer Waffe hat, weshalb die 
Waffe selbst kein belastender Beweis ist. Dann wird er 
behaupten, dass es nie eine Waffe gegeben hat. Er könnte 
sogar anzweifeln, dass da wirklich eine Frau war, die ihm 
einen geblasen hat. Er wird alles abstreiten, abstreiten und 
noch mal abstreiten und bei den Geschworenen ein ganzes 
Feld voller Zweifel säen. Vielleicht wird er sogar einen 
Antrag stellen, deine Aussage für nicht verwertbar zu 
erklären, weil es keinerlei Bestätigung dafür gibt.« 

Duncan wusste, was ihm bevorstand. Er hatte schon 
früher mit Stan Adams zu tun gehabt. Er konnte es kaum 
erwarten, die Sache hinter sich zu bringen. 

Er starrte gerade auf die Tür und versuchte, sie mit der 
Kraft seiner Gedanken zu öffnen, als sie tatsächlich 
aufsprang. 

»Erheben Sie sich!«, dröhnte der Gerichtsdiener. 

Duncan schoss aus seinem Stuhl. Er versuchte die Mienen 
der drei Eintretenden zu deuten, die jetzt in den 
Gerichtssaal traten und ihre Plätze wieder einnahmen. Er 
beugte sich zu DeeDee hin. »Was hältst du davon?« 

»Keine Ahnung, aber es gefällt mir nicht.« 


Seine Partnerin verfügte über eine geradezu 
gespenstische und absolut zuverlässige Begabung, 
Menschen und Situationen zu deuten, und sie hatte eben 
seine eigene düstere Vorahnung bestätigt. 

Ein schlechtes Zeichen war auch, dass Mike Nelson den 
Kopf abgewandt hatte und kein einziges Mal zu ihnen 
herübersah. 

Stan Adams setzte sich neben seinen Mandanten und 
tätschelte den Ärmel von Savichs sündteurem Anzug. 

Duncans Magen krampfte sich beklommen zusammen. 

Der Richter trat hinter die Richterbank und gab dem 
Gerichtsdiener ein Zeichen, die Geschworenen wieder 
hereinzuführen. Dann nahm er seinen Platz hinter dem 
Podium ein und ordnete seine Robe. Er schob das Tablett mit 
dem Glas und der Karaffe Wasser einen Zentimeter nach 
rechts und rückte das Mikrofon zurecht, das keinesfalls 
zurechtgerückt werden musste. 

Nachdem die Geschworenen wieder im Saal waren und 
jeder seinen Platz eingenommen hatte, verkündete er: 
»Meine Damen und Herren, ich bitte um Verzeihung für die 
Verzögerung, doch es ging um eine wichtige Angelegenheit, 
die sofort geklärt werden musste.« 

Cato Laird war beim Publikum und bei der Presse, die er 
wie ein Freier umwarb, als Richter überaus beliebt. Obwohl 
er schon auf die fünfzig zuging, hatte er den Körper eines 
Dreißigjährigen und die Gesichtszüge eines Filmstars. 
Tatsächlich hatte er ein paar Jahre zuvor in einem Film, der 
in Savannah gedreht wurde, eine kleine Nebenrolle als 
Richter gespielt. 

Er genoss es, vor der Kamera zu stehen, und war stets für 
einen markanten Kommentar gut, wenn es in den 
Nachrichten um Verbrechen, Verbrecher oder die 
Jurisprudenz ging. Auch jetzt sprach er mit seiner 
bekannten, oft vernommenen, sonoren Stimme: »Wie mir Mr 
Adams eben zur Kenntnis gebracht hat, vergaß während der 
Geschworenenbefragung die Geschworene Nummer zehn zu 


erwähnen, dass ihr Sohn an einem Ausbildungslehrgang für 
das Savannah-Chatham Metropolitan Police Department 
teilnehmen wird.« 

Duncan sah auf die Geschworenenbank und entdeckte 
den freien Stuhl in der zweiten Reihe. 

»Ach du Kacke«, murmelte DeeDee leise. 

»Die Geschworene hat das bestätigt«, sagte Richter Laird. 
»Sie hatte nicht beabsichtigt, das Gericht zu täuschen, sie 
hatte einfach nicht erkannt, inwiefern diese Unterlassung 
den Ausgang des Verfahrens beeinflussen könnte.« 

»Was?« 

DeeDee stupste Duncan warnend an, nicht zu laut zu 
werden. 

Der Richter sah in ihre Richtung, redete aber weiter. 

»Wenn eine Jury zusammengestellt wird, hat der Anwalt 
jeder Partei Gelegenheit, alle Individuen abzulehnen, die 
seinem Gefühl nach das Potenzial besitzen, das Urteil 
unzulässig zu beeinflussen. Mr Adams ist der Meinung, dass 
eine Geschworene, deren Familienmitglied bald Polizist wird, 
fundamentale Vorurteile gegen jeden Angeklagten in einem 
Strafprozess hegen könnte, ganz besonders gegen einen, 
dem diese besonders ungeheuerliche Tat zur Last gelegt 
wird.« 

Er schöpfte Atem und fuhr dann fort: »Ich stimme in 
diesem Punkt mit der Verteidigung überein und bin daher 
gezwungen, auf einen Verfahrensfehler zu erkennen.« Er 
knallte den Hammer auf den Tisch. »Geschworene, Sie sind 
entlassen. Mr Adams, Ihr Mandant ist frei und kann gehen. 
Die Sitzung ist geschlossen.« 

Duncan sprang aus seinem Stuhl. »Sie machen Witzel!« 

Der Richter nagelte ihn mit seinem Blick fest und sagte 
mit einer Stimme, mit der man Diamanten hätte schneiden 
können: »Ich versichere Ihnen, dass ich keine Witze mache, 
Detective Hatcher.« 

Duncan schob sich in den Mittelgang und eilte zur 
Absperrung vor. Er deutete auf Savich: »Euer Ehren, Sie 


können ihn unmöglich laufen lassen!« 

Mike Nelson war an seiner Seite und flüsterte 
beschwörend auf ihn ein: »Ruhig, Dunk.« 

»Sie können den Fall noch einmal vor Gericht bringen, Mr 
Nelson.« Der Richter hatte sich bereits erhoben und zum 
Gehen bereitgemacht. »Aber ich rate Ihnen, erst 
handfestere Beweise zu beschaffen. « Dann fixierte er 
Duncan und setzte nach: »Oder glaubwürdigere Zeugen.« 

Duncan sah rot. »Sie glauben, dass ich /üge?« 

»Duncan.« 

DeeDee stand hinter ihm, hielt ihn am Oberarm zurück 
und versuchte ihn durch den Mittelgang zur Saaltür zu 
zerren, doch er riss sich los. 

»Die Pistole war da. Sie hat praktisch noch geraucht. Die 
Frau war auch da. Sie ist aufgesprungen, als ich ins Zimmer 
kam und ...« 

Der Richter schlug kurz mit dem Hammer auf sein Pult 
und brachte ihn damit zum Schweigen. »Sie können im 
nächsten Prozess aussagen. Falls es einen gibt.« 

Plötzlich war Savich vor ihm und füllte mit seinem Feixen 
Duncans ganzes Gesichtsfeld. »Sie haben es schon wieder 
vermasselt, Hatcher.« 

Mike Nelson packte Duncan am Arm, damit er nicht über 
die Absperrung flankte. »Ich kriege dich noch, du 
Hurensohn.« 

Mit bedrohlich tiefer Stimme sagte Savich: »Wir sehen 
uns. Bald.« Dann hauchte er Duncan einen Kuss zu. 

Adams führte seinen Mandanten hastig an Duncan vorbei, 
der zum Richter schaute. »Wie können Sie zulassen, dass er 
hier rausspaziert?« 

»Nicht ich lasse es zu, Detective Hatcher. Sondern das 
Gesetz.« 

»Sie sind das Gesetz. Oder sollten es wenigstens sein.« 

»Duncan, halt den Mund«, zischte DeeDee. »Wir 
verdoppeln unsere Anstrengungen, Lucille Jones zu finden. 


Vielleicht taucht auch die Waffe wieder auf. Früher oder 
später nageln wir Savich fest.« 

»Wir hätten ihn längst festnageln können.« Er gab sich 
keine Mühe, leiser zu sprechen. »Wir hätten ihn heute 
festnageln können. Wir hätten ihn verflucht noch mal jetzt 
festnageln können, wenn wir einen Richter hätten, der zur 
Polizei hält und nicht zu den Kriminellen.« 

»Ach du Scheiße«, stöhnte DeeDee. 

»Detective Hatcher.« Richter Laird stützte sich auf seine 
Richterbank und sah Duncan zornfunkelnd an. Als würde er 
aus einem brennenden Busch zu ihm sprechen, donnerte er: 
»Ich bin gewillt, Ihnen einen Gefallen zu erweisen und 
diesen Kommentar zu überhören, weil ich mir das Ausmaß 
Ihrer Frustration vorstellen kann.« 

»Sie können sich einen Scheißdreck vorstellen. Wenn Sie 
mir wirklich einen Gefallen erweisen wollten, Euer Ehren, 
dann hätten Sie die Geschworene ersetzt, statt den ganzen 
Prozess abzublasen. Wenn Sie mir wirklich einen Gefallen 
erweisen wollten, hätten Sie uns eine Chance gegeben, 
diesen Mörder endgültig aus dem Verkehr zu ziehen.« 

Alle Muskeln im Gesicht des Richters verkrampften sich, 
doch seine Stimme blieb bemerkenswert beherrscht. »Ich 
rate Ihnen, diesen Gerichtssaal auf der Stelle zu verlassen, 
bevor Sie noch etwas sagen, wofür Sie wegen Missachtung 
des Gerichts bestraft werden müssen.« 

Duncan zielte mit dem Finger auf den Ausgang, durch den 
Savich und sein Anwalt verschwunden waren. »Savich dreht 
Ihnen eine lange Nase, genau wie mir. Er bringt für sein 
Leben gern andere Menschen um, und Sie haben ihm eben 
einen Freifahrtschein übergeben, rauszugehen und ein paar 
Menschen mehr umzubringen.« 

»Mein Beschluss entspricht dem, was das Gesetz diktiert.« 

»Nein, was Sie getan haben ...« 

»Duncan, bitte«, beschwor ihn DeeDee. 

»... Ist der letzte Scheiß. Sie haben die Leute beschissen, 
die Sie gewählt haben, weil Sie geglaubt haben, Sie wären 


hart zu Kriminellen wie Savich, so wie Sie es versprochen 
haben. Sie haben Detective Bowen hier beschissen, die 
Staatsanwaltschaft und jeden anderen, der je versucht hat, 
diesen Dreckskerl hinter Gitter zu bringen. Genau das haben 
Sie getan. Euer Ehren.« 


»>Haende hoch«.« 

»Was?« 

»Das Wort mit zehn Buchstaben für Aufgeben.« 

DeeDee verfolgte fassungslos, wie Duncan sich auf dem 
Beifahrersitz niederließ und den Gurt anlegte. 
»Achtundvierzig Stunden im Knast, und das ist das Erste, 
was du zu sagen hast?« 

»Ich hatte jede Menge Zeit zum Nachdenken.« 

»»>Hände hoch« sind zwei Wörter, du Genie.« 

»Ich wette, es passt trotzdem.« 

»Wir werden es nie erfahren. Ich habe das Kreuzworträtsel 
weggeworfen.« 

»Hast du es nicht fertig gebracht?« Er wusste, dass sie 
das ärgerte, weil er normalerweise jedes Rätsel lang vor ihr 
geknackt hatte. Er besaß die Gabe, Rätsel zu lösen; sie 
nicht. 

»Nein, ich habe es weggeworfen, weil ich nichts behalten 
wollte, was mich an deinen peinlichen Auftritt im 
Gerichtssaal erinnert hätte.« Sie bog aus dem Parkplatz des 
Arrestgebäudes und fuhr in Richtung Innenstadt. »Du hast 
wirklich die Backen aufgeblasen.« 

Er saß brütend neben ihr und schwieg. 

»Hör zu, Duncan, ich verstehe genau, warum du Savich 
schnappen willst. Wir wollen das alle. Er ist das Fleisch 
gewordene Böse. Aber einen Richter in seinem eigenen 
Gerichtssaal beleidigen? Das ist Wahnsinn. Damit hast du 
dir und dem ganzen Department einen Bärendienst 
erwiesen.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. 
»Natürlich steht es mir nicht an, dich zu belehren. Immerhin 
bist du der Senior in unserem Team.« 


»Danke, dass du das nicht vergessen hast.« 

»Ich sage das als deine Freundin. Und ich sage es nur zu 
deinem Besten. Dein Eifer ist bewundernswert, aber du 
musst lernen, dein Temperament zu zügeln.« 

Weil er sich überhaupt nicht eifrig fühlte, starrte er 
missmutig durch die Windschutzscheibe Savannah 
schwitzte unter einer glühenden Sonne. Die Luft war mit 
Feuchtigkeit beladen. Alles wirkte schlaff, verwelkt und so 
ausgelaugt, wie er sich fühlte. Die Klimaanlage in DeeDees 
Wagen führte einen aussichtsiossen Kampf gegen die 
schwüle Luft. Schon jetzt war sein Hemdrücken durchnässt. 

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe 
heute Morgen geduscht, aber ich stinke immer noch nach 
Knast.« 

»War es schlimm?« 

»Eigentlich nicht, trotzdem möchte ich so schnell nicht 
wieder hin.« 

»Gerard ist gar nicht glücklich mit dir.« Damit meinte sie 
Lieutenant Bill Gerard, ihren gemeinsamen direkten 
Vorgesetzten. 

»Richter Laird lässt Savich davonspazieren, und Gerard ist 
nicht glücklich mit mir?« 

DeeDee hielt an einer Ampel und sah ihn an. »Ich sag dir 
jetzt was, aber werd nicht gleich sauer.« 

»Ich dachte, die Standpauke wäre überstanden.« 

»Du hast dem Richter keine andere Wahl gelassen.« In 
den zwei Jahren, seit DeeDee ins Morddezernat gewechselt 
hatte und seine Partnerin geworden war, hatte er noch nie 
auch nur einen Funken Mutterinstinkt an ihr bemerkt. Doch 
jetzt wirkte ihre Miene beinahe mütterlich. »Nachdem du 
den Richter so beschimpft hast, sah er sich praktisch 
gezwungen, dich wegen Missachtung des Gerichts zu 
bestrafen.« 

»Dann haben Seine Ehren und ich etwas gemeinsam. Ich 
sehe mich auch gezwungen, ihn mit Verachtung zu strafen.« 


»Ich glaube, das hat er mitbekommen. Und was Gerard 
angeht, so vertritt er natürlich die Firma. Er kann nicht 
zulassen, dass seine Detectives einen Richter am 
Kammergericht beleidigen.« 

»Okay, okay, ich gebe zu, dass ich mich nicht einwandfrei 
betragen habe. Ich gelobe, bei Savichs nächster 
Verhandlung als perfekter Gentleman aufzutreten, sanft wie 
ein Lamm, solange Richter Laird uns im Gegenzug etwas 
Spielraum lässt. Nach der Aktion von vorgestern ist er uns 
was schuldig.« 

»Äh, Duncan.« 

»Äh, was?« 

»Mike Nelson hat heute Nachmittag angerufen.« Sie 
zögerte und seufzte dann. »Der Staatsanwalt ist der 
Auffassung, dass wir nicht genug gegen Savich in der Hand 
haben ...« 

»Ich möchte das eigentlich gar nicht hören, oder?« 

»Er sagte, dass die Anklage von Anfang an auf wackeligen 
Füßen gestanden hätte, dass wir wahrscheinlich sowieso 
keine Verurteilung erreicht hätten und dass er den Fall nicht 
noch mal vor Gericht bringen wird. Nicht bevor wir 
unwiderlegbar nachweisen können, dass Savich am Tatort 
war.« 

Duncan hatte das schon befürchtet, aber es tatsächlich zu 
hören war schlimm. Er ließ den Kopf gegen die Nackenstütze 
sinken und schloss die Augen. »Ich weiß wirklich nicht, 
warum ich mich noch für Savich oder irgendeinen anderen 
dieser Kotzbrocken interessiere. Sonst tut es auch niemand. 
Wahrscheinlich ist der Staatsanwalt wütender auf mich als 
auf den Neandertaler, der gestern Nacht wegen eines 
Koteletts seine Frau massakriert hat. Er war in der Zelle 
neben meiner untergebracht. Ich kann gar nicht zählen, wie 
oft er mir erklärt hat, dass die Schlampe es nicht anders 
verdient hatte.« 

Seufzend rollte er den Kopf zur Seite und schaute aus dem 
Fenster auf die ausladenden alten Eichen längs des 


Boulevards. Das von den Ästen hängende Louisianamoos 
wirkte in der drückenden Hitze schmutzig grau. 

»Mal im Ernst, wozu machen wir uns überhaupt die 
Mühe?«, fragte er rhetorisch. »Im Grunde erweist Savich der 
Öffentlichkeit einen Dienst, wenn er ab und zu einen Speed- 
Dealer wie Freddy abknallt, oder?« 

»Nein, weil Savich schon einen Ersatzmann ins Geschäft 
gebracht hat, noch bevor der Leichnam des Speed-Dealers 
ausgekühlt ist.« 

»Also, ich wiederhole, wozu das Ganze? Ich kann nichts 
von dem Eifer spüren, den du mir zuschreibst. Mich 
interessiert das alles einen feuchten Dreck. Von jetzt an.« 

DeeDee verdrehte die Augen. 

»Weißt du, wie alt ich bin?«, fragte er. 

»Siebenunddreißig.« 

»Acht. Und in zwanzig Jahren bin ich achtundfünfzig. Dann 
habe ich eine Riesenprostata und einen Schrumpelschwanz. 
Mein Haar wird immer dünner und mein Bauch immer 
dicker.« 

»Und deine Ansichten immer pessimistischer.« 

»Damit hast du verflucht recht.« Er setzte sich wütend auf 
und hackte mit dem Zeigefinger auf das Armaturenbrett ein, 
während er seine Argumente herunterbetete. »Weil ich mich 
zwanzig weitere Jahre vergeblich abgerackert haben werde. 
Weil immer neue Saviches ihr Unwesen treiben werden. 
Wozu also das Ganze?« 

Sie lenkte an den Bordstein und hielt an. Erst in diesem 
Augenblick ging ihm auf, dass sie ihn nach Hause gefahren 
hatte und nicht zu dem Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude, 
wo sein (Wagen stand, seit er in Arrest genommen und aus 
dem Gerichtssaal abgeführt worden war. 

DeeDee sank in ihren Sitz zurück und sah ihn an. 
»Zugegeben, wir mussten einen Rückschlag hinnehmen. 
Morgen ...« 

»Rückschlag? Rückschlag? Wir sind so tot wie der arme 
Freddy Morris. Diese Exekution hat jeden von Savichs 


Drogenkurieren abgeschreckt, der auch nur im 
Entferntesten mit dem Gedanken gespielt hat, einen Deal 
mit uns oder den Bundesbehörden abzuschließen. Savich 
hat Freddy benützt, um eine Botschaft zu verbreiten, und 
diese Botschaft wurde überall verstanden. Wer quatscht, 
stirbt, und das auf eine sehr hässliche Art. Niemand wird 
reden.« Die letzten drei Wörter betonte er besonders. 

Er rammte die Faust in die Handfläche. »Ich fasse es nicht, 
dass uns dieses aalglatte Arschloch schon wieder entwischt 
ist. Wie schafft er das nur? Niemand hat so viel 
übernatürliches Glück. Oder so viel Grips. Irgendwo auf 
seinem mit Leichen gepflasterten Weg muss er einen Deal 
mit dem Teufel geschlossen haben. Alle Dämonen der Hölle 
müssen für ihn arbeiten. Aber eines schwöre ich dir, 
DeeDee. Selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue ...« Er 
bemerkte ihr Lächeln und verstummte. »Was?« 

»Schau nicht in den Spiegel, Duncan, aus dir glüht schon 
wieder der Eifer.« 

Er brummelte ein, zwei Flüche, löste den Gurt und drückte 
die Autotür auf. »Danke fürs Mitnehmen.« 

»Ich komme mit rein.« Bevor sie ausstieg, drehte sie sich 
zum Türhaken um, an dem ein Kleiderbügel mit dem 
Plastiküberzug der Trockenreinigung hing. 

»\Was ist das?« 

»Das Kostüm, das ich heute Abend tragen werde. Ich 
ziehe mich bei dir um, dann erspare ich mir die lange Fahrt 
nach Hause und wieder in die Stadt zurück.« 

»\Was ist denn heute Abend?« 

»Der Empfang zur Preisverleihung.« Sie sah ihn 
fassungslos an. »Sag bloß, du hast das vergessen.« 

Er fuhr sich mit den Fingern durch das widerspenstige 
Haar. »Ja, habe ich. Entschuldige, Partner, aber danach steht 
mir heute absolut nicht der Sinn.« 

Er wollte diesen Abend keinesfalls unter Kollegen 
verbringen. Er wollte Bill Gerard nicht auf einem 
halboffiziellen Anlass begegnen, wenn er wusste, dass er 


gleich morgen früh zu einer guten, altmodischen 
Gardinenpredigt in sein Büro zitiert würde. Zu einer 
durchaus verdienten Predigt, nachdem er im Gerichtssaal 
die Beherrschung verloren hatte. So gerechtfertigt Duncans 
Zorn auch war, es war falsch gewesen, ihm zu diesem 
Zeitpunkt freien Lauf zu lassen. DeeDee hatte ganz recht 
mit dem, was sie gesagt hatte - er hatte ihnen geschadet, 
nicht genutzt. Bestimmt hatte Savich das extrem gut 
gefallen. 

Sie bückte sich, hob die beiden Zeitungen vom Gehweg 
auf und klatschte sie gegen seinen Bauch. »Du wirst zu dem 
Empfang gehen«, verkündete sie und erklomm die 
Ziegelstufen zum Eingang seines Stadthauses. 

Sobald er die Tür aufgeschlossen hatte und sie beide im 
Haus waren, eilte er geradewegs zum Wandthermostat und 
stellte die Klimaanlage höher. 

»Wie kommt’s, dass die Alarmanlage nicht eingeschaltet 
war?«, fragte DeeDee. 

»Ich vergesse immer wieder den Code.« 

»Du vergisst nie etwas. Du bist bloß zu faul. Es ist dumm, 
die Alarmanlage nicht einzuschalten, Duncan. Vor allem 
jetzt.« 

»Warum vor allem jetzt?« 

»Savich. Sein Abschiedsgruß: >Wir sehen uns. Bald.< Das 
hat nach einer Drohung geklungen.« 

»Ich wünschte, er wollte mir ans Leder. Das gäbe mir 
einen guten Grund.« 

»Wofür?« 

»Alles zu tun, was nötig ist.« Er schleuderte sein 
Sportsakko auf einen Stuhl und machte sich auf den Weg 
durch den Flur zur Küche, die auf der Rückseite des Hauses 
lag. »Du weißt, wo das Gästezimmer und das Bad sind.« Er 
deutete auf die Treppe. »Fühl dich wie zu Hause.« 

DeeDee folgte ihm auf den Fersen. »Du wirst mit mir auf 
diesen Empfang gehen, Duncan.« 


»O nein, denn ich werde mir ein Bier, eine Dusche und ein 
Schinkensandwich mit so scharfem Senf gönnen, dass es 
mir die Tränen in die Augen treibt, und dann werde ich ...« 

»Klavier spielen?« 

»Ich spiele nicht Klavier.« 

»Richtig«, ergänzte sie sarkastisch. 

»Ich wollte sagen, dass ich dann den Sportkanal 
einschalten und früh ins Bett gehen werde. Ich kann dir gar 
nicht sagen, wie ich mich darauf freue, nach zwei Nächten 
auf einer Gefängnispritsche endlich wieder in meinem 
eigenen Bett zu schlafen. Vor allem werde ich auf gar keinen 
Fallin einen Anzug steigen und zu diesem Empfang gehen.« 

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast es 
versprochen.« 

Er öffnete den Kühlschrank, fasste ohne hinzusehen 
hinein, zog eine Bierdose heraus, öffnete sie und lutschte 
den Schaum von seinem Handrücken. »Das war vor meiner 
Einkerkerung.« 

»Ich bekomme eine Belobigung.« 

»Die du durchaus verdient hast. Herzlichen Glückwunsch. 
Du hast die Witwe geknackt, die mit dem Stemmeisen ihrem 
Knacker den Schädel eingeschlagen hat. Superinstinkt, 
Partner. Ich bin wirklich stolz auf dich.« Er prostete ihr mit 
seiner Bierdose zu und setzte sie dann an den Mund. 

»Darum geht es gar nicht. Ich will nicht allein zu einem 
Galaempfang gehen. Du bist mein Geleit.« 

Er lachte so, dass das Bier aus seinem Mund sprühte. »Ihr 
trefft euch nicht zum Quadrilletanzen. Und seit wann 
brauchst du Geleit? Ehrlich gesagt ist es das erste Mal, dass 
ich dieses Wort aus deinem Mund höre.« 

»Wenn ich ohne Geleit auftauche, habe ich den ganzen 
Abend die Holzköpfe am Hals. Worley und Genossen werden 
behaupten, dass ich kein Date auftreiben könnte, selbst 
wenn es um Leben und Tod ginge. Du bist mein Partner, 
Duncan. Es ist deine Pflicht, mir Rückendeckung zu geben, 
und dazu gehört auch, dass du mir hilfst, mein Gesicht 


gegenüber diesen Knallchargen zu wahren, mit denen zu 
arbeiten ich gezwungen bin.« 

»Ruf doch den Kollegen bei der Beweissicherung an. Wie 
heißt er noch? Der wird doch rot, sobald er dich nur sieht. 
Der würde dich bestimmt geleiten.« 

Sie verzog angewidert das Gesicht. »Er hat einen feuchten 
Händedruck. Das kann ich nicht ab.« Sie sah ihn zutiefst 
entrüstet an. »Es kostet dich nur ein paar Stunden, 
Duncan.« 

»Tut mir leid.« 

»Du willst bloß nicht mit mir zusammen gesehen werden.« 

»Was redest du da? Ich werde ständig mit dir zusammen 
gesehen.« 

»Aber nie privat. Ein paar von den Leuten dort wissen 
möglicherweise nicht, dass ich deine Kollegin bin. Der 
Himmel möge verhüten, dass sie mich irrtümlich für deine 
Freundin halten. Mit einer kleinen kraushaarigen Dicken 
gesehen zu werden könnte deinem Ruf als Deckhengst 
schaden.« 

Er knallte die Bierdose auf die Küchentheke. »Mach mich 
nicht sauer. Erstens habe ich keineswegs diesen Ruf. Und 
zweitens, wer nennt dich klein?« 

»Worley hat mich als vertikal minderbemittelt 
bezeichnet.« 

»Worley ist ein Arschloch. Und dick bist du erst recht 
nicht. Du bist kompakt gebaut. Muskulös, weil du trainierst 
wie eine Irre. Und deine Haare sind so kraus, weil du sie mit 
Dauerwellen strapazierst.« 

»Dadurch sind sie pflegeleichter«, verteidigte sie sich. 
»Und sie fallen mir nicht immer in die Augen. Woher weißt 
du, dass es eine Dauerwelle ist?« 

»Weil ich es rieche, wenn du sie frisch machen lässt. 
Meine Mom hat sich früher selbst zu Hause Dauerwellen 
gelegt. Das ganze Haus hat tagelang danach gestunken. 
Dad hat sie angebettelt, zum Frisiersalon zu gehen, aber sie 
meinte, das würde zu viel kosten.« 


»Studio, Duncan. Man sagt nicht mehr Salon.« 

»Ich weiß das wohl. Meine Mom nicht.« 

»Wissen sie, dass du im Knast gesessen hast?« 

»Ja.« Er klang zerknirscht. »Ich habe das eine mir 
zustehende Telefonat dazu verwendet, sie anzurufen, weil 
sie nervös werden, wenn sie nicht alle paar Tage von mir 
hören. Sie sind stolz auf meine Arbeit, aber sie haben auch 
Angst um mich. Du weißt, wie das ist.« 

»Na ja, eigentlich nicht.« Sie klang so verdrossen wie 
immer, wenn es auch nur am Rande um ihre Eltern ging. 
»Wissen deine Leute von Savich?«, fragte sie. 

Er zuckte mit den Achseln. »Ich spiele die Sache runter.« 

»Was haben sie dazu gesagt, dass ihr Sohn im Knast 
sitzt?« 

»Sie mussten mich schon mal während meiner 
HighSchool-Zeit aus dem Knast holen. Weil ich beim Trinken 
erwischt worden war. Im Unterschied zu damals hat mich 
mein Dad diesmal gelobt, weil ich für meine Überzeugung 
eingestanden bin. Natürlich habe ich ihm nicht erzählt, mit 
welchen Ausdrücken ich das getan habe.« 

DeeDee lächelte. »Du hast wirklich Glück, dass sie so 
verständnisvoll sind.« 

»Ich weiß.« Duncan wusste sehr wohl, wie glücklich er sich 
schätzen konnte. DeeDee hatte ein eher gespanntes 
Verhältnis zu ihren Eltern. In der Hoffnung, sie von diesem 
unangenehmen Thema abzulenken, sagte er: »Habe ich dir 
schon erzählt, dass Dad jetzt auf Hightech setzt? Er verfasst 
seine Predigten auf dem Computer. Er hat die ganze Bibel 
als Software und kann mit einem Tastendruck auf jede 
beliebige Stelle zugreifen. Allerdings sind nicht alle glücklich 
darüber. Ein Oldtimer in seiner Gemeinde ist überzeugt, 
dass das Internet vom Antichristen regiert wird.« 

Sie lachte. »Vielleicht hat er recht.« 

»Vielleicht.« Er griff nach seinem Bier und nahm noch 
einen Schluck. 


»Nicht dass du mich gefragt hättest, aber ich hätte gern 
eine Cola Light, bitte.« 

»Entschuldige.« Er öffnete den Kühlschrank und fasste 
hinein. Dann riss er mit einem Aufschrei die Hand zurück. 
»Uhl« 

»Was denn?« 

»Ich muss in Zukunft wirklich daran denken, die 
Alarmanlage einzuschalten.« 

DeeDee schubste ihn beiseite und beugte sich in den 
Kühlschrank. Genau wie Duncan zuckte sie mit 
angewidertem Gesicht zurück. »Was ist das?« 

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das ist Freddy 
Morris’ Zunge.« 


2 


Duncan wollte die abgeschnittene - und inzwischen mehrere 
Monate alte - Zunge am nächsten Morgen in die 
Gerichtsmedizin bringen. Einstweilen steckte er sie in einen 
Beweismittelbeutel und legte sie in den Kühlschrank zurück. 

DeeDee traute ihren Augen nicht. »Du lässt sie doch nicht 
da drin, oder? Bei deinem Essen?« 

»Ich möchte nicht, dass sie mir das Haus verstinkt.« 

»Lasst du dein Haus auf Fingerabdrücke untersuchen?« 

»Das würde nur Schmutz machen und nichts bringen.« 

Wer auch in seinem Haus gewesen war, ob nun Savich 
oder einer seiner vielen Laufburschen - Duncan tippte auf 
Letzteres -, war bestimmt so schlau gewesen, keine 
Fingerabdrücke zu hinterlassen. Dabei verstörte Duncan die 
Erkenntnis, dass jemand in sein Haus eingedrungen war, 
viel mehr als der Fund des ekligen, verschrumpelten 
Gewebeteiles. Für sich allein genommen war die hinterlegte 
Zunge nur ein geschmackloser Schabernack. Savichs Art, 
»Ätschbätsch« zu sagen. Er wollte Duncan die Niederlage 
unter die Nase reiben. 

Die Botschaft, die damit ausgedrückt wurde, war 
allerdings nicht zum Lachen. Duncan hatte die 
unterschwellige Drohung in Savichs Abschiedsworten wohl 
vernommen, aber dies hier war nicht die Vergeltung, die 
Savich damit angekündigt hatte. Dies war nur ein Vorspiel, 
ein Vorgeschmack auf das, was noch folgen würde. Es 
verkündete aller Welt, dass Duncan verletzlich war und dass 
Savich es ernst meinte. Indem er in Duncans Heim 
eingedrungen war, hatte er ihren Krieg auf eine neue Ebene 
gehoben. Und nur einer von beiden würde überleben. 


Obwohl Duncan in DeeDees Anwesenheit seine innere 
Unruhe nach besten Kräften überspielte, hütete er sich 
davor, Savich und seine Brutalität zu unterschätzen. Wenn 
er seine Attacke auf Duncan starten würde, dann wäre er 
gnadenlos. 

Er hatte gehofft, der Vorfall würde ihn von der 
Verpflichtung befreien, DeeDee auf den Empfang zu 
begleiten. Bestimmt würde sie jetzt nicht mehr verlangen, 
dass er mitkam. Doch sie beharrte darauf, und letztendlich 
gab er sich geschlagen. Er zog einen dunklen Anzug an und 
fuhr mit ihr zu einem der großen Hotels am Fluss, wo der 
Empfang gegeben wurde. 

Sobald er den Saal betreten hatte, ließ er den Blick über 
die Gäste schweifen und blieb wie angewurzelt stehen. »Ich 
glaube es einfach nicht!«, schnaufte er. 

DeeDee folgte seinem Blick und stöhnte auf. »Ich wusste 
nicht, dass er auch kommt, Duncan, ehrlich.« 

Richter Cato Laird plauderte, makellos gekleidet und so 
kühl wie der Drink in seiner Hand, gerade mit Chief Taylor. 

»Hiermit entbinde ich dich offiziell von deinen 
Verpflichtungen«, sagte DeeDee. »Ich werde dir nicht 
widersprechen, falls du jetzt gehen möchtest.« 

Duncans Blick lag wie gebannt auf dem Richter. Wenn 
Laird lachte, knitterten seine Augenwinkel elegant. Er sah 
aus wie ein Mann, der überzeugt war, in seinem ganzen 
Leben immer nur richtige Entscheidungen getroffen zu 
haben, von der Wahl seiner Krawatte heute Abend bis zu der 
Einstellung des Verfahrens gegen Savich. 

Auf gar keinen Fall würde Duncan jetzt den Schwanz 
einziehen und davonschleichen. »Scheiße, nein«, sagte er 
zu DeeDee. »Ich lasse mir doch nicht die Gelegenheit 
entgehen, dir Geleit zu geben, wenn du so aufgeputzt bist. 
Du trägst sogar einen Rock. Das ist das erste Mal, dass ich 
dich in einem sehe.« 

»Nach der katholischen Highschool habe ich ihnen für alle 
Zeiten abgeschworen, dachte ich zumindest.« 


Er sah betont auf ihre Beine. »Besser als anständig. Sogar 
ziemlich gut.« 

»Du bist so ein Lügner, aber danke.« 

Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Menge vor, 
wobei sie ab und zu stehen blieben, um mit anderen 
Polizisten zu plaudern oder um Lebensabschnittsgefährten 
vorgestellt zu werden, die sie bis dahin nicht kennen gelernt 
hatten. Ein paarmal wurde Duncan auf seinen 
Gefängnisaufenthalt angesprochen, zum Teil erbost, zum Teil 
mitfühlend. Er reagierte jedes Mal mit einem Scherz. 

Als Taylor sie entdeckte, löste sich der Polizeichef aus der 
Gruppe, in der er gerade stand, und kam auf sie zu, um 
DeeDee seine Glückwünsche zu der Belobigung 
auszusprechen, die sie an diesem Abend überreicht 
bekommen sollte. Während sie ihm noch dankte, sprach 
jemand Duncan von hinten an. 

Er drehte sich um und sah sich Cato Laird gegenüber, 
dessen gefasstes Gesicht so unschuldig und treuherzig 
wirkte wie der erste Sopran im Kirchenchor seines Vaters. 
Duncans Kiefer spannte sich unwillkürlich an, aber er 
begrüßte ihn mit einem zivilen: »Richter Laird.« 

»Detective. Ich hoffe, Sie tragen mir das nicht nach.« Er 
streckte ihm die rechte Hand hin. 

Duncan ergriff sie. »Die Gefängnisstrafe? Das war ganz 
allein meine Schuld.« 

»Und was ist mit der Verfahrenseinstellung?« 

Duncan sah an der Schulter des Richters vorbei. Obwohl 
DeeDee gerade dem Bürgermeister vorgestellt wurde, der 
enthusiastisch ihre Hand auf und ab pumpte, blickte sie 
nervös zu ihm und Laird herüber. Duncan hätte dem Richter 
zu gern ausführlich und drastisch geschildert, was er von 
dessen Entscheidung hielt und wo er sich sein Hämmerchen 
hinschieben konnte. 

Aber dieser Abend gehörte DeeDee. Er würde sich zügeln. 
Er würde dem Richter nicht einmal von der unappetitlichen 


Überraschung erzählen, die ihn bei seiner Heimkehr zu 
Hause erwartet hatte. 

Sein Blick verband sich mit den dunklen Augen des 
Richters. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Savich für 
Morris’ Tod verantwortlich ist, daher bin ich überzeugt, dass 
Sie meine Vorbehalte, ihn freizulassen, teilen.« Er holte Luft, 
damit die Worte nachwirken konnten. »Aber ich bin genauso 
überzeugt, dass Sie unter den gegebenen Umständen 
entsprechend dem Gesetz und nach bestem Gewissen 
entschieden haben.« 

Richter Laird nickte bedacht. »Ich bin froh, dass Sie die 
komplexen Bedingungen dieser Entscheidung 
nachvollziehen können.« 

»Nun, ich hatte achtundvierzig Stunden Zeit, darüber 
nachzudenken.« Er lächelte, aber falls der Richter einen 
Funken Menschenkenntnis besaß, musste er erkennen, dass 
es kein freundliches Lächeln war. »Bitte entschuldigen Sie 
mich. Meine Partnerin möchte, dass ich wieder zu ihr 
stoße.« 

»Natürlich. Genießen Sie den Abend.« 

Der Richter trat beiseite, und Duncan schob sich an ihm 
vorbei. 

»Was hat er gesagt?«, fragte DeeDee leise, als Duncan 
ihren Arm nahm und sie in Richtung Bar führte. 

»Dass ich den Abend genießen soll. Und dazu gehört ein 
Drink, finde ich.« 

Er drängelte sich durch die Menge an die Bar vor, wo er 
für sich einen Bourbon mit Wasser und für DeeDee eine Cola 
Light bestellte. Ein weiterer Detective aus ihrer Abteilung 
schob sich an ihn und DeeDee heran, einen Drink in der 
einen Hand balancierend und einen Teller voller Häppchen in 
der anderen. 

»Hey, Dunk«, nuschelte er durch den Krabbendip in 
seinem Mund. »Stell mich deiner neuen Flamme vor.« 

»Leck mich, Worley«, sagte sie. 


»Hast du das gehört? Sie hört sich fast an wie Detective 
Bowen!« 

Worley war ein guter Polizist, aber eine der 
»Knallchargen«, von denen DeeDee vorhin gesprochen 
hatte. Er hatte immer einen Zahnstocher im Mund, so auch 
jetzt, obwohl er gerade von seinem Teller voller Kanapees 
aß. Er und DeeDee lagen in ewigem Wettstreit, wer den 
anderen besser beleidigen konnte. Gewöhnlich lagen beide 
gleichauf. 

»Verzieh dich, Worley«, sagte Duncan. »DeeDee ist heute 
Ehrengast. Also benimm dich.« 

DeeDee war grundsätzlich im Polizeimodus. Nachdem 
Duncan inzwischen seit zwei jahren mit ihr 
zusammenarbeitete, hielt er es für möglich, dass es für sie 
gar keinen anderen Modus gab. Selbst heute Abend dachte 
sie wie eine Polizistin, trotz des Rockes und des 
Lippenstiftes, den sie sich zur Feier des Tages ins Gesicht 
geschmiert hatte. »Erzähl Worley, was wir bei dir zu Hause 
gefunden haben.« 

Duncan beschrieb die abgetrennte Zunge. Er deutete auf 
einen Fleischlappen auf Worleys Teller. »So ungefähr sieht 
sie aus.« 

»Ihh.« Worley schüttelte sich. »Woher wisst ihr, dass sie 
rechtmäßig Morris gehört?« 

»Das ist nur eine Vermutung, aber eine ziemlich 
naheliegende, meinst du nicht auch? Ich bringe sie morgen 
ins Labor.« 

»Savich versucht dich zu verarschen.« 

»Er ist ein richtiger Spaßvogel, ich weiß.« 

»Aber dir in deiner eigenen Wohnung zuzusetzen...« 
Worley ließ den Zahnstocher in den anderen Mundwinkel 
wandern und stopfte sich den fraglichen Fleischlappen in 
den Mund. »Das ist irre. Macht er dir Angst damit?« 

»Er wäre blöd, wenn er keine Angst hätte«, antwortete 
DeeDee für ihn. »Stimmt’s, Duncan?« 


»Wahrscheinlich schon«, erwiderte er gedankenverloren. 
Er sann darüber nach, ob er wohl fähig wäre, Savich ohne 
Gewissensbisse abzuknallen, falls es zum Showdown käme. 
Wahrscheinlich schon, denn er wusste mit absoluter 
Gewissheit, dass Savich nicht zögern würde, ihn 
umzubringen. 

Um die Stimmung ein wenig aufzulockern, sagte Worley: 
»Ehrlich, DeeDee, du siehst heute Abend irgendwie heiß 
aus.« 

»Das wird dir nichts nutzen.« 

»Wenn ich genug saufe, könnte ich dich sogar für eine 
richtige Frau halten.« 

DeeDees Reaktion ließ nicht auf sich warten. »Leider kann 
ich unmöglich so viel trinken, dass ich dich für einen Mann 
halten könnte.« 

Das war das gewohnte Bürogeplänkel. Die Männer im 
Dezernat für Gewaltverbrechen zogen DeeDee ständig auf, 
doch alle schätzten sie für ihre Fähigkeiten, ihren 
Einsatzwillen und für ihren Ehrgeiz, wovon sie mehr als 
genug besaß. Wenn es hart auf hart kam, verstummten alle 
Neckereien, und ihre Meinung wurde genauso respektiert 
wie die der Männer, manchmal sogar noch mehr. »Weibliche 
Intuition« war keine hohle Phrase mehr. Dank DeeDees 
Scharfblick hatten alle angefangen, daran zu glauben. 

Da er wusste, dass sie auch ohne seine Hilfe 
zurechtkommen würde, wandte sich Duncan ab und ließ 
seinen Blick über die Menge wandern. 

Später sollte er sich daran erinnern, dass ihm zuerst ihr 
Haar ins Auge gefallen war. 

Sie stand direkt unter einem der Strahler, die alle zehn 
Meter in die Decke eingelassen waren. Das Licht wirkte wie 
ein Scheinwerfer, der ihr Haar fast weiß glänzen ließ und sie 
selbst aus der Menge heraushob, als wäre sie die einzige 
Blondine im ganzen Saal. 

Es war schlicht, schon fast streng frisiert - zu einem 
kleinen Knoten knapp über ihrem Nacken -, es hob die 


perfekte Kopfform hervor und betonte den langen, elegant 
geschwungenen Hals. Er bewunderte immer noch ihren 
blassen Nacken, als eine unauffällige Frau, die ihm den Blick 
auf den Rest ihres Körpers verstellt hatte, beiseitetrat. Dann 
sah er ihren Rücken. Und zwar ganz. Verlockende nackte 
Haut vom Hals bis zur Taille, sogar noch ein Stück tiefer. 

Er hatte nicht gewusst, dass man an diesem Körperteil 
überhaupt Schmuck tragen konnte, und doch prangte dort 
eine Brosche mit offenbar echten Diamanten, die ihm von 
ihrer Taille aus zuzuzwinkern schienen. Er stellte sich vor, 
dass die Steine von ihrer Haut angewärmt sein mussten. 

Er merkte, wie seine Haut ebenfalls warm wurde, während 
er sie ansanh. 

Jemand trat von hinten an sie heran und sagte etwas zu 
ihr. Sie drehte sich um, und Duncan sah zum ersten Mal ihr 
Gesicht. Später war er nicht sicher, ob ihm in diesem 
Augenblick nicht das Kinn heruntergeklappt war. 

»Dunk?« Worley stupste seinen Arm. »Alles okay?« 

»jJa. Klar.« 

»Ich hab dich gerade gefragt, wie es im Knast war.« 

»Ach, ganz toll.« 

Der Detective beugte sich vertraulich vor und feixte: 
»Musstest du viele Zellengenossen abwehren, die auf eine 
kleine Romanze gehofft haben?« 

»Nein, die haben alle nach dir geschmachtet, Worley.« 

DeeDee musste so lachen, dass sie dabei grunzte. »Gut 
gegeben, Duncan.« 

Er wandte sich wieder ab, doch die Blondine war nicht 
mehr an dem Fleck, an dem er sie gesehen hatte. 
Ungeduldig suchten seine Augen die Menge ab, bis er sie 
wieder geortet hatte. Sie unterhielt sich gerade mit einem 
distinguierten älteren Paar und nippte an einem Glas 
Weißwein, ohne erkennbares Interesse an ihrem Getränk 
oder dem Gespräch zu zeigen. Sie lächelte höflich, doch ihr 
Blick wirkte abwesend, so als nähme sie gar nicht an dem 
Teil, was um sie herum vorging. 


»Du sabberst.« DeeDee stand jetzt neben ihm und folgte 
seinem Blick auf die Frau. »Ehrlich, Duncan«, erklärte sie 
ihm genervt. »Du machst dich zum Clown.« 

»Ich kann nicht anders. Ich bin ihr auf der Stelle 
verfallen.« 

»Zügle dich.« 

»Ich kann nicht, glaub mir.« 

»Du willst nicht, meinst du.« 

»Na schön, ich will nicht. Ich wusste nicht, dass es sich so 
gut anfühlt, vom Blitz getroffen zu werden.« 

»Vom Blitz?« 

»Genau. Oder von mehreren gleichzeitig.« 

DeeDee musterte die Frau kritisch und zuckte mit den 
Achseln. »Sie ist okay, schätze ich. Wenn jemand auf groß, 
dünn, perfektes Haar und makellose Haut steht.« 

»Ganz zu schweigen von ihrem Gesicht.« 

Sie lutschte lautstark an ihrer Cola. »Das auch. Das muss 
man ihr neidlos zugestehen. Wie üblich hat dein sexuelles 
Radar das schärfste Babe im ganzen Saal erfasst.« 

Er schenkte ihr ein boshaftes Lächeln. »Ich habe da so 
eine Gabe.« 

Das Paar löste sich von der Frau, die daraufhin ganz allein 
inmitten der Menge stand. »Die Lady sieht einsam und 
verloren aus«, sagte Duncan. »Als müsste sie von einem 
großen starken Bullen gerettet werden. Halt mal mein Glas.« 
Er drückte DeeDee seinen Drink in die Hand. 

»Hast du den Verstand verloren?« Sie baute sich vor ihm 
auf und verstellte ihm den Weg. »Das wäre der Gipfel der 
Blödheit. Ich werde nicht untätig zusehen, wie du dich selbst 
zerstörst.« 

»Was redest du da?« 

DeeDee sah ihn an, als würde ihr plötzlich ein Licht 
aufgehen. »Ach so. Du weißt es wirklich nicht.« 

»Was?« 

»Sie ist verheiratet, Duncan.« 

»Scheiße. Sicher?« 


»Mit Richter Cato Laird.« 


»Was hat er zu dir gesagt?« 

Elise Laird stellte ihre juwelenbesetzte Handtasche auf 
dem Frisiertisch ab und schlüpfte aus ihren Sandalen. Cato 
war vor ihr ins Schlafzimmer hochgegangen. Er war schon 
ausgezogen und saß im Bademantel auf der Bettkante. 

»Wer?«, fragte sie. 

»Duncan Hatcher.« 

Sie zog eine Nadel aus ihrem Haar. »Wer?« 

»Der Mann, mit dem du in der Wagenauffahrt gesprochen 
hast. Während ich den Burschen vom Parkservice bezahlt 
habe. Das hast du doch bestimmt nicht vergessen. Groß, 
kernig, müsste dringend zum Friseur, gebaut wie ein 
Footballspieler. Der er auch war. In Georgia, wenn ich mich 
recht entsinne.« 

»Ach, der.« Sie ließ die Haarnadeln neben ihre Handtasche 
fallen, löste den Haarknoten und kämmte dann mit den 
Fingern durch ihre Haare. Das Gesicht dem Spiegel 
zugewandt, lächelte sie das Spiegelbild ihres Mannes an. 
»Er hat mich gefragt, ob ich ihm Geld wechseln könnte. Er 
wollte dem Burschen vom Parkdienst ein Trinkgeld geben 
und hatte keinen kleineren Schein als einen Zehner.« 

»Er hat nur gefragt, ob du ihm wechseln kannst?« 

»Hmm.« Sie fasste an ihren Rücken und versuchte, den 
Verschluss der Diamantbrosche an ihrer Taille zu lösen. 
»Könntest du mir bitte helfen?« 

Cato stand vom Bett auf und trat hinter sie. Er löste den 
Verschluss, zog vorsichtig die Nadel aus der schwarzen 
Seide, reichte ihr dann die Brosche und legte die Hände auf 
ihre Schultern, um sie sanft zu massieren. »Hat Hatcher dich 
mit Namen angesprochen?« 

»Das weiß ich wirklich nicht mehr. Warum? Wer ist er?« 

»Ein Detective aus dem Morddezernat.« 

»In Savannah?« 


»Ein mehrfach ausgezeichneter Polizist und studierter 
Kriminologe. Mit Herz und Hirn.« 

»Beeindruckend.« 

»Bis jetzt war er ein mustergültiger Staatsdiener.« 

»Bis jetzt?« 

»Er hat diese Woche in meinem Gerichtssaal ausgesagt. In 
einem Mordprozess. Als ich gezwungen war, das Verfahren 
einzustellen, verlor er die Beherrschung. Wurde ausfallend. 
Ich verurteilte ihn wegen Missachtung des Gerichts zu zwei 
Tagen Arrest. Er wurde erst heute Nachmittag wieder 
entlassen.« 

Sie lachte leise. »Dann wusste er hundertprozentig nicht, 
wer ich bin. Andernfalls hätte er mich bestimmt nicht 
angesprochen.« Sie nahm die Ohrringe ab. »War die Kleine 
an seiner Seite seine Frau?« 

»Seine Partnerin im Dienst. Ich kann mir nicht vorstellen, 
dass er verheiratet ist.« Er streifte das Kleid von Elises 
Schultern und ließ den Stoff über ihre Arme gleiten, sodass 
sie nackt bis zur Hüfte vor ihm stand. Er studierte sie im 
Spiegel. »Dass er es bei dir versucht hat, kann ich ihm kaum 
verübeln.« 

»Er hat gar nichts versucht, Cato. Er hat gefragt, ob ich 
ihm Geld wechseln kann.« 

»Er hätte auch jemand anderen fragen können, aber er 
hat dich gefragt.« Er fasste von hinten um sie herum und 
hob mit beiden Händen ihre Brüste an. »Ich habe mir nur 
überlegt, ob er dich vielleicht wiedererkannt hat, ob ihr euch 
schon einmal begegnet seid.« 

Sie sah über den Spiegel in seine dunklen Augen und 
sagte: »Möglich wäre das, aber wenn, dann kann ich mich 
nicht erinnern. Wenn du es nicht angesprochen hättest, 
hätte ich schon vergessen, dass ich heute Abend mit ihm 
gesprochen haben.« 

»Du findest zerzaustes Blondhaar plötzlich nicht mehr 
attraktiv? Dieser unrasierte Cowboy-Look reizt dich nicht?« 


»Ich bevorzuge eindeutig graue Schläfen und glatt 
rasierte Wangen.« 

Der Reißverschluss an ihrem Kleid war nur kurz. Er 
lächelte in den Spiegel, während er ihn über den Spalt 
zwischen ihren Pobacken hinweg nach unten zog und das 
Kleid dann zu Boden fallen ließ, sodass sie nur in einem 
schwarzen Spitzentanga vor ihm stand. Er drehte sie zu sich 
herum. »Das ist das Beste an diesen langweiligen 
Veranstaltungen. Mit dir nach Hause zu kommen.« Er sah sie 
fragend an. »Kein Kommentar?« 

»Muss ich es aussprechen? Du weißt, dass es mir genauso 
geht.« 

Er nahm ihre Hand und schloss sie um sein erigiertes 
Glied. »Das war gelogen, Elise«, flüsterte er und führte ihre 
Hand. »Das hier ist das Beste.« 


Eine halbe Stunde später stand sie leise vom Bett auf, 
tappte zum Kleiderschrank, holte einen Bademantel heraus 
und schlüpfte hinein. Kurz blieb sie am Frisiertisch stehen, 
dann ging sie zur Tür weiter. Sie knarrte, als Elise sie aufzog. 
Kurz sah sie zum Bett zurück. Cato rührte sich nicht. 

Sie huschte aus dem Zimmer und schlich auf 
Zehenspitzen nach unten. Ihre Schlaflosigkeit beunruhigte 
ihn. Manchmal kam er ihr ins Erdgeschoss nach und fand sie 
auf dem Sofa im Fernsehzimmer, wo sie einen ihrer 
Lieblingsfilme auf DVD anschaute. Manchmal las sie auch im 
Wohnzimmer, oder sie saß im Wintergarten und starrte auf 
den beleuchteten Pool hinaus. 

Er litt mit ihr an ihrem ruhelosen Schlaf und drängte sie, 
Medikamente zu nehmen. Er schalt sie, weil sie sich aus 
dem Bett stahl, ohne ihn aufzuwecken, wo er ihr doch 
möglicherweise helfen konnte, wieder einzuschlummern. 

In letzter Zeit hatte sie sich zu fragen begonnen, ob ihn 
wirklich ihre Schlaflosigkeit so beunruhigte oder ob es eher 
ihre nächtlichen Streifzüge durchs Haus waren. 


In der Küche brannte eine Nachtlampe, aber die Route war 
ihr so vertraut, dass sie auch im Dunkeln dorthin gefunden 
hätte. Was immer sie auch tat, wenn sie nach unten kam, 
sie schenkte sich regelmäßig erst ein Glas Milch ein, das ihr 
angeblich beim Einschlafen half, und sie ließ stets das leere 
Glas in der Spüle stehen, um sicherzustellen, dass sie nicht 
bei einer Lüge ertappt wurde. 

Während sie an der Spüle stand und die Milch trank, die 
sie nicht wollte, hoffte sie, Cato würde nie erfahren, dass sie 
ihn heute Abend angelogen hatte. 

Der Detective hatte sehr wohl gewusst, wer sie war; er 
hatte sie mit ihrem Namen angesprochen. 

»Mrs Laird?« 

Als sie sich umdrehte, verblüffte sie vor allem seine 
Größe. Cato war groß, aber Duncan Hatcher überragte ihn 
um eine Handbreit. Sie musste den Kopf in den Nacken 
legen, um ihm in die Augen zu sehen. Als sie es tat, ging ihr 
auf, dass er unangemessen nah vor ihr stand, allerdings 
nicht so nah, dass es jemandem aufgefallen wäre. Sein Blick 
glänzte leicht alkoholisiert, aber er sprach, ohne zu lallen. 

»Ich bin Duncan Hatcher.« 

Er streckte nicht die Hand aus, schaute aber auf ihre, als 
würde er erwarten, dass sie ihm ihre reichte. Sie tat es 
nicht. »Sehr erfreut, Mr Hatcher.« 

Er besaß ein entwaffnendes Lächeln, und sie hatte den 
starken Verdacht, dass er das wusste. Außerdem besaß er 
die Keckheit zu sagen: »Tolles Kleid.« 

»Danke.« 

»Besonders gefällt mir die Diamantbrosche an Ihrem 
Rücken.« 

Sie quittierte das Kompliment mit einem kühlen Nicken. 

»Hält die ganz allein das ganze Kleid?« 

Diese Bemerkung war ungehörig. Genau wie die 
Andeutung in seinen Augen. Hellgrauen und gefährlich 
überschatteten Augen. 

»Adieu, Mr Hatcher.« 


Sie wollte sich schon abwenden, als er einen Schritt auf 
sie zumachte und sie einen Moment lang glaubte, er würde 
sie anfassen. Er sagte: »Wann sehen wir uns wieder?« 

»Verzeihung?« 

»Wann sehen wir uns wieder?« 

»Überhaupt nicht, denke ich.« 

»O doch. Wissen Sie, ich habe mir eines zum Prinzip 
gemacht: Wenn mich ein Richter ins Gefängnis steckt, ficke 
ich dafür seine Frau.« 

Er ließ es beinahe wie ein Versprechen klingen. Vor 
Schreck blieb sie sprach- und reglos stehen. Sodass sie 
einander sekundenlang in die Augen sahen. 

Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig, die den Bann 
brachen. Die Frau, die, wie sie inzwischen wusste, mit ihm 
zusammenarbeitete, packte Duncan Hatcher am Arm und 
zerrte ihn zu dem Wagen, den der Page vorgefahren hatte. 
Und am Rand ihres Blickfeldes tauchte Cato auf. Er kam auf 
sie zu, und sie rang sich ein Lächeln ab, während sie sich zu 
ihm umdrehte. 

Ihr Mann blickte argwöhnisch auf Hatcher, den die Frau 
eben auf den Beifahrersitz stopfte. Elise hatte schon 
gefürchtet, dass Cato sie sofort auf den kurzen Wortwechsel 
ansprechen würde, doch das hatte er nicht. Erst als sie zu 
Hause angekommen waren, und bis dahin hatte sie Zeit 
gehabt, eine Lüge zusammenzuspinnen. 

Jetzt allerdings rätselte sie, warum sie ihren Mann 
angelogen hatte. 

Sie goss den Rest der Milch, die sie nicht trinken wollte, in 
den Ausguss und ließ das Glas in der Spüle stehen, wo es 
sofort auffallen würde. Dann verließ sie die Küche und 
kehrte an den Fuß der geschwungenen Treppe in der 
Eingangshalle zurück. Dort blieb sie stehen und lauschte. Im 
Haus war alles still. Oben regte sich nichts. 

Hastig eilte sie durch die Halle in Catos Arbeitszimmer. Sie 
durchquerte den Raum, ohne Licht zu machen, schaltete 
aber, sobald sie am Schreibtisch angekommen war, die 


Tischlampe an. Sie legte tiefe Schatten über den Raum, vor 
allem über die deckenhohen Bücherregale, die sich über die 
Wand hinter dem Schreibtisch zogen. 

Sie zog das falsche Regalbrett vor, hinter dem der Safe 
versteckt war, und drückte den Riegel, wohl wissend, dass 
er sich nicht bewegen würde. Der Safe war grundsätzlich 
verriegelt, auch nach fast dreijähriger Ehe hatte Cato ihr die 
Kombination nicht anvertraut. 

Sie drückte das falsche Bücherfach wieder in Position und 
trat einen Schritt zurück, damit sie die Bücherwand 
insgesamt in Augenschein nehmen konnte. Dann unterteilte 
sie die Fächer wie schon so oft in einzelne Abschnitte, wobei 
sie sich auf jedes Regalbrett einzeln konzentrierte und den 
Blick langsam von Buch zu Buch wandern ließ. 

Es gab unzählige Versteckmöglichkeiten in dieser 
Bücherwand. 

Ihr fiel auf, dass in einem Fach knapp über ihrem Kopf 
einer der ledergebundenen Bände einen halben Zentimeter 
über das Regalbrett herausstand. Sie stellte sich auf die 
Zehenspitzen und streckte die Hand nach oben, um genauer 
nachzusehen. 

»Elise?« 

Mit einem Aufschrei fuhr sie herum. »Cato! Meine Güte, 
hast du mich erschreckt!« 

»Was machst du da?« 

Mit wild klopfendem Herzen zog sie die Diamantbrosche 
aus der Tasche des Morgenmantels, in die Elise sie in weiser 
Voraussicht gesteckt hatte, bevor sie aus dem Schlafzimmer 
geschlichen war. »Meine Brosche.« 

»Hält die allein das ganze Kleid?« 

Verblüffend, dass ihr Gedächtnis Duncan Hatchers 
anzügliche Bemerkung genau in diesem Augenblick 
hervorkramte, in dem ihr Ehemann sie eindringlich ansah 
und auf eine Erklärung wartete. 

»Ich wollte sie mit einem Zettel auf deinen Schreibtisch 
legen, damit du sie siehst, bevor du morgen früh losfährst«, 


erklärte sie. »Ich glaube, ein paar Steine sind locker. Wir 
sollten sie von einem Juwelier anschauen lassen.« 

Er trat in den Raum, warf einen Blick auf die Nadel in ihrer 
offenen Hand und sah dann in ihre Augen. »Vorhin hast du 
gar nichts von losen Steinen gesagt.« 

»Ich hatte es vergessen.« Sie lächelte kurz und 
vielsagend. »Da wurde ich abgelenkt.« 

»Ich nehme sie morgen in die Stadt mit und bringe sie 
beim Juwelier vorbei.« 

»Danke. Sie ist schon seit Jahrzehnten in deiner Familie. 
Ich möchte nicht schuld sein, wenn einer der Steine verloren 
geht.« 

Er sah an ihr vorbei auf das Regal. »Was wolltest du da 
oben?« 

»Ach, einer der Bände steht nicht richtig. Das habe ich 
zufällig bemerkt. Ich weiß doch, wie pingelig du mit deinen 
Büchern bist.« 

Er trat neben sie hinter den Schreibtisch, fasste nach oben 
und schob das Gesetzbuch wieder nach hinten. »So. 
Bestimmt hat Mrs Berry es beim Staubwischen verschoben.« 

»Bestimmt.« 

Er legte die Hände auf ihre Oberarme und massierte sie 
sanft. »Elise?«, fragte er leise. 

»Ja?« 

»Du kannst alles haben, was du willst, Liebling, du 
brauchst nur zu fragen.« 

»Was sollte ich noch wollen? Ich will nichts. Du bist so 
großzügig.« 

Er sah ihr tief in die Augen, als suche er etwas hinter 
ihrem ruhigen Blick. Dann drückte er kurz ihre Arme und 
gab sie anschließend frei. »Hast du deine Milch getrunken?« 
Sie nickte. »Gut. Lass uns wieder ins Bett gehen. Vielleicht 
kannst du jetzt schlafen.« 

Er wartete, bis sie voranging. Auf dem Weg zur Tür drehte 
sie sich kurz um. Cato stand immer noch hinter dem 
Schreibtisch und beobachtete sie. Das helle Licht der Lampe 


zeichnete dunkle Schatten in sein Gesicht und hob das 
nachdenkliche Stirnrunzeln hervor. 

Dann schaltete er die Lampe aus, und der Raum lag 
wieder im Dunkeln. 


3 


Duncan brauchte kein Licht zum Spielen. 

Im Gegenteil, er spielte gern im Dunkeln, weil er dann das 
Gefühl hatte, dass die Musik aus der Dunkelheit kam und 
nicht mit ihm in Verbindung stand. Irgendwie war das sogar 
so, wenn das Licht an war. Sobald er eine Klaviertaste 
drückte, übernahm eine Instanz in seinem 
Unterbewusstsein, die nur bei diesen Gelegenheiten 
auftauchte, die Kontrolle. 

»Es ist eine Gottesgabe, Duncan«, hatte seine Mutter 
erklärt, als er ihr das Phänomen mit dem beschränkten 
Wortschatz eines Kindes zu erklären versuchte. »Ich weiß 
nicht, wo die Musik herkommt, Mom. Es ist komisch. Ich - 
ich weiß es einfach nicht.« 

Als er acht war, hatte sie beschlossen, dass es Zeit war, 
den Klavierunterricht aufzunehmen. Doch als sie sich mit 
ihm auf die Klavierbank gesetzt, ihm das mittlere C gezeigt 
und ihm die Grundlagen des Instruments erläutert hatte, 
hatten sie beide zu ihrer Bestürzung erkannt, dass er schon 
spielen konnte. 

Er hatte das nicht gewusst. Als er die vertrauten 
Kirchenlieder zu klimpern begann, erschreckte ihn das noch 
mehr als seine verblüfften Eltern. Denn er spielte nicht nur 
die Melodien nach. Er setzte Akkorde, ohne zu wissen, was 
Akkorde sind. 

Natürlich hatte er, seit er denken konnte, seiner Mutter 
beim Üben für den Sonntagsgottesdienst zugehört, was 
erklärte, woher er diese Lieder kannte. Aber er konnte auch 
alles andere spielen. Rock. Swing. Jazz. Blues. Folk. Country. 
Klassik. Er konnte jede Melodie nachspielen, die er 
irgendwann gehört hatte. 


»Du spielst nach Gehör«, hatte ihm seine Mutter erklärt 
und dabei liebevoll und stolz seine Wange gestreichelt. »Das 
ist eine Gabe, Duncan. Sei dankbar dafür.« 

Er war ganz und gar nicht dankbar dafür, denn seine 
»Gabe« war ihm peinlich. Er betrachtete sie eher als Fluch 
und bettelte seine Eltern an, nicht damit anzugeben und 
niemandem zu erzählen, dass er über dieses seltene Talent 
verfügte. 

Auf gar keinen Fall durften seine Freunde davon erfahren. 
Sie würden ihn für ein Weichei, ein Mädchen oder einen 
Freak halten. Er wollte keine Gabe. Er wollte ein 
unauffälliges, ganz normales Kind sein. Er wollte Sport 
treiben. Wer wollte schon auf einem dämlichen Klavier 
spielen? 

Seine Eltern versuchten ihn zu bekehren und beteuerten, 
es sei völlig normal, Sport zu treiben und zu musizieren, 
außerdem sei es eine Schande, sein Talent so zu 
verschleudern. 

Doch sie konnten ihm nichts vormachen. Schließlich 
musste er jeden Tag in die Schule gehen, nicht sie. Er 
wusste, dass sich alle über ihn lustig machen würden, falls 
jemand herausfand, dass er Klavierspielen konnte und in 
seinem Kopf Melodien gespeichert hatte, von denen er nicht 
einmal den Titel kannte. 

Er ließ sich nicht bekehren. Als sein Flehen nicht erhört 
wurde, reagierte er mit Trotz. Nachdem sie einmal ein 
ganzes Abendessen lang debattiert hatten, schwor er, dass 
er nie wieder ein Klavier berühren würde, selbst wenn sie 
ihn an die Klavierbank ketten und ihm nichts mehr zu essen 
und zu trinken geben und ihn auch nicht mehr aufs Klo 
lassen würden, bis er spielte, selbst dann würde er sich 
weigern. Wie würden sie sich wohl fühlen, wenn er so an die 
Klavierbank gekettet erst verschrumpeln und dann 
verdursten würde? 

Sie ließen sich von seinem melodramatischen Schwur 
nicht beirren, aber auf lange Sicht konnten sie ihn nicht zum 


Spielen zwingen, also hatte er gesiegt. Der Kompromiss 
bestand darin, dass er nur zu Hause und nur für seine Eltern 
spielte. 

Obwohl er das keinesfalls zugegeben hätte, genoss er 
diese Privatdarbietungen. Insgeheim liebte er die Musik, die 
so mühelos, gedankenlos und ohne jeden Zwang aus 
seinem Gehirn in seine Finger floss. 

Mit achtunddreißig konnte er immer noch nicht Noten 
lesen. Für ihn bestand ein Notenblatt aus Strichen und 
Klecksen. Aber im Lauf der Jahre hatte er sein angeborenes 
Talent, das immer sein Geheimnis geblieben war, geschärft 
und verfeinert. Immer wenn ihn jemand nach dem Klavier in 
seinem Wohnzimmer fragte, erklärte er wahrheitsgemäß, 
dass es sich um ein Erbstück seiner Großmutter handelte. 

Er spielte, weil er sich in der Musik verlieren wollte. Er 
spielte zu seinem persönlichen Vergnügen oder wenn er 
abschalten wollte, er spielte, um seinen Geist vom Alltag zu 
lösen oder um ein verzwicktes Problem zu entwirren. 

So wie heute Abend. Seit dem Vorfall mit der 
abgeschnittenen Zunge hatte sich Savich nicht mehr 
bemerkbar gemacht. Das kriminaltechnische Labor hatte 
bestätigt, dass sie tatsächlich Freddy Morris gehört hatte, 
aber damit konnten sie Savich den Mord ebenso wenig 
nachweisen. 

Savich war frei. Er konnte nach Herzenslust seinen 
lukrativen Drogenhandel betreiben und jeden umbringen, 
der ihm in die Quere kam. Duncan war klar, dass auch er als 
Fußnote auf Savichs Liste stand. Wahrscheinlich mit einem 
dicken Sternchen versehen. 

Er versuchte nicht darüber nachzugrübeln. Er hatte 
andere Fälle zu lösen, anderes zu tun, trotzdem nagte es an 
ihm, dass Savich immer noch draußen war, sich alle Zeit der 
Welt ließ und nur auf den richtigen Moment zum Zuschlagen 
wartete. Seit ein paar Tagen war Duncan ein bisschen 
vorsichtiger, einen Hauch wachsamer und nie unbewaffnet. 
Trotzdem fühlte er sich weniger verängstigt als angespannt. 


Auch an diesem Abend hielt ihn dieses übermächtige 
Gefühl der Erwartung wach. Im Klavierspiel hatte er Zuflucht 
vor seiner inneren Ruhelosigkeit gesucht. Er klimperte 
gerade in seinem finsteren Wohnzimmer eine melodische 
Eigenkomposition, als das Telefon läutete. 

Er sah auf die Uhr. Arbeit. Niemand rief um ein Uhr 
vierunddreißig morgens an, um mitzuteilen, dass es keinen 
Mord gegeben hatte. Beim zweiten Läuten war er am 
Apparat. »Ja?« 

Zu Anfang ihrer Partnerschaft hatten er und DeeDee ein 
Abkommen getroffen. Wenn sie am Tatort eines Mordes 
gebraucht wurden, wurde sie als Erste angerufen. Denn er 
konnte eher einen wichtigen Anruf verschlafen. Sie als 
Koffein-Junkie hatte von Natur aus einen leichten Schlaf. 

Er rechnete damit, dass sie am Telefon war, und sie war es 
auch. »Hast du geschlafen?«, fragte sie aufgekratzt. 

»Mehr oder weniger.« 

»Oder Klavier gespielt?« 

»Ich spiele nicht Klavier.« 

»Stimmt. Egal, was du auch tust, hör auf damit. Wir 
müssen los.« 

»Wer hat wen abserviert?« 

»Du wirst es nicht glauben. Hol mich in zehn Minuten ab.« 

»Wo...« Aber er sprach ins Nichts. Sie hatte schon 
aufgelegt. 

Er ging nach oben, zog sich an und legte sein Holster an. 
Keine zwei Minuten nach dem Anruf seiner Partnerin saß er 
im Auto. 

Er wohnte in einem Stadthaus im historischen Distrikt von 
Savannah, nur wenige Blocks von der Polizeizentrale 
entfernt - jenem altehrwürdigen Backsteinbau, der von ganz 
Savannah nur als »Barracks« bezeichnet wurde. 

Zu dieser Stunde waren die schmalen, von Bäumen 
überwölbten Straßen menschenleer. Auf der Abercorn Street 
stadtauswärts rollte er verstohlen über ein paar rote 
Ampeln. DeeDee wohnte in einer Nebenstraße dieser 


großen Einfallsschneise in einer adretten Doppelhaushälfte 
mit gepflegtem Gärtchen. Sie marschierte ungeduldig vor 
dem Haus auf und ab, als er den Wagen an den Bordstein 
lenkte. 

Gleich darauf saß sie neben ihm und legte den Gurt an. 
Dann hielt sie die Hand vor die Achselhöhle. »Ich schwitze 
jetzt schon wie ein Schwein. Wie kann es mitten in der 
Nacht nur so heiß und klebrig sein?« 

»Zu dieser Stunde ist so manches heiß und klebrig.« 

»Du solltest nicht so viel mit Worley herumhängen.« 

Er grinste. »Wohin?« 

»Zurück auf die Abercorn.« 

»Was haben wir im Tagesangebot?« 

»Eine Schießerei.« 

»In einem Supermarkt?« 

»Mach dich auf was gefasst.« Sie atmete tief ein und 
wieder aus. »Bei Richter Cato Laird.« 

Duncans Kopf schnellte zu ihr herum, erst dann fiel ihm 
ein, dass er bremsen sollte. Der Wagen kam ruckartig zum 
Stehen, beide wurden in ihren Sitzen nach vorn 
geschleudert, bis die Gurte sie abfingen. 

»Mehr weiß ich auch nicht«, beantwortete sie sein 
ungläubiges Schweigen. »Ehrenwort. Irgendwer wurde im 
Haus der Lairds erschossen.« 

»Haben sie gesagt...« 

»Nein. Ich weiß nicht, wer.« 

Er sah wieder nach vorn, fuhr sich mit der Hand übers 
Gesicht, nahm den Fuß von der Bremse und stemmte ihn 
auf das Gaspedal. Reifen quietschten und Gummigestank 
stieg auf, als er über die leere Straße schoss. 

Zwei Wochen waren seit dem Galaempfang vergangen, 
doch immer noch suchte ihn in stillen Momenten, manchmal 
sogar in der größten Hektik, die Erinnerung an seine 
Begegnung mit Elise Laird heim. So kurz sie auch gewesen 
war, so beschwipst er sich auch gefühlt hatte, sie war ihm in 
allen Einzelheiten im Gedächtnis geblieben: ihr Gesicht, der 


Duft ihres Parfüms, das Schlucken in ihrem Hals, als er sie 
belästigt hatte. Was für ein Idiot. Sie war eine wunderschöne 
Frau, die nichts getan hatte, was diese Beleidigung 
gerechtfertigt hätte. Allein die Vorstellung, dass sie vielleicht 
tot war... 

Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, wo ich hinfahren 
MUSS.« 

»Ardsley Park. Washington Street.« DeeDee nannte ihm 
die Adresse. »Echt protzig.« 

Er nickte. 

»Alles okay, Duncan?« 

»Klar doch, wieso?« 

»Ich meine, hast du ein komisches Gefühl dabei?« 

»Komisch?« 

»Komm schon«, drängte sie genervt. »Der Richter ist nicht 
gerade dein persönlicher Liebling.« 

»Deshalb wünsche ich ihm nicht gleich den Tod.« 

»Das weiß ich. Ich meine ja nur.« 

Er sah sie finster an. »Du meinst was?« 

»Siehst du? Genau das meine ich. Du überreagierst jedes 
Mal, wenn sein Name fällt. Sofort liegen deine Nerven 
blank.« 

»Er hat Savich laufen lassen und mich eingebuchtet.« 

»Und du hast dich bei seiner Frau zum Affen gemacht«, 
erwiderte sie genauso erbost wie er. »Du hast mir immer 
noch nicht verraten, was du zu ihr gesagt hast. War es 
wirklich so schlimm?« 

»Wie kommst du darauf, dass ich was Schlimmes gesagt 
habe?« 

»Weil du es sonst erzählt hättest.« 

Er nahm eine Ecke zu schnell und überfuhr ein 
Stoppschild. 

»Hör zu, Duncan, ich muss es wissen, wenn du Mit diesem 
Fall Probleme hast.« 

»Das ist ein Fall wie jeder andere.« 


Doch als er in die Washington Street bog und einen Block 
weiter die Einsatzfahrzeuge stehen sah, trocknete sein 
Mund aus. Die Straße wurde von einem breiten 
Mittelstreifen mit uralten Eichen, Kamelien und Azaleen 
geteilt. Auf beiden Seiten erhoben sich stattliche Villen, die 
vor Jahrzehnten mit altem Geld erbaut worden waren. 

Er hupte sich mit kurzen Stößen durch die auf der Straße 
herumstehenden Nachbarn in Pyjamas und drückte dann 
noch einmal energisch auf die Hupe, um einen Kameramann 
und Reporter zu verscheuchen, die ihre Kamera vor dem 
makellos gemähten Rasen in Position bringen wollten, hinter 
dem sich ein beeindruckendes Haus im Kolonialstil mit vier 
konischen Säulen und einem breiten Balkon im 
Obergeschoss erhob. 

»Wie ist das Fernsehen so schnell hierhergekommen? Die 
schlagen uns jedes Mal«, beschwerte sich DeeDee. 

Duncan brachte den Wagen neben dem Krankenwagen 
zum Stehen und stieg aus. Sofort wurde er von 
Schaulustigen und Reportern mit Fragen bombardiert. Ohne 
auch nur eine einzige davon zu beantworten, ging er auf das 
Haus zu. »Hast du Handschuhe dabei?s, fragte er DeeDee. 
»Ich habe meine vergessen.« 

»Wie immer. Ich habe ein Ersatzpaar dabei.« 

DeeDee musste für jeden seiner Schritte zwei machen, als 
er den Kiesweg zum Haus hinaufmarschierte, der zu beiden 
Seiten mit liebevoll gepflegten Blumenbeeten gesäumt war. 
Schon jetzt war das Haus mit gelbem Absperrband 
gesichert. Der Streifenpolizist an der Haustür erkannte sie 
und hob das Band so weit an, dass sie sich darunter 
hindurchducken konnten. »Nach links«, sagte er. 

»Passen Sie auf, dass niemand einen Fuß auf den Rasen 
setzt«, wies Duncan ihn an. »Nein, sorgen Sie dafür, dass 
alle hinter dem Mittelstreifen bleiben.« 

»Es ist schon eine weitere Einheit unterwegs, um den 
Tatort abzusichern.« 

»Gut. Spurensicherung?« 


»Ist schon da.« 

»Wer hat die Presse informiert?« 

Der Polizist zuckte mit den Achseln. 

Duncan trat in die riesige Eingangshalle. Der Boden war 
mit weißem Marmor belegt, in den hier und da winzige 
schwarze Quadrate eingelassen waren. Eine Treppe führte 
an der geschwungenen Wand entlang nach oben. Über 
ihnen erstrahlte ein Kristalllüster in vollem Glanz. Ein 
riesiger frischer Blumenstrauß erhob sich auf einem Tisch 
mit geschnitzten, vergoldeten Beinen, und darüber hing ein 
dazu passender hoher Spiegel. 

»Schöööön«, hauchte DeeDee halb laut. 

Ein weiterer uniformierter Polizist grüßte sie mit Namen 
und deutete dann mit dem Kopf zu einem breiten 
Bogengang zu ihrer Linken hin. Sie traten in einen 
vornehmen Empfangsraum. Der Kamin war in rosa Marmor 
gefasst. Über dem Kaminsims hing ein widerliches 
Ölgemälde, ein Stillleben mit frischem Gemüse und einem 
toten Hasen. Gegenüber einem langen Sofa mit einem 
halben Dutzend fransenbesetzter Kissen standen zwei dazu 
passende Sessel. Ein pastellfarbener Teppich bedeckte das 
Parkett, illuminiert wurde das ganze Ensemble von einem 
zweiten Kristalllüster. 

Richter Laird saß mit dem Rücken zu ihnen in einem der 
Sessel. 

Duncan zog die logische Konsequenz aus der Tatsache, 
dass der Richter noch am Leben war, und merkte, wie sein 
Magen ins Leere sackte. 

Der Richter hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und 
den Kopf gesenkt. Er unterhielt sich gedämpft mit einem 
Polizisten namens Crofton, der unsicher auf der Kante eines 
Sofapolsters balancierte, als hätte er Angst, es schmutzig zu 
machen. 

»Elise ging nach unten, das war nicht ungewöhnlich«, 
hörte Duncan den Richter mit rauer, gefühlsbeladener 


Stimme erzählen. Er sah zu dem Polizisten auf und ergänzte: 
»Chronische Schlaflosigkeit.« 

Crofton sah ihn mitfühlend an. »Wann war das? Als sie 
nach unten ging?« 

»Als sie das Bett verließ, wachte ich auf, wenigstens 
flüchtig. Aus alter Gewohnheit sah ich auf die Uhr auf dem 
Nachttisch. Es war kurz nach zwölf Uhr dreißig. Glaube ich.« 
Er rieb sich die Stirn. »Ich glaube, das stimmt. Jedenfalls 
döste ich wieder ein. Die ... die Schüsse weckten mich 
wieder auf.« 

Er sagte damit, dass nicht er, sondern ein anderer 
geschossen und seine Frau getötet hatte. Wer war an 
diesem Abend noch im Haus gewesen, rätselte Duncan. 

»Ich rannte nach unten«, fuhr er fort. »Lief von Zimmer zu 
Zimmer. Ich war ... außer mir, halb wahnsinnig. Ich rief nach 
ihr. Immer und immer wieder Als ich ins Arbeitszimmer 
kam ...« Sein Kopf sank wieder nach vorn. »Da sah ich sie 
zusammengesunken hinter dem Schreibtisch.« 

Duncan hatte das Gefühl, dass sich eine Faust um seine 
Kehle geschlossen hatte. Er merkte, dass er kaum noch Luft 
bekam. 

DeeDee stupste ihn an. »Dothan ist hier.« 

Dr. Dothan Brooks, der Pathologe in Chatham County, war 
fett und stand offen dazu. Er wusste besser als jeder 
andere, dass ungesundes Essen einen Menschen umbringen 
kann, aber er stopfte sich trotzig mit Fettbomben voll. Er 
war der Auffassung, schlimmere Todesarten gesehen zu 
haben als Komplikationen aufgrund von Übergewicht. In 
Anbetracht der grauenvollen Todesarten, die Duncan im 
Lauf seiner eigenen Karriere zu sehen bekommen hatte, 
konnte er ihm da nicht widersprechen. 

Während der Pathologe auf sie zukam, zerrte er die 
Latexhandschuhe von seinen Fingern und wischte sich mit 
einem großen weißen Taschentuch die Stirn, die den Farbton 
eines gut abgehangenen Steaks angenommen hatte. 


»Detectives.« Er klang immer kurzatmig und war es 
wahrscheinlich auch. 

»Sie waren schneller hier als wir«, sagte DeeDee. 

»Ich wohne in der Nähe.« Er sah sich um und ergänzte 
leicht bitter: »Allerdings eindeutig am ärmeren Ende des 
Viertels. Was für eine Hütte, wie?« 

»Was haben wir bis jetzt?« 

»Eine Achtunddreißiger mitten durchs Herz. Frontaler 
Eintritt. Ausschusswunde am Rücken. Tod ist sofort 
eingetreten. Viel Blut, aber für einen tödlichen Schuss 
relativ sauber.« 

Um seine Erschütterung zu überspielen, streifte Duncan 
die Latexhandschuhe über, die DeeDee ihm gerade reichte. 

»Können wir einen Blick darauf werfen?«, fragte sie. 

Brooks trat beiseite und winkte zum anderen Ende der 
Eingangshalle hin. »Im Arbeitszimmer.« Auf dem Weg 
dorthin sah er nach oben. »Für das Geld, das dieser 
Kronleuchter kostet, könnte ich eines meiner Kinder auf ein 
richtig gutes College schicken.« 

»Wer war sonst noch darin?«, fragte DeeDee. 

»Der Richter. Die Polizisten, die als Erste am Tatort waren. 
Die haben geschworen, sie hätten nichts berührt. Ich habe 
auf eure Jungs von der Spurensicherung gewartet und bin 
erst rein, als sie das Okay gegeben haben. Sie sind immer 
noch drin, sammeln Spuren und versuchen den Namen des 
Mannes rauszukriegen.« 

»Des Mannes?« Duncan blieb wie angewurzelt stehen. 
»Der Schütze wurde schon gefasst?« 

Dothan Brooks drehte sich um und sah sie beide perplex 
an. »Hat euch keiner erzählt, was hier los war?« 

»Offenbar nicht«, erwiderte DeeDee. 

»Der Tote im Arbeitszimmer war ein Einbrecher, sagte er. 
»Mrs Laird hat ihn erschossen. Sie ist die Schützin.« 

Eine Bewegung am oberen Treppenabsatz lenkte ihre 
Blicke nach oben. Elise Laird kam gefolgt von einer 
uniformierten Polizistin die Treppe herab. Sally Beale war 


schwarz wie Ebenholz und hart wie Stahl. Ihr Zwillingsbruder 
spielte als Lineman in der Verteidigung der Green Bay 
Packers. Allein durch ihre Größe wirkte Sally einschüchternd. 
Und noch mehr durch ihre finstere Miene. 

Doch Duncans Blick lag ausschließlich auf Elise Laird. Ihr 
Gesicht sah frisch geschrubbt aus. Die Blässe konnte nicht 
von dem grellen Licht des Kronleuchters rühren, denn selbst 
ihre Lippen schienen blutleer. Dennoch wirkte ihre Miene 
gefasst, und ihre Augen waren trocken. 

Sie hatte einen Mann getötet, aber keine Träne darüber 
vergossen. 

Ihr Haar wurde im Nacken von einem Gummiband 
gehalten. Der Pferdeschwanz wirkte schmerzhaft straff. Sie 
trug Mokassins aus rosa Wildleder, dazu weiche, 
ausgewaschene Blue Jeans und einen weißen Sweater, der 
verdächtig nach Kaschmir aussah. Der Sweater wirkte ein 
bisschen übertrieben, immerhin hatte es draußen über 
dreißig Grad. Duncan fragte sich, ob sie fröstelte, und wenn 
ja, warum. 

Als sie Duncan bemerkte, blieb sie so unvermittelt stehen, 
dass Officer Beale um ein Haar von hinten auf sie geprallt 
wäre. Sie stockte nur kurz, doch immerhin so lang, dass es 
DeeDee auffiel, die daraufhin vortrat und sich vorstellte. 
»Mrs Laird, ich bin Detective DeeDee Bowen. Das ist mein 
Partner Detective Sergeant Duncan Hatcher. Ich glaube, Sie 
kennen sich bereits.« 

»Schatz, fühlst du dich nach der Dusche besser?« Der 
Richter kam aus dem Salon und eilte seiner Frau entgegen, 
legte den Arm um ihre Schultern und strich mit dem 
Fingerrücken über ihre Wange. Erst dann nahm er die 
Übrigen wahr. Ohne jede Vorrede sagte er an Duncan 
gewandt: »Warum hat man Sie geschickt?« 

»Sie haben einen Toten im Haus.« 

»Aber Sie sind im Morddezernat. Das war kein Mord, 
Detective Hatcher. Meine Frau hat einen Eindringling 
erschossen, den sie gestellt hat, als er mein Arbeitszimmer 


ausrauben wollte, in dem ich kostbare Sammlerstücke 
aufbewahre. Als sie ihn zur Rede stellen wollte, feuerte er 
auf sie. Sie hatte keine andere Wahl, als ihr eigenes Leben 
zu schützen.« 

Normalerweise wurde darauf geachtet, die Zeugen eines 
Verbrechens voneinander zu trennen, bis jeder befragt 
worden war, damit niemand die Schilderungen der anderen 
beeinflussen konnte. Jeder Strafrichter musste das wissen. 

Indigniert meinte Duncan: »Danke für die 
Zusammenfassung, Richter, aber wir würden gern von Mrs 
Laird persönlich hören, was passiert ist.« 

»Sie hat diesen Polizisten bereits alles geschildert.« Er 
nickte zu Beale und Crofton hin. 

»Ich habe zuerst mit ihr gesprochen«, bestätigte Crofton. 
»Es war ziemlich genau so, wie er sagt.« 

»So hat sie es dargestellt«, bestätigte Beale und klatschte 
ihr Notizbuch zu. »Er auch.« 

Der Richter wurde böse. »Wir haben es nicht so 
dargestellt. So und nicht anders hat es sich abgespielt. Ist 
es notwendig, dass Elise heute Nacht alles noch einmal 
durchgehen muss? Sie ist schon jetzt traumatisiert.« 

»Wir haben bis jetzt weder das Opfer noch den Tatort 
gesehen«, sagte DeeDee. 

»Wenn wir mit den Leuten von der Spurensicherung 
gesprochen haben, werden wir bestimmt noch einige Fragen 
an Mrs Laird haben.« Duncan sah sie an. Sie hatte noch 
keinen Laut von sich gegeben. Ihre Augen waren auf einen 
fernen Punkt im Raum gerichtet, so als hätte sie sich völlig 
aus dem Geschehen um sie herum gelöst. 

Er wandte sich wieder an den Richter. »Wir werden 
versuchen, alles so schnell wie möglich zu erledigen. Auf 
keinen Fall möchten wir das Trauma, das Mrs Laird heute 
Abend davongetragen hat, vergrößern.« Er drehte sich um 
und sprach Sally Beale an. »Nehmen Sie Mrs Laird mit in die 
Küche. Vielleicht möchte sie etwas zu trinken. Crofton, Sie 
machen mit dem Richter weiter.« 


Richter Laird wirkte nicht glücklich über Duncans 
Anweisungen, durch die er effektiv von seiner Frau 
ferngehalten wurde, aber er erklärte sich mit einem 
knappen Nicken einverstanden. Er strich seiner Gemahlin 
über den Arm und sagte: »Ich bin im Salon, wenn du mich 
brauchst.« 

Sally Beale hatte die breite Hand fest, aber nicht 
unfreundlich auf Elises Schulter gelegt. »Ich könnte eine 
Cola brauchen. Wie ist es mit Ihnen?« 

Ohne ein Wort gesprochen zu haben, ging Elise mit der 
Polizistin. DeeDee sah Duncan fragend an. Er zog die 
Schultern hoch und ging dem Pathologen nach. »Was sagen 
Sie, Dothan? Sieht das für Sie nach Notwehr aus?« 

»Schauen Sie selbst.« 

Duncan und DeeDee blieben an der Schwelle zum 
Arbeitszimmer stehen. Von dort aus waren nur die Schuhe 
des Opfers zu sehen. Sie fragten die Forensiker, ob sie ins 
Zimmer treten durften. 

»Hey, Dunk. Hey, DeeDee.« Das Einsammeln der 
Beweisstücke beaufsichtigte ein kleiner Buchhaltertyp 
namens Baker, der eher wie ein Antiquitätenhändler aussah 
als wie ein Polizist, der die unangenehme Aufgabe innehat, 
in den Hinterlassenschaften eines gewaltsamen Todes 
herumzuwühlen. »Wir haben den Raum schon gesaugt, aber 
ich glaube nicht, dass er weiter gekommen ist als bis 
dorthin, wo ihr ihn jetzt liegen seht. Er hat ein 
Fensterschloss geknackt, um hereinzukommen.« Er deutete 
auf das Fenster. 

»Unter den Büschen haben wir ein Reifeneisen gefunden. 
Und wir haben Gipsabdrücke von den Fußspuren vor dem 
Fenster gemacht. Die dazu passenden Abdrücke hier drin 
führen nur bis an den Schreibtisch. Es waren schlammige 
Abdrücke, die inzwischen ein bisschen verschmiert sind.« 

»Warum das?« 

»Die Lairds haben sie verschmiert, als sie nachgeschaut 
haben, ob er tot ist.« 


»Lairds im Plural?«, fragte DeeDee. 

Baker nickte. »Sie, gleich nachdem sie den Typen 
erschossen hatte. Der Richter, als er ins Zimmer kam und 
sah, was passiert war. Er hat die Situation überblickt und 
sofort die Polizei gerufen. So haben sie es jedenfalls Crofton 
und Beale erzählt.« 

»Puh. Wie ist der Einbrecher hergekommen? Zu dem 
Haus, meine ich.« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Baker »Wir haben 
Fingerabdrücke von der Schreibtischschublade 
abgenommen, aber die könnten auch vom Richter, seiner 
Frau oder der Haushälterin sein. Mal sehen. Und ich habe 
ihm eine Ruger Neun-Millimeter aus der rechten Hand 
genommen.« Er hielt einen Beweismittelbeutel hoch. »Sein 
Finger lag um den Abzug. Wir sind ziemlich sicher, dass er 
geschossen hat. Roch wenigstens so.« 

»Ich habe seine Hände eingetütet«, mischte sich Dothan 
Brooks ein. 

»Aus der Wand da drüben haben wir eine Kugel geholt.« 
Duncan und DeeDee drehten sich zu der Wand um, auf die 
Baker deutete, und entdeckten knapp unter der Decke ein 
Einschussloch. 

»Falls er auf Mrs Laird schießen wollte, war er ein lausiger 
Schütze.« DeeDee sprach aus, was Duncan dachte. 

»Vielleicht hat sie ihn erschreckt, auf frischer Tat ertappt, 
und er schoss zu schnell, um noch zu zielen«, sagte Duncan. 

»Das glauben wir auch«, sagte Baker. Er deutete auf den 
Fotografen, der gerade seine Ausrüstung in den Alukoffer 
legte. »Wir haben aus jedem Winkel Aufnahmen gemacht. 
Ich habe eine Skizze des Raumes angefertigt und alles 
abgemessen. Ihr könnt die Unterlagen einsehen. Wir sind 
hier durch.« 

Damit zogen er und seine Mannschaft ab. 

Duncan wagte sich weiter in den Raum vor. Das Opfer lag 
rücklings auf dem Boden, zwischen einem Schreibtisch, der 
größer war als Duncans Wagen, und einem Bücherregal 


voller ledergebundener Bände und seltener, alt und teuer 
aussehender Sammlerstücke. Der Teppich unter seinen 
Füßen war noch nass von Blut. 

Der Mann war weiß, schien um die fünfunddreißig zu sein 
und sah fast so aus, als wäre ihm seine gegenwärtige 
Situation peinlich. Duncans Eltern hatten ihn gelehrt, 
Ehrfurcht vor dem Leben auch in seinen unwürdigsten 
Formen zu zeigen. Sein Vater hatte ihm immer wieder ins 
Gedächtnis gerufen, dass sie alle Gottes Geschöpfe waren. 

Er hatte genug Zähigkeit und Objektivität erworben, um 
seinen Job auszuüben. Aber immer wenn er einen Leichnam 
sah, spürte er einen melancholischen Stich. Wenn er den 
eines Tages nicht mehr spüren sollte, würde er seinen Job 
hinwerfen. Falls es irgendwann so weit kommen sollte, dass 
es ihn nicht mehr berührte, wenn jemandem das Leben 
genommen wurde, wäre seine Seele ernsthaft in Gefahr, so 
viel war ihm klar. Dann würde auch er zu den verlorenen 
Seelen gehören. Genau wie Savich. 

Er hatte das Gefühl, dass er sich bei dem Unbekannten für 
die Unannehmlichkeiten entschuldigen sollte, die er bereits 
erdulden musste und die erst aufhören würden, wenn sie 
alle Antworten, die der Leichnam liefern konnte, aus ihm 
herausgeholt hatten. Er war kein Mensch mehr, nur noch ein 
Leichnam, eine wichtige Spur, Beweisstück A. 

Duncan ging in die Hocke, studierte sein Gesicht und 
fragte leise: »Wie heißt du?« 

»Weder der Richter noch Mrs Laird kennen ihn, behaupten 
die beiden«, sagte Dothan. 

Die Bemerkung des Pathologen riss Duncan aus seiner 
Versunkenheit und bewirkte, dass er sich wieder auf seinen 
Job konzentrierte. »Behaupten?«« 

»Deuten Sie nicht zu viel in meine Antwort. Ich wiederhole 
nur, was der Richter mir gesagt hat, als ich hier ankam.« 

Duncan und DeeDee wechselten einen vielsagenden Blick, 
dann durchsuchte er die Taschen des Toten in der Hoffnung, 


etwas zu finden, das Baker übersehen hatte. Alle Taschen 
waren leer. 

»Keine Autoschlüssel. Kein Geld. Kein Ausweis.« Wieder 
studierte er das Gesicht des Toten, durchforstete seine 
Erinnerung und versuchte ihn unter die Kriminellen 
einzuordnen, die ihm im Zusammenhang mit anderen 
Mordfällen über den Weg gelaufen waren. »Ich kenne ihn 
nicht.« 

»Ich auch nicht«, sagte DeeDee. 

Duncan stand auf und sagte: »Dothan, ich möchte wissen, 
aus welcher Entfernung der tödliche Schuss abgegeben 
wurde. Wie nahe stand Mrs Laird, als sie ihn erschoss?« 

»Ich muss eine Schätzung abgeben.« 

»Die meistens verdammt akkurat ist.« 

»Baker ist zuverlässig, trotzdem werde ich selbst 
nachmessen, wie groß der Abstand zwischen Tür und 
Schreibtisch ist.« DeeDee zog ein Maßband aus ihrer Tasche. 

»Also, wenn mich hier keiner mehr braucht, bin ich weg«, 
sagte der Pathologe und stopfte das feuchte Taschentuch in 
die Hosentasche. »Kann er hier raus?« 

»DeeDee?«, fragte Duncan. 

»Vier Meter neunzig.« Sie notierte das Ergebnis in ihrem 
Buch und schaute sich dann im Raum um. »Ich glaube, ich 
werde ebenfalls eine Skizze vom Raum anfertigen, aber 
dazu brauche ich Sie nicht mehr«, sagte sie zu dem 
Pathologen. 

»Dann schicke ich die Sanitäter rein.« Er sah sich kurz um 
und wurde zusehends mürrischer. »Geld regiert wirklich die 
Welt, wie?« 

»Vor allem altes Geld. Laird Shipping wurde vom 
Großvater des Richters gegründet, und er ist der Letzte der 
Familie, klärte DeeDee sie auf. »Keine anderen Erben.« Sie 
zog die Brauen hoch. 

»Wahrscheinlich hat er nicht einmal eine Hypothek auf 
dem Haus«, grummelte Dothan und wandte sich zur Tür. 


»Ob ich wohl zu dieser Stunde noch ein offenes Taco Bell 
finde?« Schwer keuchend watschelte er davon. 

Während DeeDee in ihr Notizbuch skizzierte, sagte sie: 
»Eines Tages wird er noch umkippen.« 

»Wenigstens stirbt er glücklich.« 

Duncan war in Gedanken nicht bei der Gesundheit des 
Pathologen. Er hatte bemerkt, dass Kleidung und Schuhe 
des Opfers neu, aber billig aussahen. Sachen, die ein 
verurteilter Straftäter tragen mochte, der eben aus dem 
Gefängnis gekommen war. »Gleich morgen früh müssen wir 
alle überprüfen, die in letzter Zeit aus dem Gefängnis 
entlassen wurden, vor allem die, die wegen Einbruchs 
verurteilt waren. Ich wette, wir brauchen nicht allzu tief zu 
bohren, um unseren Mann zu finden.« 

Die Sanitäter rollten eine Bahre herein. Duncan stand auf 
und beobachtete, wie der Leichnam in den schwarzen 
Plastiksack mit Reißverschluss gelegt, dann auf die Bahre 
gehoben und aus dem Zimmer gerollt wurde. Er begleitete 
ihn bis zur Haustür. Von dort aus konnte er erkennen, dass 
sich hinter dem Mittelstreifen noch mehr Gaffer versammelt 
hatten. Zahlreiche Übertragungswagen parkten an der 
Straße. 

Die Blumen in der Vase auf dem Tisch in der 
Eingangshalle zeigten mit einem leichten Beben an, dass 
Sally Beale im Anmarsch war. »Ich bin noch mal alles mit ihr 
durchgegangen«, sagte sie halblaut zu Duncan. »Sie hat 
nicht mal gezögert. Kein Wort verändert. Sie würde jetzt die 
Aussage unterschreiben.« 

Er ließ den Blick über die durch einen Mittelstreifen 
geteilte Straße wandern und versuchte sich auszumalen, 
wie sie ausgesehen hatte, bevor sie zum Tatort geworden 
war. Ohne die blinkenden Blaulichter und die Zuschauer 
würde sie still und heiter wirken. 

»Sally, du warst als Erste am Tatort, richtig?« 

»Ich und Crofton waren nur ein paar Blocks entfernt, als 
uns die Zentrale anforderte.« 


»Sind euch in der Nähe irgendwelche Autos aufgefallen?« 

»Kaum eins.« 

»Vielleicht ein geparkter Wagen?« 

»Nicht mal ein Moped, und andere Streifenwagen sind 
inzwischen die ganze Gegend abgefahren, um nach dem 
Transportmittel des Einbrechers zu suchen. Sie haben nichts 
gefunden.« 

Verblüffend. Etwas, das ganz und gar nicht ins Bild passte 
und nach einer Erklärung verlangte. »Die Nachbarn werden 
bereits befragt?« 

»Zwei Teams gehen von Tür zu Tür. Bis jetzt haben alle 
geschlafen, keiner hat was gesehen oder gehört.« 

»Nicht mal die Schüsse?« Er sah die Polizistin fragend an, 
doch die zuckte mit den Achseln. 

»Große Häuser, große Gärten.« 

»Mrs Laird hat geduscht?« 

»Sie meinte, sie hätte das Gefühl, vergewaltigt worden zu 
sein«, sagte Beale. »Sie hat gefragt, ob es okay ist.« 

Es war eine typische Reaktion, dass Menschen, bei denen 
eingebrochen worden war, den Schmutz abwaschen wollten, 
dennoch war Duncan wenig begeistert darüber, solange 
unten eine blutige Leiche lag. »Hatte sie Blut am Körper?« 

»Nein, und ich war die ganze Zeit bei ihr. Sie hatte nichts 
als ihren Morgenmantel an. Sie hat ihn mir gegeben, und ich 
habe ihn Baker weitergereicht. Kein Blut, soweit ich 
erkennen konnte. Dafür hatte der Richter Blut am Saum 
seines Morgenmantels, weil er den Leichnam untersucht 
hat. Er hat um Erlaubnis gebeten, sich anziehen zu dürfen. 
Baker hat auch seinen Morgenmantel mitgenommen.« 

»Okay, danke, Sally. Sie sollen getrennt bleiben, bis wir sie 
befragen.« 

»Alles klar.« 

Er kehrte ins Arbeitszimmer zurück, wo DeeDee damit 
beschäftigt war, den Schreibtisch des Richters zu 
untersuchen. »Die Schubladen sind alle noch verschlossen.« 


»Mrs Laird muss den Einbrecher sehr früh überrascht 
haben.« 

Sie hob den Kopf und sah ihn scheel an. »Du glaubst diese 
Einbrechergeschichte?« 

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns anhören, wie sich 
das genau abgespielt hat.« 


A 


»Wen zuerst, sie oder den Richter?« 

Duncan dachte darüber nach. »Am besten reden wir mit 
beiden gleichzeitig.« 

DeeDee merkte, dass sie das überraschte und verärgerte. 
»Warum das?« 

»Weil sie schon von Crofton und Beale allein vernommen 
wurden. Sally Beale hat mir gesagt, dass Mrs Laird beim 
zweiten Mal das Gleiche erzählt hat wie beim ersten und 
dass sie bereit ist, eine Aussage aufnehmen zu lassen. 

Falls sie tatsächlich einen Einbrecher erschossen hat und 
wir sie weiter piesacken, sieht es so aus, als würden wir an 
ihrer Aussage zweifeln, und dann sieht es so aus, als wollte 
ich mich für meine Verurteilung rächen. Damit erreiche ich 
nur, dass der Richter sauer wird. Gerard reißt mir den Arsch 
auf, wenn ich mich noch mal mit ihm anlege.« 

»Okay«, sagte DeeDee. »Aber was ist, wenn sie sich nicht 
gegen einen Einbrecher verteidigt hat?« 

»Wir haben keinen Grund, ihnen nicht zu glauben, oder?« 

Er gab DeeDee Gelegenheit, darüber nachzugrübeln, und 
folgte seiner Nase in die Küche, wo Sally Beale und Elise 
Laird gemeinsam in der Essnische am Frühstückstisch saßen 
und sich leise unterhielten. Sobald er eintrat, wuchtete sich 
die schwergewichtige Polizistin hoch. »Wir sind hier fertig.« 
Sie klappte ihr spiralgebundenes Notizbuch zu. »Ich habe 
alles aufgenommen.« 

Elise Lairds Gesicht war immer noch ohne jede Farbe. Sie 
sah ihn eindringlich an. Er spürte eine unterschwellige 
Spannung. 

»Wir erwarten Sie im Wohnzimmer, Mrs Laird.« 


Er trat den Rückweg in den Salon an, wo Crofton und 
Richter Laird einer herben grauhaarigen Frau zuschauten, 
die eine heiße Flüssigkeit aus einer silbernen Kanne in 
Porzellantassen schenkte. 

Sally Beale, die Elise Laird aus der Küche eskortiert hatte, 
bemerkte Duncans Verblüffung und blieb dicht hinter ihm 
stehen. »Die Haushälterin«, brummte sie. »Soundso Berry. 
Kam vor zwanzig Minuten in die Küche geschwebt, als würde 
ihr das Haus gehören.« Sie lachte leise. »Wäre fast aus den 
Latschen gekippt, als sie mich dick und schwarz am 
Küchentisch sitzen sah.« 

»Sie lebt also nicht hier?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Anscheinend hat der Richter sie 
zum Dienst gerufen, und sie ist sofort angerast gekommen. 
Sie würde jederzeit für ihn in den Ring steigen.« 

Duncan warf der Polizistin über die Schulter hinweg einen 
fragenden Blick zu. »Für ihn, aber nicht für Mrs Laird?« 

»Während sie das Wasser aufgesetzt und das Tablett für 
den Tee zusammengestellt hat, hat sie nicht ein einziges 
Wort mit der Dame des Hauses gewechselt. Kein Funken 
Mitgefühl.« Sie hob die Schultern zu einem trägen 
Achselzucken. »Ich sag nur, wie es ist.« 

Als Elise Laird auf den Richter zukam, stand er auf und 
umarmte sie liebevoll. Sie unterhielten sich leise, doch 
nachdem Crofton nahe genug stand, um alles mitzuhören, 
ging Duncan davon aus, dass der Richter seine Frau nur 
fragte, wie es ihr ging. 

Crofton balancierte in einer Hand die zierliche Teetasse 
mit Untertasse, während er mit der anderen etwas in sein 
Notizbuch zu schreiben versuchte, und begrüßte Duncan 
und DeeDee mit offenkundiger Erleichterung. »Alles weitere 
werden die Detectives regeln.« Er stellte die Tasse auf dem 
nächstbesten Tisch ab und verschwand mit Beale aus dem 
Raum. 

Duncan und DeeDee nahmen auf den beiden Sesseln 
gegenüber dem Sofa Platz, auf dem der Richter und seine 


Frau so dicht nebeneinander saßen, dass sich ihre Arme und 
Schenkel berührten. Keiner von beiden hatte die 
dampfenden Teetassen angerührt, die vor ihnen standen. 
Laird bot auch Duncan und DeeDee eine Tasse an. 

Duncan lehnte ab. DeeDee lächelte zu der griesgrämigen 
Haushälterin auf. »Haben Sie eine Cola Light?« 

Sie dampfte ab, um DeeDees Wunsch nachzukommen. 

»Haben sie ihn weggebracht?« 

Duncan nahm an, dass der Richter damit den Leichnam 
meinte. »Ja. Er ist auf dem Weg in die Pathologie.« 

»Wo er hingehört«, murmelte er abfällig. 

Elise Laird neigte den Kopf. Duncan fiel auf, dass sie die 
Hände fest verschränkt und die Ärmel ihres Sweaters über 
die Handrücken gezogen hatte, wie um sie zu wärmen. 

Die Haushälterin kehrte mit DeeDees Cola zurück, die sie 
in einem Kristallglas mit Eiswürfeln servierte und auf einem 
kleinen Untersetzer mit Zierdeckchen und Serviette 
absetzte. DeeDee verdiente sich Duncans Hochachtung, als 
sie sich wider Erwarten artig bei der Haushälterin bedankte. 
Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie mit schallendem 
Gelächter oder eisigem Spott auf diese prätentiöse 
Dekoration reagiert. 

Auf einen Wink des Richters hin verschwand Mrs Berry 
und ließ sie allein. Der Richter legte den Arm um seine 
Gemahlin und zog sie noch fester an sich. Er sah sie besorgt 
an und richtete den Blick dann auf Duncan. 

»Wir haben den Polizisten alles erzählt, was wir wissen. 
Sie haben sich ausführlich Notizen gemacht. Ich weiß nicht, 
was wir noch hinzuzufügen hätten, obwohl wir natürlich 
nach bestem Vermögen beitragen möchten, diesen Vorfall 
so schnell wie möglich zu lösen.« Seine Miene war ernst und 
betroffen. 

»Ich bitte Sie nur ungern, uns noch einmal zu erzählen, 
was passiert ist, aber Detective Bowen und ich müssen alles 
mit eigenen Ohren hören«, erklärte ihm Duncan. »Sie 
verstehen das sicherlich.« 


»Natürlich. Bringen wir die Sache hinter uns, damit ich Mrs 
Laird wieder ins Bett bringen kann.« 

»Ich werde es so schmerzlos machen wie möglich.« 
Duncan ließ sein versöhnlichstes Lächeln erstrahlen. 
»Dennoch muss ich Sie bitten, Richter, während unserer 
Befragung keine Anmerkungen zu Machen und nicht zu 
antworten, wenn Sie nicht ausdrücklich gefragt werden. 
Bitte sagen Sie nichts, was Mrs Lairds Erinnerung 
beeinflussen könnte. Es ist wichtig, dass wir von ihr 
selbst ...« 

»Ich kenne die Prozedur, Detective.« Der Einwurf des 
Richters war rüde und sein Ton barsch, doch seine Miene 
blieb so freundlich wie Duncans. »Bitte fahren Sie fort.« 

Der herablassende Tonfall des Mannes wurmte Duncan. 
Der Richter war es gewohnt, den Ton anzugeben. In seinem 
Gerichtssaal war er ein despotischer Alleinherrscher. Aber 
dies war Duncans Arena, hier bestimmte er. Damit ihn sein 
Groll nicht wieder in die Bredouille brachte, hielt Duncan es 
für geschickter, den Anfang DeeDee zu überlassen, die die 
beiden sanft an das Thema heranführen würde. Er würde 
übernehmen, wenn es an die Details ging. 

Er nickte DeeDee dezent zu, und sie übernahm 
augenblicklich die Führung. »Mrs Laird?« DeeDee wartete 
ab, bis Elise den Kopf gehoben hatte und sie ansah. 
»Können Sie mit uns noch einmal durchgehen, was sich 
heute Nacht zugetragen hat?« 

Bevor Elise begann, atmete sie tief durch. »Ich ging nach 
unten, um mir etwas zu trinken zu holen.« 

»Wie fast jede Nacht«, warf der Richter trotz Duncans 
Bitte, nur zu sprechen, wenn er gefragt wurde, ein. 

Duncan beschloss, ihm das durchgehen zu lassen. Einmal. 
»Sie leiden an chronischer Schlaflosigkeit.« Er hatte 
mitbekommen, wie der Richter das zu Crofton gesagt hatte. 

»Ja.« Dabei sah sie DeeDee an, nicht ihn. »Ich war gerade 
in die Küche gekommen, als ...« 

»Verzeihung. Wann war das?«, fragte DeeDee. 


»Gegen halb eins. Ich weiß noch, dass ich kurz nach 
Mitternacht auf die Uhr gesehen habe. Ungefähr eine halbe 
Stunde später stand ich auf und kam herunter. Ich dachte, 
ein Glas Milch würde mir beim Einschlafen helfen. Manchmal 
nützt es etwas.« 

Sie verstummte, als würde sie erwarten, dass jemand 
etwas dazu sagte. Als alle schwiegen, fuhr sie fort: »Ich war 
in der Küche, als ich ein Geräusch hörte.« 

»Was für ein Geräusch?« 

Sie wandte sich Duncan zu und sah ihm zum ersten Mal 
seit dem kurzen Moment in der Küche in die Augen. »Ich war 
mir nicht sicher, was für ein Geräusch es war. Ich bin mir 
immer noch nicht sicher. Ich glaube, es waren Schritte. Oder 
er ist gegen ein Möbelstück gerumpelt. Etwas in der Art.« 

»Okay.« 

»Was es auch war, ich wusste, dass das Geräusch aus 
dem Arbeitszimmer kam.« 

»Sie konnten das Geräusch nicht identifizieren, wussten 
aber, woher es kam?« 

Der Richter runzelte die Stirn über DeeDees skeptische 
Frage, sagte aber nichts. 

»Ich weiß, dass das merkwürdig klingt«, sagte Elise. 

»Allerdings.« 

»Es tut mir leid.« Sie breitete die Hände aus. »Aber so war 
eS.« 

»Ich weiß nicht, warum das nicht bis morgen warten 
kann«, mischte sich der Richter ein. 

Ehe Duncan ihn zurechtweisen konnte, sagte Elise: »Nein, 
Cato. Ich möchte lieber gleich darüber reden. Solange es mir 
noch frisch im Gedächtnis ist.« 

Er studierte das Gesicht seiner Frau, bemerkte ihre 
entschlossene Miene und seufzte. »Wenn du dich dem 
gewachsen fühlst.« Sie nickte. Er küsste sie auf die Schläfe 
und bedachte DeeDee und Duncan mit einem ungeduldigen 
Blick, der schließlich auf Duncan zu liegen kam. »Sie hörte 
ein Geräusch, erkannte, woher es kam, und dachte - wie 


jeder rational denkende Mensch es tun würde -, dass ein 
Einbrecher im Haus ist.« 

Duncan sah Elise an. »Haben Sie das gedacht?« 

»Ja. Ich dachte sofort, dass jemand im Haus sein muss.« 

»Sie haben eine Alarmanlage.« 

Duncan war das in die Wand eingelassene Tastenfeld in 
der Eingangshalle neben der Haustür aufgefallen. Er hatte 
einen Bewegungssensor im Arbeitszimmer bemerkt und 
ging davon aus, dass es in den übrigen Räumen ähnliche 
Sensoren gab. Häuser von diesem Kaliber waren fast immer 
mit einer ausgeklügelten Alarmanlage ausgestattet. Ein 
Richter, der zahllose Missetäter ins Gefängnis gesteckt 
hatte, würde sein Heim mit Sicherheit gegen all die 
Exknackis schützen wollen, die von einem Rachefeldzug 
traumten. 

»Wir verfügen über ein Hightech-Überwachungssystem«, 
bestätigte der Richter. 

»Aber es war nicht eingeschaltet?«, fragte Duncan. 

»Nicht heute Nacht«, erwiderte der Richter. 

»Warum nicht?« Der Richter wollte schon antworten. 
Duncan hob die Hand, um anzuzeigen, dass er die Antwort 
von Elise hören wollte. »Mrs Laird?« 

»Ich ...« Sie stockte, räusperte sich und sagte dann mit 
neuem Nachdruck: »Ich hatte vergessen, sie einzuschalten.« 

»Normalerweise schalten demnach Sie die Alarmanlage 
ein?« 

»Ja. Jede Nacht. Routinemäßig.« 

»Aber heute Nacht haben Sie es vergessen.« DeeDee 
sagte das wie eine Feststellung, aber letztlich fragte sie, wie 
Mrs Laird etwas vergessen konnte, was sie sonst jeden 
Abend tat. 

»Ich hatte es nicht wirklich vergessen.« 

Sobald sie nach der Alarmanlage fragten, begann sie sich 
zu winden. Wenn sich ein Zeuge wand, hielt er 
Informationen zurück oder er log. Einen sich windenden 
Zeugen musste man festnageln. »Warum war die 


Alarmanlage nicht eingeschaltet, wenn Sie es nicht 
vergessen hatten?«, fragte Duncan. 

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber kein Laut 
kam über ihre Lippen. 

»Warum war sie nicht eingeschaltet, Mrs Laird?«, 
wiederholte er. 

»Lieber Gott«, murmelte der Richter. »Ich sehe mich 
gezwungen, unappetitlich zu werden, aber nachdem wir alle 
erwachsen sind ...« 

»Richter, bitte...« 

»Nein, Detective Hatcher. Nachdem es meiner Frau zu 
peinlich ist, Ihre Frage zu beantworten, werde ich das für sie 
übernehmen. Wir haben heute Abend in unserem Whirlpool 
gemeinsam eine Flasche Wein genossen. Von dort aus 
gingen wir direkt ins Bett und liebten uns. Danach war 
Elise - sagen wir einfach, sie war wenig geneigt, das Bett zu 
verlassen, um die Alarmanlage einzuschalten.« 

Der Richter machte eine effektvolle Pause. Plötzlich war 
die Luft im Raum unnatürlich stickig. Heiß. Dicht. 
Wenigstens kam es Duncan so vor. Er spürte seinen 
Pulsschlag. Seine Kopfhaut schien sich zu straffen. 

Schließlich brach der Richter das angespannte Schweigen. 
»Können wir dieses Thema damit ruhen lassen und endlich 
über den Mann sprechen, der Elise umzubringen 
versuchte?« 

Eine deaktivierte Alarmanlage war ein wesentlicher Punkt 
bei der Untersuchung eines Einbruchs, der zu einem 
tödlichen Schusswechsel geführt hatte. Als leitender 
Detective hätte Duncan unbedingt nachbohren müssen. 

Stattdessen fiel es ihm ungemein schwer, die Vorstellung 
von Elise mit einer Flasche Wein in einer blubbernden 
Badewanne abzuschütteln. Ganz zu schweigen von der 
Vorstellung einer im Bett liegenden Elise, die sexuell so 
erfüllt war, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. 

Als das erotische Phantasiebild dieser Szene in seinem 
Hirn aufblitzte, lag nicht Cato Laird an Elises Seite. 


Als hätte DeeDee seine Gedanken gelesen, holte sie ihn 
mit einem tadelnden Blick zurück und richtete dann die 
nächste Frage an Mrs Laird. »Was haben Sie unternommen, 
als Sie das Geräusch hörten?« 

Offenbar erleichtert, dass die Befragung sich einem 
anderen Thema zuwandte, sah sie DeeDee an. »Ich ging 
durch das Anrichtezimmer, weil das der kürzeste Weg von 
der Küche in die Eingangshalle ist. Als ich in die 
Eingangshalle kam, war ich sicher, dass jemand im 
Arbeitszimmer ist.« 

»\Wieso waren Sie so sicher?«, fragte DeeDee. 

Sie zog die schlanken Schultern hoch. »Instinkt. Ich 
spürte, dass er da war.« 

»Dass er da war? Sie wussten, dass es ein Mann war? 
Instinktiv?« 

Elises Augen richteten sich auf Duncan. »Das nahm ich 
an, Detective Hatcher.« Ihr Blick ruhte einen Herzschlag 
lang auf ihm, dann sprach sie wieder DeeDee an. »Ich hatte 
Angst. Es war dunkel. Ich hatte das Gefühl, dass jemand im 
Haus ist. Also ... also nahm ich die Pistole aus der Schublade 
im Tisch in der Eingangshalle.« 

»Warum sind Sie nicht zum Telefon gegangen und haben 
die Polizei gerufen?« 

»Ich wünschte, das hätte ich getan. Wenn ich noch einmal 
entscheiden könnte ...« 

»Dann warst du jezt auf dem Weg ins 
Leichenschauhaus.« Cato Laird nahm ihre Hand und drückte 
sie zwischen seinen. Dann küsste er sie dicht unter dem 
Haaransatz auf die Schläfe. 

Duncan unterbrach den Austausch von Zärtlichkeiten. 
»Sie wussten, dass in dieser Schublade eine Pistole lag?« 

»Ja«, erwiderte sie. 

»Haben Sie die schon einmal benutzt?« 

Sie sah ihn empört an. »Natürlich nicht.« 

»Woher wussten Sie dann, dass sie dort war?« 


»Ich besitze mehrere Waffen, Detective«, mischte sich der 
Richter ein. »Sie liegen stets bereit. Elise weiß genau, wo sie 
sind. Dafür habe ich gesorgt. Außerdem habe ich darauf 
bestanden, dass sie Unterricht nimmt und sich beibringen 
lässt, wie sie diese Waffen einsetzt, um sich nötigenfalls 
selbst zu schützen.« 

Sie hatte gut gelernt, dachte Duncan. Sie hatte den Mann 
direkt ins Herz getroffen. Er war selbst ein guter Schütze, 
aber er bezweifelte, dass er unter Stress so genau gezielt 
hätte. 

Um auch diesen angespannten Moment zu lösen, lieferte 
DeeDee das nächste Stichwort: »Sie hatten also die Pistole.« 

»Dann ging ich in Richtung Arbeitszimmer. Als ich an die 
Tür kam, schaltete ich das Licht ein. Aber ich legte den 
falschen Schalter um, statt der Deckenlampe im 
Arbeitszimmer ging das Licht in der Eingangshalle an. Die 
beiden Schalter liegen direkt nebeneinander. Jedenfalls 
stand ich plötzlich im Licht, nicht er, aber ich konnte ihn 
trotzdem hinter dem Schreibtisch stehen sehen.« 

»Was machte er dort?« 

»Nichts. Er stand einfach da, wie erstarrt, allem Anschein 
nach erschrocken, und sah mich an. Ich sagte: >Raus hier. 
Verschwinden Sie.< Aber er rührte sich nicht.« 

»Sagte er etwas?« 

Sie erwiderte Duncans Blick mehrere Sekunden lang und 
antwortete dann mit einem gepressten Nein. 

Er war absolut sicher, dass sie log. Warum wohl, rätselte 
er. Aber er beschloss, vorerst nicht nachzuhaken. »Erzählen 
Sie weiter.« 

»Plötzlich riss er den Arm hoch. Wie eine Marionette, an 
deren Faden gezupft wird. Seine Hand flog hoch, und noch 
bevor mir richtig klar war, dass er eine Waffe darin hielt, 
schoss er. Ich ... ich reagierte augenblicklich.« 

»Sie schossen ebenfalls.« 

Sie nickte. 


Eine Weile blieb es still. Schließlich sagte DeeDee: »Sie 
haben außerordentlich gut gezielt, Mrs Laird.« 

»Gott sei Dank«, ließ sich der Richter vernehmen. 

Elise meinte leiser: »Ich hatte einfach Glück.« 

Weder Duncan noch DeeDee kommentierten das, doch 
DeeDee warf ihm einen Seitenblick zu, um festzustellen, ob 
er meinte, dass das ein Glückstreffer gewesen sein konnte. 

»Was geschah dann, Mrs Laird?« 

»Ich prüfte nach, ob sein Herz noch schlägt.« 

Duncan fiel ein, dass Baker gesagt hatte, die schlammigen 
Schuhabdrücke des Opfers seien verschmiert worden, und 
zwar wahrscheinlich von beiden Lairds. 

»Ich konnte ihn nicht sehen, weil er nach hinten gekippt 
war«, fuhr sie fort. »Ich hatte panische Angst, ich fürchtete, 
dass ...« 

»Er noch am Leben sein könnte?«, fragte DeeDee. 

Wieder wirkte Elise entrüstet. »Nein, Detective Bowen«, 
widersprach sie. »Ich fürchtete, dass er tot sein könnte. Als 
ich heute Morgen aufstand, habe ich mir nicht 
vorgenommen, am Abend jemanden umzubringen.« 

»Das habe ich auch gar nicht angedeutet.« 

Der Richter meldete sich unwirsch zu Wort. »Das reicht, 
Detectives. Keine weiteren Fragen. Sie hat Ihnen alles 
erzählt, was Sie wissen müssen. Das Gesetz besagt 
eindeutig, was Notwehr ist. Dieser Eindringling befand sich 
innerhalb unseres Hauses, und er stellte eine unmittelbare 
Gefahr für Elises Leben dar. Hätte er überlebt, würden Sie 
ihn jetzt wegen einer ganzen Reihe von Verbrechen vor 
Gericht bringen, darunter Angriff mit einer tödlichen Waffe. 
Es war gerechtfertigt, ihn zu erschießen, und ich finde, 
meine Frau ist ausgesprochen großzügig, wenn sie wünscht, 
er hätte überlebt.« 

Duncan sah ihn streng an. »Ich muss Sie noch einmal 
daran erinnern, Richter, dass ich diese Ermittlungen leite. 
Stellen Sie sich das als Gegenstück zu Ihrem Gerichtssaal 
vor. Ich habe Ihnen aus Höflichkeit zugestanden, dass Sie 


anwesend sein dürfen, während ich Mrs Laird befrage, falls 
Sie noch einmal ungefragt reden, müssen wir die Befragung 
ohne Sie weiterführen.« 

Das Kinn des Richters rutschte ein winziges bisschen vor, 
und in seinen Augen glitzerte kalter Ärger, doch er 
schwenkte abfällig die Hand. Es war keine Geste des 
Beigebens. Er wollte es so aussehen lassen, als gebe er 
Duncan die Erlaubnis fortzufahren. 

Duncan wandte sich wieder Elise zu. »Sie haben nach 
seinem Puls gefühlt?« 

Sie zog die Hand aus dem Griff ihres Mannes, kreuzte die 
Arme vor der Brust und umschlang ihren Körper. »Ich wollte 
ihn nicht anfassen. Aber ich zwang mich dazu. Ich ging ins 
Zimmer ...« 

»Hatten Sie die Pistole noch bei sich?« 

»Die hatte ich fallen gelassen. Sie lag auf dem Boden, 
gleich an der Tür.« 

»Okay«, sagte Duncan. 

»Ich ging ins Arbeitszimmer und trat hinter den 
Schreibtisch. Dann ging ich in die Hocke und legte meine 
Finger hierhin.« 

Sie berührte ihren Hals etwa dort, wo ihre Halsschlagader 
verlaufen musste. Duncan fiel auf, wie schlank ihre Finger 
waren. Sie wirkten blutleer, kalt. Wohingegen die Haut an 
ihrer Kehle ... 

Er riss den Blick von ihrem Hals los und sah den Richter 
an. »Ich habe zufällig mitbekommen, wie Sie Officer Crofton 
erzählt haben, dass Sie Elise zusammengesunken hinter 
dem Schreibtisch sitzen sahen, als sie ins Arbeitszimmer 
kamen.« 

»Ganz recht. Sie saß zusammengekauert auf dem 
Schreibtischstuhl. Ich dachte ... also, Sie können sich gar 
nicht ausmalen, welche Angst mich packte. Ich dachte, sie 
sei tot. Ich eilte zu ihr. Erst da sah ich den Mann auf dem 
Boden liegen. Ich schäme mich nicht zuzugeben, wie 
erleichtert ich in diesem Moment war.« 


»Sie hatten Blut an Ihrem Morgenmantel.« 

Er schauderte angewidert. »Da hatte sich schon eine 
große Blutlache unter dem Toten angesammelt. Der Saum 
tauchte darin ein, als ich mich über die Leiche beugte. Ich 
fühlte nach einem Puls. Da war keiner.« 

»Was haben Sie in diesem Moment getan?« 

Wenn DeebDee Elise diese Frage nicht gestellt hätte, hätte 
Duncan es getan. Er hatte sie aus dem Augenwinkel 
beobachtet. Sie hatte gespannt der Schilderung ihres 
Gemahls gelauscht. Hätte er etwas anderes erzählt, als sie 
erlebt hatte, hätte sie das gezeigt. 

»Ich habe ... ich habe gar nichts getan. Ich saß nur auf 
dem Stuhl. Ich war wie betäubt.« 

Zu betäubt, um zu weinen. Ihre Augen waren trocken 
gewesen; nichts hatte darauf hingedeutet, dass sie geweint 
hatte. Sie hatte keine Träne vergossen, aber wenigstens 
hatte sie ihnen nichts vorgelogen. 

Der Richter sagte: »Elise stand unter Schock. 
Wahrscheinlich kann ich mich an die folgenden Ereignisse 
besser erinnern als sie. Darf ich sprechen?« 

Duncan wusste wohl, dass der Richter ihn zu manipulieren 
versuchte, aber er ließ es geschehen. »Bitte, Richter«, 
antwortete er übertrieben höflich. 

»Ich hob Elise aus dem Stuhl und trug sie aus dem Raum. 
Dabei stieg ich über die Pistole, die wie gesagt knapp 
innerhalb des Zimmers auf dem Boden lag. Ich ließ sie dort 
liegen und rührte danach weder den Leichnam noch etwas 
anderes in diesem Zimmer an. Nachdem ich Elise hier im 
Wohnzimmer abgesetzt hatte, rief ich von diesem Telefon 
dort die Polizei an.« Er deutete auf ein schnurloses Telefon 
an seinem Couchtisch. »Bis die Polizei eintraf, hat niemand 
mehr das Arbeitszimmer betreten.« 

»Haben Sie Ihre Frau gefragt, was passiert war, während 
Sie auf die Polizei warteten?« 

»Natürlich. Sie konnte nur unzusammenhängend erzählen, 
aber das Wesentliche konnte ich verstehen. Auf jeden Fall 


war offensichtlich, dass sie einen Einbruchsversuch vereitelt 
hat.« 

Für mich ist das keineswegs so offensichtlich, Richter. 
Duncan sprach den Gedanken nicht aus, weil es witzlos 
gewesen wäre, den Richter unnötigerweise zu reizen. 
Trotzdem gab es einige Details, die genauer untersucht und 
geklärt werden mussten, bevor er bereit war, den Fall als 
Notwehr abzustempeln und die Akte zuzuklappen. Als ersten 
Schritt würden sie dazu die Identität des Toten ermitteln. 
Das würde womöglich erhellen, was er im Arbeitszimmer der 
Lairds gesucht hatte. 

Duncan lächelte das Paar an. »Ich glaube, das ist für 
heute Abend alles. Vielleicht haben wir morgen noch ein 
paar Fragen, weil es noch ein paar lose Fäden zu verknüpfen 
gibt.« Er stand auf und beendete damit die Vernehmung. 
»Vielen Dank. Ich weiß, wie schwer das für Sie war. Ich bitte 
um Verzeihung, dass ich Sie dem unterziehen musste.« 

»Sie haben nur Ihre Arbeit getan, Detective.« Der Richter 
streckte die Hand aus, und Duncan schüttelte sie. 

»Ja, genau.« Nachdem er die Hand des Richters 
losgelassen hatte, ergänzte er: »Vorerst können Sie das 
Arbeitszimmer nicht betreten. Es tut mir leid, wenn Ihnen 
das Umstände macht, aber bitte nehmen Sie nichts daraus 
weg.« 

»Natürlich.« 

»Ich hätte noch eine Frage«, sagte DeeDee. »Hat einer 
von Ihnen den Mann erkannt?« 

»Ich nicht«, antwortete Elise. 

»Ich auch nicht«, sagte der Richter. 

»Ganz bestimmt? Weil Mrs Laird erzählt hat, dass sie die 
falsche Lampe eingeschaltet hatte. Der Raum muss also im 
Halbdunkel gelegen haben. Haben Sie später das Licht im 
Arbeitszimmer eingeschaltet, Richter?« 

»Ja, stimmt. Ich habe Officer Crofton erzählt, dass ich das 
Licht einschaltete, als ich in den Raum trat.« 


»Also war die Deckenleuchte eingeschaltet, und Sie 
konnten den Toten gut sehen?« 

»Sehr gut sogar. Wie gesagt, er war uns beiden nicht 
bekannt, Detective Bowen.« Er milderte die Schärfe in 
seiner Stimme, indem er ihnen höflich anbot, sie zur 
Haustür zu begleiten. Bevor er Elise allein auf dem Sofa 
sitzen ließ, beugte er sich zu ihr hinunter. »Ich bin gleich 
wieder da, Schatz, dann bringe ich dich nach oben.« 

Sie nickte und lächelte schwach. 

Duncan und DeeDee verließen vor ihm das Zimmer. Als 
sie in die Eingangshalle kamen, sagte DeeDee: »Richter, 
bevor wir gehen, möchte ich noch messen, in welcher Höhe 
die Kugel in die Wand einschlug. Das dauert nur einen 
Augenblick.« 

Die Bitte schien ihn zu verdrießen, aber er sagte: 
»Selbstverständlich«, und winkte ihr, ihm ins Arbeitszimmer 
zu folgen. 

Duncan blieb in täuschend entspannter Haltung stehen 
und schaute, die Hände in den Hosentaschen, seiner 
Partnerin und dem Richter nach, bis beide aus der 
Eingangshalle verschwunden und außer Hörweite waren. 

Beale und Crofton unterhielten sich an der Haustür. Aus 
dem, was Duncan mithören konnte, schloss er, dass sie über 
die Vor- und Nachteile diverser Barbecue-Restaurants 
diskutierten, ohne sich für die Reporter und Neugierigen zu 
interessieren, die immer noch auf der Straße herumstanden 
und darauf warteten, dass etwas Aufregendes passierte. 

Er sah zurück ins Wohnzimmer. Elise saß immer noch auf 
dem Sofa. Sie hielt sich an ihrer Teetasse fest, hatte die 
Untertasse aber auf dem Tisch stehen lassen. Die Hände 
hatte sie um die Tasse gefaltet. Sie sahen so zerbrechlich 
aus wie das Porzellan. Versunken starrte sie in ihren Tee. 

Leise sagte Duncan: »Ich war betrunken.« 

Obwohl sie sich nicht bewegte oder irgendeine Reaktion 
zeigte, wusste er, dass sie ihn gehört hatte. 

»Außerdem war ich stinksauer auf Ihren Mann.« 


Ihre Finger schlossen sich fester um die Tasse. 

»Beides entschuldigt nicht, was ich zu Ihnen gesagt habe. 
Aber ich, äh...« Er schaute in die Eingangshalle. Dort war 
niemand. Er konnte sprechen. »Ich wollte Ihnen nur sagen ... 
was ich gesagt habe, hatte nichts mit Ihnen zu tun.« 

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Miene war immer 
noch leer und die farblosen Lippen ließen ihre Augen 
außergewöhnlich groß wirken. So groß, dass ein Mann 
hineinfallen und in den grünen Tiefen ertrinken konnte. 
»Wirklich nicht?« 
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Robert Savichs ungewöhnliche Hautfarbe verschlug jedem, 
der ihm zum ersten Mal begegnete, den Atem. 

Sein Hautton war wie Cafe au lait, ein Erbe seiner 
Großmutter mütterlicherseits, einer Jamaikanerin, die in die 
Vereinigten Staaten gekommen war, um dort ein besseres 
Leben zu finden. Im Alter von vierunddreißig Jahren hatte sie 
die Suche aufgegeben und sich in einer Badewanne des 
Bordells, in dem sie lebte und arbeitete, die Handgelenke 
aufgeschlitzt. Ihr ausgelaugter Körper wurde von einer 
anderen Prostituierten gefunden, ihrer fünfzehnjährigen 
Tochter, der Mutter des kleinen Robert. 

Seine blauen Augen waren über Generationen von 
Saviches hinweg weitervererbt worden; leider versprach die 
berüchtigte Abstammungslinie seines Vaters wenig mehr als 
die seiner Mutter. 

Oberflächlich wurde er so angenommen, wie er war. Aber 
er wusste genau, dass weder rein Schwarze noch rein Weiße 
sein Mischblut je ganz akzeptieren und ihn als ihresgleichen 
betrachten würden. Vorurteile gediehen in jeder Rasse. Sie 
kannten keine Grenzen. Sie durchdrangen jede Gesellschaft 
auf dieser Erde, auch wenn sie noch so vehement 
verleugnet wurden. 

Folglich war Savich, seit er denken konnte, klar gewesen, 
dass er ein Reich schaffen musste, das ganz allein ihm 
gehörte. Ein so egoistisches, hoch gestecktes Ziel erreichte 
man nicht, indem man nett war, sondern nur, indem man 
härter, schlauer, rücksichtsloser als seine Mitmenschen war. 
Man erreichte es nur, indem man jedem Angst einflößte, 
dessen Weg man kreuzte. 


Der junge Robert hatte alle schmerzlichen Erfahrungen 
seiner Kindheit und Jugend im Herzen bewahrt und sie zu 
seinem Vorteil umgemünzt. Jedes Jahr in Armut, Elend und 
Einsamkeit wirkte wie eine zusätzliche Schicht Schutzlack, 
der dadurch immer härter und stabiler geworden und heute 
praktisch undurchdringlich war. Das galt ganz besonders für 
seine Seele. 

Er hatte seine Intelligenz und seinen unternehmerischen 
Instinkt auf diverse Handelsgeschäfte konzentriert - 
jedenfalls im weiteren Sinn. Mit zwölf hatte er mit Crack 
gedealt. Mit fünfundzwanzig hatte er sich durch einen Coup, 
bei dem er unter anderem im Beisein mehrerer 
eingeschüchterter Konkurrenten seinem Mentor die Kehle 
aufgeschlitzt hatte, als Unterweltgröße etabliert. Wer bis 
dahin seinen Namen nicht gekannt hatte, sollte ihn bald 
kennen lernen. Rivalen tauchten als grausam verstümmelte 
Leichen auf. Sein verdienter Ruf als skrupelloser Tyrann 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer und erstickte alle Träume 
von Meuterei im Keim. 

Seine Terrorherrschaft dauerte nun schon ein Jahrzehnt. 
Und sie hatte ihn reicher gemacht, als er sich erträumt 
hatte. Kleine Rebellionen, angezettelt von jenen, die 
furchtlos oder dumm genug waren, sich ihm in den Weg zu 
stellen, wurden augenblicklich niedergeschlagen. Jeder 
Verrat wurde mit dem Tod des Verräters gesühnt. 

Da brauchte man nur Freddy Morris zu fragen. Nicht dass 
er noch antworten konnte. 

Während Savich auf den Parkplatz der Lagerhalle 
zusteuerte, in der seine offiziell angemeldete Werkstatt 
untergebracht war, stellte er sich noch einmal Duncans 
Reaktion auf das kleine Geschenk vor, das in seinem 
Kühlschrank hinterlegt worden war, und lachte leise. 

Anfangs war Duncan Hatcher nicht mehr als ein Steinchen 
in seinem Schuh gewesen, ein winziges Ärgernis. Sein 
einsamer Kreuzzug gegen Savichs Imperium hatte fast 
komische Züge. Aber Hatcher war hartnäckig geblieben. 


Jede Niederlage schien seine Entschlossenheit nur zu 
verstärken. Inzwischen fand Savich ihn gar nicht mehr 
komisch. Der Detective war zu einer gefährlichen 
Bedrohung herangewachsen, die aus dem Weg geräumt 
werden musste. Und zwar bald. 

Seit in den Staaten an der Südostküste Methamphetamin 
eingeführt worden war, hatte sich ein neuer, explosionsartig 
wachsender Markt eröffnet. Für Savichs Unternehmen bot 
sich damit ein unermüdlich wachsendes Profitpotenzial. 
Andererseits erforderte das Geschäft straffe Zügel und nie 
nachlassende Wachsamkeit. Er hatte mit der Überwachung 
der Subunternehmer, die das Meth für ihn herstellten und 
vermarkteten, alle Hände voll zu tun. Und er war 
gleichermaßen damit beschäftigt, unabhängige Kleindealer 
zu verjagen, die auf seinem Territorium wildern wollten. 

Jeder Idiot glaubte, mit einer Schachtel Hustensaft und 
einem Kanister Benzin ins Geschäft einsteigen zu können. 
Zum Glück jagten sich die meisten Amateure mitsamt ihren 
improvisierten Drogenlaboren selbst in die Luft, ohne dass 
er dazu beitragen musste. Aber so leicht Meth auch 
herzustellen war, die Vermarktung war noch einfacher. Weil 
man es auf jede erdenkliche Weise einnehmen konnte - 
schnupfen, rauchen, injizieren oder einfach schlucken -, gab 
es für jeden User die passende Form. 

Es war ein lukratives Gewerbe, und Savich wollte sich 
nicht von Duncan Hatcher ins Geschäft pfuschen lassen. 

Die Werkstatt im Erdgeschoss des Hauses war laut, 
dreckig und heiß verglichen mit der kühlen Oase seiner 
Bürosuite im Obergeschoss. Die beiden Bereiche waren nur 
durch eine kurze Fahrt in einem klappernden Lastenaufzug 
voneinander getrennt, aber ästhetisch lagen Welten 
zwischen beiden Stockwerken. 

Er hatte keine Kosten gescheut, um sich mit Luxus zu 
umgeben. Sein ledergepolsterter Chefsessel war 
butterweich. Das Holz seines Schreibtisches glänzte samtig. 


Der Teppich war aus den feinsten Seidenfäden gewebt, die 
man für Geld kaufen konnte. 

Sein Sekretär hieß Kenny, er war ein Homosexueller, 
dessen Familie tief in der Gesellschaft von Savannah 
verwurzelt war und, zu Kennys Leidwesen, dank ihrer Gene 
ausgesprochen langlebig war. Kenny wartete ungeduldig 
darauf, dass seine alten Eltern endlich das Zeitliche 
segneten und ihm, ihrem einzigen Sohn und Erben, das heiß 
ersehnte Vermögen aus ihrer Papiermühle hinterließen. 

Bis dahin arbeitete er für Savich, diesen dunklen, 
mysteriösen und aufregenden Mann, der in jeder nur 
denkbaren Hinsicht das Gegenstück zu seinen Spießereltern 
war und der Kennys unauslöschliche Loyalität erworben 
hatte, indem er einen brutalen Schwulenhasser, der Kenny 
vor einer einschlägigen Bar aufgelauert und ihn beinahe 
totgeprügelt hatte, langsam und grausam erwürgt hatte. 

Ihre Arbeitsbeziehung war von beidseitigem Vorteil. Für 
Savich war Kenny praktischer als eine Frau im Vorzimmer. 
Frauen wollten unweigerlich irgendwann eine sexuelle 
Beziehung zu ihm aufbauen, deren Tiefe wiederum von der 
Frau abhing. Sein Prinzip war seit jeher, Romantik und 
Geschäft getrennt zu halten. 

Außerdem ließen sich Frauen zu leicht von Schmeicheleien 
oder einfacher Freundlichkeit beeinflussen. Die städtischen 
wie auch die Bundespolizisten nutzten diese feminine 
Schwäche oft als Mittel, um an Informationen zu gelangen. 
Einmal hatten sie sich dieser Taktik bedient, um an 
belastendes Material gegen Savich zu kommen. Der Versuch 
war fehlgeschlagen, weil seine Sekretärin auf mysteriöse 
Weise verschwunden war. Sie war nie wieder aufgetaucht. 
Er hatte sie durch Kenny ersetzt. 

Kenny schoss aus seinem Stuhl, sobald Savich die 
Schwelle zu seiner Bürosuite überschritt.e. Obwohl sein 
hingebungsvoll frisiertes Haar in Form blieb, als er in 
Richtung der geschlossenen Tür nickte, war nicht zu 
übersehen, dass er innerlich aufgewünhlt war. 


»Sie haben Besuch, der sich nicht abwimmeln |ließ«, 
begrüßte er Savich mit übertriebenem Bühnenflüsterton. 

Augenblicklich hellwach, weil er einen Hinterhalt 
befürchtete - sein erster Gedanke war Hatcher -, fasste 
Savich nach der Pistole, die hinten in seinem Hosenbund 
steckte. 

Die sorgsam gezupften Brauen seines Sekretärs wölbten 
sich ängstlich. »Nicht so einen Besuch. Wenn es darum 
gegangen wäre, hätte ich Sie angerufen. Ich glaube, Sie 
freuen sich, diesen Besuch zu empfangen.« 

Savich trat inzwischen eher neugierig als misstrauisch an 
die Tür zu seinem Privatbüro und zog sie auf. Sein Gast 
stand mit dem Rücken zum Raum und blickte aus dem 
Fenster. Sobald sie ihn hörte, drehte sie sich um und setzte 
die dunkle Sonnenbrille ab, die ihr Gesicht zur Hälfte 
verdeckte. 

»Elise! Was für eine unerwartete und köstliche 
Überraschung! Du bist immer wieder eine Wohltat für meine 
müden Augen.« 

Sie erwiderte weder sein Lächeln noch sein Kompliment. 
»Das freut mich zu hören, denn ich muss dich um einen 
Gefallen bitten.« 


Zu den wenigen Vergünstigungen, die Duncans Rang als 
Sergeant mit sich brachte, gehörte ein eigenes Büro am 
Ende des schmalen Raumes, in dem das Dezernat für 
Gewaltverbrechen untergebracht war. 

Duncan nickte DeeDee zu, als er an ihrem Schreibtisch 
vorbeikam. Er hatte einen Donut im Mund, einen 
Styroporbecher mit Kaffee in der einen Hand, das Jackett 
über den Finger der anderen Hand gehakt und eine Zeitung 
unter den Arm geklemmt. Er trat in sein Büro, doch ehe er 
eine Chance hatte, die Tür zu schließen, war DeeDee ihm in 
das toilettengroße Gemach gefolgt und hatte mit einem 
entschlossenen Klatschen eine Akte auf seinen Tisch 
geknallt. 


»Der Typ hieß Gary Ray Trotter.« 

Duncan war kein Morgenmensch. Im Gegenteil, er konnte 
Morgenmenschen nicht ausstehen. Er brauchte eine Weile, 
um sich mit dem Gedanken an einen neuen Tag 
anzufreunden und um den Motor auf Touren zu bringen. 
DeeDee hingegen startete innerhalb weniger Sekunden von 
null auf hundert durch. 

Obwohl es gestern bei den Lairds spät geworden war, war 
sie bestimmt schon seit Stunden auf. Andere Detectives 
hatten sich heute früh in die Abteilung geschleppt und nach 
der Hitze draußen schon bei der Ankunft ausgesehen wie 
durch die Mangel gedreht. DeeDee war, was keinen 
überraschte, eindeutig die Aufgekratzteste von allen und 
platzte fast vor Energie. 

Duncan hob den Arm und ließ die Zeitung auf den 
Schreibtisch plumpsen. Dann hängte er das Jackett über die 
Stuhllehne, stellte den Kaffee ab, der ihm trotz der 
Kartonhülle beinahe die Hand verbrühte, und biss von 
seinem Donut ab, bevor er ihn aus dem Mund nahm. 

»Kein »Guten Morgen«?«, fragte er mürrisch. 

»Dothan hat sich auch schon früh an die Arbeit gemacht, 
erklärte sie ihm, während er sich in den Stuhl hinter seinem 
Schreibtisch fallen ließ. »Er hat der Lairds-Leiche die 
Fingerabdrücke abgenommen. Gary Ray Trotter war 
mehrfach vorbestraft, darum hatten wir schon Minuten 
später seine Identität geklärt. Über den Mann gibt es 
tonnenweise Material.« Sie deutete auf die Akte, die noch 
unberührt auf Duncans Schreibtisch lag. 

»Stammt ursprünglich aus Baltimore, hat sich über die 
letzten zwölf Jahre allmählich die Ostküste runtergearbeitet, 
saß wegen Kleinkram in verschiedenen Gefängnissen, bis er 
vor ein paar Jahren tollkühn wurde und sich in Myrtle Beach 
auf bewaffneten Raubüberfall verlegte. Vor drei Monaten 
wurde er auf Bewährung entlassen. Sein Bewährungshelfer 
hat seit zwei Monaten nichts mehr von ihm gehört.« 

»Du warst aber fleißig«, sagte Duncan. 


»Ich dachte, einer von uns sollte einen Frühstart hinlegen, 
und ich wusste, dass du das nicht wärst.« 

»Siehst du, deshalb arbeiten wir so gut zusammen. Ich 
weiß um deine Stärken.« 

»Eher ich um deine Schwächen.« 

Er kommentierte den Seitenhieb mit einem Lächeln, 
schlug die Akte auf und überflog das erste Blatt. »Ich dachte 
gleich, dass die Sachen neu aussehen. Wie von einem frisch 
entlassenen Gefangenen.« 

Bis er Gary Ray Trotters Vorstrafenregister studiert hatte, 
hatte er den Donut vertilgt. Er leckte sich die Glasur von 
den Fingern. »Keine besonders herausragende kriminelle 
Karriere«, urteilte er und zog den Plastikdeckel von seinem 
Kaffeebecher. 

»Genau. Darum kapiere ich das nicht.« 

»>Das<?« 

DeeDee zog einen Besucherstuhl vor Duncans 
Schreibtisch und setzte sich. »Ein Einbruch bei den Lairds 
erscheint mir für Gary Ray ein bisschen hoch gegriffen.« 

Duncan zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte er sich 
mit einem großen Knall verabschieden.« 

»Haha.« 

»Der musste sein.« 

»Er war noch nie wegen Einbruchs angeklagt«, sagte 
DeeDee. 

»Heißt nicht, dass er keinen begangen hat.« 

»Nein, aber nachdem ich seine Akte studiert habe, kommt 
er mir nicht wie das schärfste Messer in der 
Besteckschublade vor. Im Gegenteil, als er das erste Mal mit 
sechzehn straffällig wurde, hat er einen Bulldozer geklaut.« 

»Ich dachte, das wäre ein Schreibfehler. Einen richtigen 
Bulldozer?« 

»Er fuhr ihn von der Straßenbaustelle, auf der er als 
Flaggenmann arbeitete. Du weißt schon, so einer mit 
orangefarbener Weste. Der die Autos vor der Baustelle 
anhält.« 


»Klar.« 

»Okay, Gary Ray stiehlt also den Bulldozer und fährt ihn 
zum Farmhaus seiner Eltern, wo er ihn draußen abstellt. Am 
nächsten Morgen erscheint der Bautrupp zur Arbeit, sie 
stellen fest, dass der Bulldozer weg ist, und rufen die Polizei, 
die ...« 

»Den Spuren bis zu ihm nach Hause folgt.« 

»O Mann!«, rief DeeDee aus. »Wie beschränkt muss so 
jemand sein?« 

Duncan lachte. »Und wo wollte er den Bulldozer 
verticken?« 

»Unser Gary Ray war nicht gerade ein Geistesheld. Es ist 
ein ganz schöner Sprung von einem geklauten Bulldozer zu 
einem Einbruch in ein Haus mit ausgeklügelter Alarmanlage. 
Gut, sie war nicht eingeschaltet, aber das wusste Gary Ray 
nicht, als er sich mit seinem Reifeneisen am Fenster zu 
schaffen machte.« 

Duncan spielte den Teufelsadvokaten und wandte ein: »Er 
hatte jahrelang Zeit, sich weiterzubilden.« 

»Aber würde das nicht bedeuten, dass er vorbereitet 
erscheint? Und sein Handwerkszeug mitbringt? Mal 
angenommen, Gary Ray hätte es zum famosen 
Einbrecherkönig gebracht. Wenig wahrscheinlich, aber 
nehmen wir es trotzdem an. Einer, der weiß, wie man 
komplizierte Alarmanlagen austrickst, wie man Glas 
schneidet, damit man durchs Fenster fassen und es Öffnen 
kann, die ganze Palette.« 

»Ein richtiger Hollywood-Gangster mit einem Koffer voller 
Hightech-Spielzeug.« 

»Wahrscheinlich«, bestätigte sie. »Aber wo war Gary Rays 
Ausrüstung? Stattdessen brachte er nichts als ein 
Reifeneisen mit.« 

»Und eine Ruger Neun-Millimeter.« 

»Gut, die auch. Aber nichts, womit er Schlösser 
aufbrechen und Safes knacken konnte. Nichts, womit er 
auch nur eine Schreibtischschublade aufbekommen hätte.« 


»Das sind simple Schlösser, die bekommt man mit einem 
winzigen Schlüssel auf. Sogar ich könnte die in ein paar 
Sekunden mit einer Sicherheitsnadel knacken«, sagte 
Duncan. 

»Gary Ray hatte nicht mal die dabei. Und noch was, selbst 
der dämlichste Einbrecher in der Geschichte sollte 
Handschuhe tragen, um keine Fingerabdrücke Zu 
hinterlassen, oder?« 

Keiner der Einwände, die sie vorbrachte, war für Duncan 
wirklich neu. Als er in den frühen Morgenstunden nach 
Hause gekommen war, hatte er sich wirklich bemüht, 
einzuschlafen. Aber er hatte keine Ruhe gefunden, weil er 
ständig an Elises Schilderung jener Ereignisse denken 
Musste, die zum Tod eines Menschen geführt hatten, und an 
das Drängen des Richters, ihre Darstellung nicht zu 
hinterfragen. 

Jede der Unstimmigkeiten, die DeeDee jetzt anführte, war 
auch ihm aufgestoßen. Noch bevor er erfahren hatte, dass 
Gary Ray als Krimineller eine Katastrophe gewesen war, war 
ihm der Einbruch miserabel geplant und erbärmlich 
durchgeführt vorgekommen. Der Fehlschlag war praktisch 
garantiert. 

Trotzdem brachte er weiterhin Einwände vor. »Du gehst 
davon aus, dass Gary Ray den Einbruch geplant hatte.« Er 
tippte auf die Akte. »Den Unterlagen zufolge war er 
drogensüchtig. Er hat sein Leben als Stoffel begonnen und 
sich die letzten brauchbaren Hirnzellen mit illegalen 
Substanzen zerstört. 

Angenommen, er braucht dringend einen Schuss, hat kein 
Geld, sieht ein Haus, in dem massig brauchbares Zeug 
rumstehen muss, das er sich schnappen und innerhalb einer 
halben Stunde verscherbeln kann. Ein Briefbeschwerer aus 
Kristall oder ein silberner Kerzenständer hätten ihm einen 
ordentlichen Schuss einbringen können.« 

DeeDee sann ein paar Sekunden darüber nach, dann 
schüttelte sie den Kopf. »Vielleicht könnte ich an so ein 


Szenario glauben, wenn er sich in einem Viertel mit Läden 
aufgehalten hätte. Er sucht sich zum Beispiel einen 
Elektronikladen für seine Knack-und-Sack-Aktion aus. Selbst 
wenn die Alarmanlage losgeht, könnte er innerhalb von 
wenigen Sekunden drin und mit vollen Taschen wieder 
draußen sein. 

Aber nicht da draußen in einer reinen Wohngegend«, fuhr 
sie fort. »Und schon gar nicht zu Fuß. Niemand hat einen 
Wagen gefunden, der zu ihm gehört hätte. Das habe ich 
überprüft, sobald ich heute Morgen hier aufgetaucht bin. 
Was wollte er ohne einen Fluchtwagen in dieser Gegend?« 

»Das habe ich mich gestern Abend auch gefragt«, gab 
Duncan zu. »Und es lässt mir seither keine Ruhe. Wie ist er 
dorthin gekommen und wie wollte er wieder wegkommen?« 

»Und woher hatte er das Reifeneisen, wenn er keinen 
Wagen hatte?«, fragte sie. »Was, wenn man es bedenkt, ein 
ziemlich klobiges Werkzeug für einen Einbrecher ist.« 

Die hohe Luftfeuchtigkeit hatte den Kräuselfaktor ihres 
Haares zusätzlich gesteigert. Es schrubbte durch die Luft 
wie ein Drahtbesen, als sie den Kopf schüttelte. »Nein, 
Duncan, da passt einiges nicht zusammen.« 

»Und was meinst du dazu?« 

Sie pflanzte die Unterarme auf die Schreibtischplatte und 
beugte sich vor. »Ich glaube, die engelsgesichtige Mrs Laird 
erzählt uns nicht die ganze Wahrheit.« 

Verflucht noch mal, genau das hatte er auch gedacht. 

Er wollte das nicht denken. Er hatte den gesamten frühen 
Morgen damit zugebracht, sich einzureden, dass Elise Laird 
ein reineres Gewissen hatte als eine jungfräuliche Nonne, 
dass in ihrem ganzen Leben keine einzige Lüge über ihre 
Lippen gekommen war, dass sie noch nie die Wahrheit 
zurechtgebogen hatte. 

Aber sein Instinkt sagte etwas anderes. Seine 
Polizeiausbildung sagte etwas anderes. Die fünfzehn Jahre 
Erfahrung in der Verbrechensaufklärung sagten, dass da 
etwas nicht passte, dass des Richters Badenixe etwas 


verschwiegen oder die ganze Geschichte frei erfunden 
hatte. 

Ganz offensichtlich hegte seine Partnerin Zweifel an Elises 
Wahrheitsliebe, dabei wusste DeeDee nicht einmal von 
seinem innigen Wortwechsel mit ihr. 

Er ermahnte sich, nicht allzu viel in diesen sicherlich 
unbedeutenden Austausch zu interpretieren und ihn zu 
vergessen. Doch als wären die Elemente des 
Schusswechsels, die nicht zusammenpassen wollten, nicht 
genug, wanderten seine Gedanken immer wieder zu jenem 
Augenblick zurück, in dem sich eine kurze Frage von zwei 
Worten in ein Vorspiel verwandelt hatte. 

»Wirklich nicht?« 

Jedes Mal, wenn er daran dachte - an den rauchigen Klang 
ihrer Stimme und an den Blick in ihren Augen -, spürte er 
eine mächtige körperliche Reaktion. So wie jetzt. 

Für einen Polizisten war das eine schlechte und 
gefährliche Reaktion auf eine Frau, die einen Mann 
erschossen hatte. Und sie entlarvte die Kritik, die er nach 
vergleichbaren logischen und moralischen Aussetzern an 
seinen Kollegen geübt hatte, als Heuchelei. 

Außerdem war diese Reaktion verflucht peinlich, solange 
DeeDee ihm gegenüber am Schreibtisch saß, ihn 
beobachtete und darauf wartete, dass er ein Urteil über 
Elises Aussage fällte. 

»Was weißt du über sie?«, fragte er so normal wie 
möglich. »Ihre Vergangenheit, meine ich.« 

»Woher soll ich was über ihre Vergangenheit wissen? Sie 
und ich verkehren kaum in denselben Kreisen.« 

»Aber auf dem Galaempfang hast du sie erkannt.« 

»Von den Bildern in der Zeitung. Wenn du nicht immer nur 
die Sportseite und das Kreuzworträtsel lesen würdest, 
hättest du sie auch erkannt.« 

»Sie wird oft erwähnt?« 

»Und immer sieht sie blendend aus, trägt Haute Couture 
und klebt an der Seite ihres Mannes. Sie ist definitiv eine 


Trophäe für den Richter.« 

»Fang an zu graben. Mal sehen, was du über sie findest. 
Ich fahre in die Pathologie rüber und beschwatze Dothan, 
Gary Ray Trotters Autopsie vorzuziehen. Wenn ich wieder 
hier bin, vergleichen wir, was wir haben.« Er leerte seine 
Kaffeetasse. Dann erhob er sich, bemüht, so natürlich wie 
möglich zu wirken, und griff nach seinem Sakko. 

»Duncan?« 

»Ja?« 

»Mir ist gerade was aufgefallen.« 

Er befürchtete schon, dass DeeDee etwas sagen würde 
wie: Mir ist gerade aufgefallen, dass du einen Ständer 
kriegst, wenn wir über die Frau des Richters sprechen. 

Aber stattdessen sagte sie: »Mir ist gerade aufgefallen, 
dass wir den Schusswechsel nicht so behandeln, als hätten 
wir es mit Notwehr zu tun. Wir ermitteln in eine andere 
Richtung, habe ich recht?« 

Er wünschte fast, sie hätte das andere gesagt. 


Vom Auto aus rief er den Pathologen an und überredete ihn, 
Gary Ray Trotter ganz oben auf seine Liste zu setzen. Bis 
Duncan eintraf, hatte Dr. Dothan Brooks den Leichnam 
bereits geöffnet. 

»Bis jetzt sind alle Organe unauffällig in Größe und 
Gewicht«, verkündete Dothan über seine Schulter hinweg 
und legte einen weiteren Batzen Gewebe auf die Waage. 

Duncan lehnte sich an die Wand, hörte zu und 
beobachtete aufmerksam, wie der Pathologe methodisch 
seiner Arbeit nachging. Nur gelegentlich fiel sein Blick auf 
den Leichnam. Er war nicht besonders empfindlich. Im 
Gegenteil, es faszinierte ihn, was ein Leichnam alles 
mitteilen konnte. 

Gleichzeitig löste diese Faszination Gewissensbisse aus. Er 
hatte das Gefühl, nicht besser zu sein als die Menschen, die 
in der perversen Hoffnung, ein paar Blutlachen und 


verstreute Körperteile zu erspähen, an den Ort einer 
Tragödie eilen. 

Der Pathologe beendete seine Arbeit und übergab den 
leeren Leichnam seinem Assistenten, der ihn vernähen 
würde. Nachdem Dothan alles gereinigt hatte, kam er zu 
Duncan, der inzwischen in dessen Büro wartete. 

»Todesursache ist eindeutig«, erklärte er, während er in 
den Raum geschnauft kam. »Das Herz war nur noch Pampe. 
Die Austrittswunde ist größer als eine Salatplatte.« 

»Haben Sie noch andere Wunden, Blutergüsse, Kratzer 
bemerkt, bevor ich ankam?« 

»Sie meinen, ob er in einen Kampf verwickelt war? Eine 
Rauferei?« Er schüttelte den Kopf. »Nichts außer etwas 
Dreck unter den Fingernägeln und einigen Schmauchspuren 
an der rechten Hand. Er hatte sich vor langer Zeit mal einen 
Zeh am linken Fuß gebrochen. Keine Operationsnarben. 
Beschnitten war er auch nicht.« 

»Aus welcher Entfernung wurde er wohl erschossen?«, 
fragte Duncan. 

»Aus ungefähr fünf Metern.« 

»Etwa die Entfernung von der Tür zum Arbeitszimmer bis 
zum Schreibtisch.« Er entsann sich, dass DeeDee vier Meter 
neunzig gemessen hatte. »Mrs Laird hat also die Wahrheit 
gesagt.« 

»Was das angeht, ja.« Dothan wickelte das Sandwich mit 
Corned Beef aus, das auf dem Schreibtisch auf ihn gewartet 
hatte. »Ein kleiner Imbiss. Wollen Sie was abhaben?« 

»Nein danke. Glauben Sie, dass Mrs Laird in irgendeiner 
Hinsicht nicht die Wahrheit gesagt hat?« 

Brooks schlug die Zähne in das Sandwich und tupfte sich 
danach erstaunlich geziert den Senf aus seinen 
Mundwinkeln. Er kaute, schluckte, rülpste und sagte dann: 
»Möglich. Wer weiß. Da wäre die Frage, wer zuerst gefeuert 
hat.« 

»Sie haben gesagt, Trotter sei auf der Stelle tot gewesen. 
Das heißt doch, dass er zuerst gefeuert haben muss.« 


»Dann müssen Sie annehmen, dass er blind war - was er 
nicht war - oder dass er der schlechteste Schütze in der 
Geschichte des Verbrechens war.« 

»Vielleicht hat er absichtlich so hoch gezielt. Weil er sie 
mit einem Warnschuss einschüchtern wollte.« 

»Könnte sein.« Dothan nickte im Rhythmus seiner 
Kaubewegungen. »Oder sie könnte ihn aufgeschreckt 
haben, als sie plötzlich in der Tür stand. Trotter ist vor 
Schreck im Knie eingeknickt und konnte nicht mehr zielen.« 

»Sie hat ihn nicht aufgeschreckt. Sie hat gesagt, sie hätte 
ihn aufgefordert zu verschwinden. Er stand vor ihr, sah sie 
an, riss dann den Arm hoch - so hat sie es ausgedrückt - 
und feuerte.« 

»Hmm.« Der Pathologe hatte den Mund voll Sandwich. 
»Dann muss er extrem nervös gewesen sein, sonst lässt sich 
kaum erklären, dass die Kugel nicht mal in ihrer Nähe 
einschlug. Eine andere Erklärung«, er hielt inne, um 
schlürfend aus einem Pappbecher in der Größe eines kleinen 
Papierkorbs zu trinken, »wäre, dass er gerade feuern wollte, 
als ihn die Kugel traf. Noch während er nach hinten kippte, 
zog sich sein Finger im Reflex zusammen und drückte den 
Abzug durch.« Er schluckte. »Wenn ich es recht bedenke, 
würde das zu der Einschusshöhe passen.« 

Er spielte es Duncan vor, indem er so tat, als würde er 
nach hinten fallen, und den Pistolenlauf durch seinen 
Zeigefinger darstellte. Während er wegkippte, zeigte sein 
Finger auf einen Punkt hoch an der Wand, weit über 
Duncans Kopf. 

»Wäre so was möglich?«, fragte Duncan. »Ein solcher 
Reflex, während im selben Moment das Herz in Fetzen 
geschossen wird?« 

Brooks stopfte sich den Rest seines Sandwiches in den 
Mund. »Ich habe tödliche Einschusswunden mit noch viel 
bizarreren Erklärungen gesehen. Sie würden gar nicht 
glauben, wie weit hergeholt manche Sachen klingen.« 

»Was wollen Sie damit sagen?« 


»Damit will ich sagen, dass alles Mögliche passieren kann. 
Aber zu meinem Glück müssen Sie herausfinden, was 
wirklich passiert ist.« 


»Ich habe sie in den Wintergarten geführt, Mrs Laird.« 

»Sehr gut.« 

Mrs Berry war nach oben gekommen, um ihr mitzuteilen, 
dass die beiden Detectives, die am Vorabend hier gewesen 
waren, unten warteten und sie zu sprechen wünschten. 
»Könnten Sie ein paar Erfrischungen bringen? Eine Cola 
Light und Eistee.« 

Die herrische Haushälterin nickte. »Soll ich ihnen sagen, 
dass Sie gleich hinunterkommen?« 

»Bitte.« 

Elise schloss die Schlafzimmertür, blieb mitten im Raum 
stehen und rätselte, welche Fragen die Detectives wohl 
noch hatten. 

Hatten sie ihr gestern Abend nicht geglaubt? 

Andernfalls wären sie heute kaum wiedergekommen, 
oder? 

Lose Fäden, hatte Detective Hatcher gesagt. Der Begriff 
konnte eine Anzahl unbedeutender, lästiger Details 
umfassen. Oder er war ein Euphemismus für Fragen von 
ausschlaggebender Bedeutung. 

Sie fürchtete Letzteres. 

Genau das hatte sie dazu getrieben, heute Morgen Savich 
aufzusuchen. Es war riskant, doch sie wollte so bald wie 
möglich Verbindung zu ihm aufnehmen, und zu telefonieren 
wäre noch waghalsiger, als zu seiner Geschäftszentrale zu 
fahren. Sie wollte sich nicht darauf verlassen, dass ihr 
Anschluss zu Hause nicht angezapft wurde, und 
Handytelefonate konnten zurückverfolgt werden. 

Cato war zur üblichen Zeit aufgestanden und hatte sich 
leise angezogen. Sie hatte sich schlafend gestellt, bis er aus 
dem Schlafzimmer verschwunden war. Doch sobald sein 
Wagen aus der Auffahrt gerollt war, hatte sie sich hastig 


angekleidet und das Haus verlassen, in der Hoffnung, dass 
sie ihren Gang erledigt hatte und wieder heimgekehrt war, 
bevor Mrs Berry ihren Dienst antrat. 

Immer wieder hatte sie in den Rückspiegel geblickt, um 
sicherzustellen, dass niemand ihr folgte. Obwohl sie es so 
eilig hatte, hatte sie sich an die 
Geschwindigkeitsbegrenzungen gehalten, denn sie wollte 
keinesfalls einen Strafzettel riskieren, den sie Cato dann 
erklären musste. 

Nur Minuten vor der Haushälterin war sie nach Hause 
zurückgekommen und seither in ihrem Schlafzimmer 
geblieben, wo sie auf und ab gegangen war, im Kopf die 
Ereignisse der vergangenen Nacht durchgespielt und zu 
entscheiden versucht hatte, was sie als Nächstes 
unternehmen sollte. 

Jetzt warteten unten Detective Bowen und Duncan 
Hatcher auf sie. Sie fürchtete das Gespräch, doch jede 
weitere Verzögerung würde verdächtig wirken. Sie trat an 
die Frisierkommode, straffte ihr Haar zu einem 
Pferdeschwanz, überlegte, ob sie sich umziehen sollte, und 
entschied dann, dass das zu viel Zeit kosten würde. Sie griff 
nach einem Lipgloss, überlegte es sich aber anders. 
Detective Bowen würde diese Eitelkeit missfallen, und 
Duncan Hatcher ... 

Was hielt er eigentlich von ihr, fragte sie sich. Was hielt er 
wirklich von ihr? 

Sie sann ein paar kostbare Sekunden darüber nach und 
verließ das Zimmer, nachdem sie noch schnell etwas 
Wichtiges erledigt hatte. 


Bei dem Wintergarten handelte es sich um einen verglasten 
Abschnitt der Terrasse, der mit Pennsylvania Bluestone 
gefllest und mit Rattanmöbeln mit blumengemusterten 
Kissen ausstaffiert war. Pflanzen lagen Mrs Berry mehr als 
Menschen. Farne, Palmen und andere tropische Topfpflanzen 
lebten unter ihrer Fürsorge auf. 


Als Elise den Raum betrat, saß DeeDee Bowen in einem 
der Sessel mit Blick auf die Tür. Duncan stand an der 
Fensterfront, den Blick auf die Terrasse und den Swimming 
Pool gerichtet und scheinbar fasziniert von der Fontäne in 
der Mitte des Beckens. 

Detective Bowen stand auf. »Hallo, Mrs Laird. Bitte 
verzeihen Sie, dass wir so unangekündigt auftauchen. 
Kommen wir ungelegen?« 

»Ganz und gar nicht.« 

Als Duncan ihren Namen hörte, wandte er sich vom 
Fenster ab. Elise warf ihm einen kurzen Blick zu, trat dann in 
den Wintergarten und ging auf die Sitzgruppe und auf 
Detective Bowen zu. 

»Mrs Berry bringt uns gleich etwas zu trinken.« Sie 
bedeutete Detective Bowen, wieder Platz zu nehmen, und 
setzte sich dann in den Sessel ihr gegenüber. 

»Das ist nett. Es ist heiß draußen.« 

»Ja.« 

Damit war das Thema Wetter erschöpft, und verlegenes 
Schweigen machte sich breit. Elise spürte, dass Duncan 
immer noch am Fenster stand und sie beobachtete. Sie 
widerstand der Versuchung, in seine Richtung zu blicken. 

Schließlich sagte Bowen: »Wir hätten noch ein paar 
Fragen.« 

»Das haben Sie schon angedeutet, als Sie sich gestern 
verabschiedet haben.« 

»Nur ein paar Punkte, die wir gern klären würden.« 

»Ich verstehe.« 

»Ist Ihnen über Nacht noch etwas eingefallen, das Sie 
vergessen haben? Etwas, das Ihnen gestern möglicherweise 
entfallen war?« 

»Nein.« 

»Unter Stress kann so etwas leicht passieren.« Die Frau 
lächelte sie an. »Mich haben schon Leute mitten in der 
Nacht angerufen, weil ihnen plötzlich etwas eingefallen ist, 
das sie vergessen hatten.« 


»Alles, woran ich mich erinnere, habe ich Ihnen genauso 
erzählt, wie ich mich daran erinnere.« 

Leises Giläserkliren kündigte einen heranrollenden 
Servierwagen an, der von Mrs Berry in den Wintergarten 
geschoben wurde. »Soll ich einschenken, Mrs Laird?« Ihre 
Stimme war so kühl wie der Beschlag auf dem Eisbehälter. 
Elise war nicht sicher, ob Mrs Berrys Verachtung ihr oder 
ihren Gästen galt. Wahrscheinlich beiden. 

»Nein danke.« Froh, dass sie sich bewegen und den 
kritischen Blicken der beiden Detectives entkommen 
konnte, stand sie aus ihrem Sessel auf und trat an den 
Servierwagen. »Sie bevorzugen Cola Light, Detective 
Bowen, wenn ich mich recht entsinne?« 

»Klingt gut.« 

Elise schenkte die Cola in ein Glas voller Eiswürfel und 
brachte es ihr. Detective Bowen ergriff das Glas mit einem 
entspannten Lächeln, dem Elise sofort misstraute. Dann 
drehte sie sich um und sah zu Duncan Hatcher auf. Sein 
Blick lag immer noch auf ihr. Ruhig. Durchdringend. 
»Möchten Sie auch etwas?« 

Sein Blick zuckte zum Servierwagen hinüber. »Ist das 
Tee?« 

»Schon gesüßt. Mrs Berrys Meinung nach die einzig wahre 
Art, ihn zu trinken.« 

»Meine Mom macht ihn auch nur so. Gesüßt ist 
wunderbar.« Sein Lächeln war so entspannt wie das von 
DeeDee Bowen, doch ihm misstraute Elise noch mehr. Das 
Lächeln drang nie in seine Augen vor. 

Sie fragte sich, ob die Entscheidung, die sie vor dem 
Herunterkommen gefällt hatte, ein verhängnisvoller Fehler 
war. 

Natürlich wäre es noch verhängnisvoller, gar nichts zu 
unternehmen. 

Sie schenkte Duncan Hatcher ein Glas Eistee ein und 
wollte es ihm gerade reichen, als Cato in den Wintergarten 


trat. »Offenbar hat man vergessen mich zu 
benachrichtigen.« 
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»Oder waren Sie nur zufällig in der Gegend?«, ergänzte der 
Richter deutlich weniger liebenswürdig. 

O ja, er ist sauer, dachte DeeDee. Duncan hatte 
prophezeit, dass er das wäre, wenn er erfuhr, dass sie seine 
Frau ohne ihn vernommen - oder zu vernehmen versucht - 
hatten. Natürlich war das ihr gutes Recht, aber sie hatten 
sich geeinigt, dem Richter möglichst nicht zu nahe zu 
treten. 

Mrs Wie-noch-mal, die Haushälterin, hatte ihn offenbar 
gleich nach ihrer Ankunft angerufen, wahrscheinlich noch 
bevor sie nach oben entschwunden war, um Elise Laird 
mitzuteilen, dass sie Besuch hatte. Es war klar, dass die 
Angestellte nur dem Richter gegenüber loyal war und wenig 
für seine Lady übrig hatte. 

Elise bot ihrem Mann ein Glas Eistee an. 

»Nein danke.« Er küsste sie auf die Lippen, richtete sich 
dann wieder auf und strich über ihre Wange. »Wie hältst du 
dich?« 

»Wacker.« 

»Immer noch mitgenommen?« 

»Ich glaube, das wird noch eine Weile so bleiben.« 

»Verständlicherweise.« 

Er geleitete sie zu dem Sofa, das nur knapp breit genug 
für sie beide war, zog dann ihre Hand auf sein Knie und 
legte seine darüber. »Was möchten Sie noch wissen?« 

DeeDee sah, wie sich Duncans Kiefer anspannte. Er sagte: 
»Ich wüsste gern, ob Sie einen Anwalt hinzuziehen möchten, 
bevor wir beginnen. Wir warten gerne, bis einer eintrifft.« 

Der Richter erwiderte spröde: »Das wird nicht nötig sein. 
Aber hier unangemeldet aufzutauchen ist ein billiger Trick 


und ehrlich gesagt unter Ihrem Niveau, Detective Hatcher.« 

»Dafür möchte ich Sie und Mrs Laird um Verzeihung 
bitten.« Duncan sank in einen der Rattansessel mit Blick auf 
das Paar. »Der Mann, der gestern Abend in Ihrem 
Arbeitszimmer starb, hieß Gary Ray Trotter.« 

Wie Duncan suchte auch DeeDee in ihren Gesichtern nach 
einem verräterischen Zeichen des Erkennens. Sie bemerkte 
nicht einmal ein Zucken, weder in dem unversöhnlichen 
Blick des Richters, noch in Elise Lairds klaren grünen Augen. 

Der Richter sah seine Gattin an. Auf seine 
unausgesprochene Frage hin schüttelte sie den Kopf. Er 
wandte sich wieder Duncan zu. »Wir kennen ihn nicht. Ich 
dachte, das hätten wir gestern Abend schon klargemacht.« 

»Wir hatten gehofft, dass der Name eine Erinnerung weckt 
und Sie ...« 

»Ganz offenkundig nicht, Detective Bowen«, schnitt der 
Richter ihr das Wort ab. 

»Viele Menschen sind durch Ihren Gerichtssaal 
gegangen«, wandte Duncan ein. »Trotter wurde mehrmals 
verurteilt. Vielleicht hat er auch vor Ihrer Richterbank 
gestanden.« 

»Daran würde ich mich erinnern.« 

»Sie erinnern sich an jeden Beteiligten in allen Fällen, die 
Sie je hatten?«, fragte DeeDee. »Wow. Beeindruckend.« 

Er schoss einen weiteren ungeduldigen Blick auf sie ab 
und richtete sein Wort dann an Duncan. »Er wurde 
mehrmals verurteilt? Was gibt es dann noch zu diskutieren? 
Dieser Trotter ist in mein Haus eingebrochen und hat auf 
meine Frau geschossen, sodass sie gezwungen war, sich zu 
verteidigen. Gott sei Dank hat sie besser gezielt als er. Er ist 
tot, sie nicht. Erwarten Sie nicht, dass ich um ihn trauere.« 

»Das erwarte ich ganz gewiss nicht.« 

Der Richter atmete lang und tief durch, als müsste er sich 
zur Ruhe zwingen. »Dann verstehe ich erst recht nicht, 
warum Sie heute hier sind. Warum halten Sie es für 


notwendig, Elise dieses grauenvolle Ereignis noch einmal 
durchleben zu lassen?« 

»Es gibt einige Punkte, die noch geklärt werden müssen, 
bevor wir den Fall schließen können«, sagte DeeDee. 

»Elise hat Ihnen schon gestern Abend alles erzählt, was es 
zu erzählen gibt. Als Richter, der seit Jahren in seinem 
Gerichtssaal Zeugenaussagen zu hören bekommt, kann ich 
aus tiefstem Herzen bestätigen, dass sie umfassend und 
präzise wiedergegeben hat, was sich zugetragen hat.« 

»Richtig, und wir wissen zu schätzen, dass Ihre Frau 
gestern Abend noch dazu bereit war«, sagte DeeDee zu dem 
Paar und lächelte dabei beide an. »Dass wir Gary Ray Trotter 
identifiziert haben, hat einige offene Fragen geklärt, 
allerdings leider auch neue aufgeworfen.« 

»Wie etwa?« 

DeeDee lachte leise. »Nun, Richter, er war kein besonders 
begabter Gauner. Ehrlich gesagt war er ein Loser, der nicht 
einmal als Krimineller viel auf die Reihe gebracht hat.« 

»Und?« 

»Und darum haben Detective Hatcher und ich uns gefragt, 
warum er ausgerechnet in Ihr Haus einbrechen wollte.« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

»Wir auch nicht«, gestand DeeDee offenherzig. »Trotters 
kriminelle Laufbahn begann schon in seiner Pubertät. 
Größtenteils Raubüberfälle. Nur dass er ein Tollpatsch war. 
Einmal zum Beispiel spazierte er mit einem Stock in der 
Tasche statt einer Pistole in einen Supermarkt und verlangte 
das Geld aus der Kasse. Blöderweise hatte er das Benzin, 
das er in sein Fluchtauto gepumpt hatte, mit der Kreditkarte 
seiner Schwester bezahlt.« 

Der Richter lächelte wenig amüsiert. »Das erklärt wohl, 
warum er als Gauner gescheitert ist.« 

»Wahrscheinlich«, lachte DeeDee kurz auf. »Ich meine, 
gestern Abend hatte er nicht einmal Handschuhe oder 
Einbruchwerkzeug bei sich. Ist das zu fassen? Da fragt man 
sich doch, oder?« 


»Was denn?« 

Sie ließ ihr Lächeln fallen. »Was Gary Ray Trotter verflucht 
noch mal in Ihrem Arbeitszimmer gesucht hat.« 

Nach kurzem, angespanntem Schweigen sagte der 
Richter: »Eines weiß ich ganz gewiss: Dass er meine Frau 
umbringen wollte.« 

Das war Duncans Stichwort. »Womit wir bei einem 
weiteren Punkt wären, den wir noch klären müssen, Mrs 
Laird.« 

»Was müssen Sie noch klären?«, fragte der Richter. 

»Sind Sie absolut sicher, dass Trotter als Erster gefeuert 
hat?« 

»Natürlich ist sie sicher.« 

»Ich habe sie gefragt, Richter.« 

»Meine Frau hat Schreckliches durchgemacht.« 

»Und wir haben einen Job zu erledigen«, schoss Duncan 
zurück. »Dazu gehört, dass wir ihr einige unangenehme 
Fragen stellen. Falls Sie dem nicht gewachsen sind, Richter, 
können Sie ja gehen.« 

Elise hob die Hand und bremste den Richter, ehe er das 
aussprechen konnte, was ihm nach Duncans wütendem 
Anpfiff auf der Zunge lag. »Bitte, Cato. Ich möchte ihre 
Fragen beantworten. Es soll nicht den leisesten Zweifel 
daran geben, was vorgefallen ist.« Sie hatte ihren Mann 
angesprochen, doch DeeDee entging nicht, dass ihre grünen 
Augen dabei die ganze Zeit auf Duncans Gesicht gerichtet 
waren, so wie seine auf ihres. 

»Wie ich Ihnen gestern Nacht schon erklärt habe«, sagte 
sie, »hatte ich versehentlich das Licht in der Eingangshalle 
eingeschaltet ...« 

»Verzeihung. Würde es Sie stören, wenn wir alles dort 
durchsprechen, wo es passiert ist?« 

»Im Arbeitszimmer?« 

»Falls es Sie nicht zu sehr belastet.« 

»Es fällt Elise sehr schwer, den Raum zu betreten, solange 
er nicht wieder gereinigt und alles, was an den Vorfall 


erinnert, beseitigt wurde«, meldete sich der Richter zu Wort. 

»Ich weiß, dass es nicht einfach ist«, sagte Duncan. Aber 
er zog seine Bitte nicht zurück. 

Der Richter sah seine Frau an. »Elise?« 

»Ich möchte auf jede erdenkliche Weise helfen.« 

Zu viert machten sie sich auf den Weg in die 
Eingangshalle. Duncan trat an den verspielten Wandtisch. 
Unter der Marmoroberfläche war eine schmale Schublade 
eingelassen, die unter dem gesamten Tisch verlief. »Sie 
haben die Pistole aus dieser Schublade genommen?« 

»Ja, ich kam durch diese Tür aus dem Anrichtezimmers, 
erwiderte sie und deutete dorthin. »Dann blieb ich kurz 
stehen. Ich hörte nichts, aber wie ich gestern Abend schon 
gesagt habe, spürte ich, dass jemand im Arbeitszimmer war. 
Also ging ich zu diesem Tisch, um die Pistole zu holen.« 

Duncan zog an einem der Schubladenknöpfe. »Haben Sie 
dabei ein Geräusch gemacht?« 

»Ich glaube nicht. Ich habe versucht, ganz leise zu sein.« 

»Haben Sie die Schublade wieder geschlossen?« 

»Ich ... ich weiß nicht mehr«, gestand sie stockend. »Ich 
glaube nicht.« 

»Sie hat sie nicht geschlossen«, mischte sich der Richter 
ein. »Sie stand noch offen, als die ersten Polizisten 
eintrafen. Ich entsinne mich, dass ich sie darauf 
hingewiesen habe.« 

DeeDee machte sich im Geist eine Notiz, den Bericht zu 
lesen, den Beale und Crofton geschrieben hatten. 

Duncan fasste zusammen: »Dann sind Sie von diesem 
Tisch Zur Arbeitszimmertür gegangen.« 

»Genau.« 

»Trugen Sie Hausschuhe?« 

»Ich war barfuß.« 

»Glauben Sie, dass Trotter Sie gehört hat?«, fragte 
Duncan. »Oder hatte er, bevor das Licht anging, keine 
Ahnung, dass Sie ihn bemerkt hatten?« 


»Falls er gehört hätte, dass ich ins Arbeitszimmer komme, 
wäre er doch sicherlich aus dem Fenster geklettert.« 

»Das wäre meine nächste Frage gewesen«, antwortete 
Duncan mit arglosem Lächeln. 

»Also muss ich ihn aufgeschreckt haben, als ich das Licht 
einschaltete«, sagte Elise. »Er erstarrte, als es anging.« 

»Ist das der Lichtschalter?« Duncan legte einen Schalter 
um, und das Deckenlicht im Arbeitszimmer ging an. Der 
zweite Schalter ließ eine fest montierte Lampe direkt über 
ihnen aufflammen. Er sah zu dem Licht auf und dann ins 
Arbeitszimmer. »DeeDee, würdest du Trotter spielen? Stell 
dich hinter den Schreibtisch.« 

Sie löste das gelb-schwarze Band ab, das ein großes X in 
der offenen Tür bildete, trat ein und stellte sich hinter den 
Schreibtisch. 

Duncan fragte: »Stand er etwa dort?« 

Elise reagierte mit einem leisen Nicken. 

»Was hat er dort getan, Mrs Laird?« 

»Nichts. Er stand einfach da und sah mich an. Er starrte 
mich an wie ein Kaninchen die Schlange.« 

»Stand er über den Schreibtisch gebeugt, so als hätte er 
versucht, die Schublade aufzubrechen?« 

»Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich an die 
plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Vielleicht hatte er sich 
über die Schreibtischschublade gebeugt, ich weiß es nicht 
mehr. Mir steht nur noch vor Augen, wie er reglos hinter 
dem Schreibtisch stand und mich anstarrte.« 

»Hm.« Duncan schaute über den Schreibtisch auf DeeDee, 
als würde er sich Gary Ray Trotter vorstellen. »Was genau 
hat er gesagt?« Er drehte sich wieder zu Elise um. 

Sie zuckte nicht zusammen und zögerte keine Sekunde. 
»Er sagte gar nichts, Detective Hatcher. Das habe ich Ihnen 
schon gestern Abend erzählt.« 

Duncan nickte langsam. »Richtig. Das haben Sie. Aber Sie 
haben ihn angesprochen, das stimmt doch? Sie haben ihm 
gesagt, er soll verschwinden.« 


»Genau.« 

»Hat er sich zum Fenster hinbewegt?« 

»Nein. Er bewegte sich überhaupt nicht, er hob nur den 
Arm. Ganz plötzlich. So als hätte jemand an einem Faden an 
seinem Ellbogen geruckt.« 

»So etwa?« DeeDee ahmte die Bewegung nach. 

»So ungefähr, ja. Bevor ich richtig begriffen hatte, dass er 
eine Pistole in der Hand hielt, hatte er sie schon 
abgefeuert.« Sie legte eine Hand an ihre Kehle, als bekäme 
sie plötzlich keine Luft mehr. 

Der Richter trat an ihre Seite und legte den Arm um ihre 
Taille. 

Duncan fragte: »Mrs Laird, ist es möglich, dass er einen 
Warnschuss abgab, mit dem er Sie nur einschüchtern 
wollte?« 

»Ich nehme an, das ist möglich.« 

»Hatten Sie das Gefühl, in Lebensgefahr zu schweben?« 

»Ich nahm es an. Alles geschah so schnell.« 

»Aber nicht so schnell, dass Ihnen keine Zeit geblieben 
wäre, »sanzunehmens, dass Sie in Lebensgefahr schwebten.« 

»Das ist doch eine naheliegende Annahme, meinen Sie 
nicht, Detective?« Der Richter klang verärgert. »Wenn ein 
Mann, der in Ihr Haus eingebrochen ist, eine Pistole 
abfeuert, würde doch jeder vernünftig denkende Mensch 
annehmen, dass sein Leben in Gefahr ist, und reagieren, 
selbst wenn der Einbrecher ein lausiger Schütze ist.« 

»Es erscheint logisch, das stimmt«, sagte DeeDee, »aber 
Dr. Brooks hat eine eigene Theorie, die wir berücksichtigen 
sollten. Er meinte, dass Trotter eventuell nach hinten kippte, 
als er den Schuss abgab, und sich sein Finger im Reflex um 
den Abzug zusammenzog. Das würde erklären, warum er so 
hoch in die Luft schoss.« 

Duncan sah Elise erbarmungslos in die Augen. »Aber das 
würde bedeuten, dass Sie zuerst geschossen hätten.« 

»Was sie aber nicht hats, ließ sich der Richter vernehmen. 
»Das hat sie Ihnen schon ein Dutzend Mal erklärt. Warum 


hacken Sie immer noch darauf herum?« 

Duncan löste widerstrebend seinen Blick von Elise Lairds 
Gesicht und sah den Richter an. »Weil ich genau 
nachvollziehen muss, was passiert ist. Es macht mir wirklich 
kein Vergnügen, Mrs Laird diese Fragen zu stellen. Aber ich 
war heute Morgen bei der Autopsie von Gary Ray Trotters 
Leichnam. Ich habe das Gefühl, dass ich moralisch 
verpflichtet bin herauszufinden, wie und warum er so 
endete, ob er nun kriminell war oder nicht. Sie bekleiden ein 
öffentliches Amt, Richter. Sie sind es der Öffentlichkeit 
schuldig, Ihre Pflicht zu erfüllen. Ich genauso. Manchmal ist 
das nicht besonders angenehm. Eigentlich fast nie.« 

Er wandte sich wieder an Elise. »Sind Sie hundertprozentig 
sicher, dass Trotter zuerst gefeuert hat?« 

»Hundertprozentig.« 

»So. Das genügt.« Auf die Bemerkung des Richters hin 
senkte sich ein angespanntes Schweigen über den Raum. 
Schließlich sagte er: »Ich bewundere Ihr Pflichtbewusstsein, 
Detective Hatcher. Ich weiß zu schätzen, dass Sie die 
Wahrheit ergründen wollen. Elise und ich haben alles in 
unserer Macht Stehende getan, um Ihnen bei der Erfüllung 
dieser unangenehmen Pflicht zu helfen. 

Ist Ihnen gar nicht der Gedanke gekommen, dass wir 
genauso gern eine schlüssige Erklärung für das hätten, was 
gestern Nacht hier vorgefallen ist? Vielleicht wünschen wir 
uns das noch sehnlicher als Sie und Detective Bowen. Elise 
hat alles gesagt, was sie dazu sagen konnte. Sind Sie nun 
überzeugt, dass es sich um einen tragisch gescheiterten 
Einbruchversuch handelte?« 

Duncan ließ die Frage mindestens fünfzehn Sekunden lang 
unbeantwortet im Raum stehen, ehe er zugestand: »Ich 
glaube schon.« 

Lügner, dachte DeeDee. 

Der Richter sagte: »Gut. Nachdem das geklärt ist, werden 
Sie uns hoffentlich entschuldigen.« Er drehte sich um und 
wollte sie schon zur Tür bringen, als Elise ihn zurückhielt. 


»Ich wüsste gern ...« Ihre Stimme brach. Sie schluckte und 
setzte erneut an. »Ich wüsste gern, ob Trotter Familie hatte. 
Eine Frau, Kinder?« 

»Nein«, antwortete Duncan. »Sein nächster Verwandter 
war ein Onkel oben in Maryland.« 

»Da bin ich froh. Das hätte ich... schrecklich gefunden.« 

»Darf ich Sie jetzt zur Tür bringen?« Als würde er fest 
damit rechnen, dass sie ihm folgten, machte sich der 
Richter auf den Weg zur Haustür. 

DeeDee kam hinter dem Schreibtisch hervor. Als sie an 
Elise vorbeikam, fasste die nach ihrer Hand. »Detective 
Bowen, ich möchte wiederholen, was mein Mann gesagt hat. 
Ich weiß, dass Sie nur Ihre Arbeit tun.« 

Die Geste kam so überraschend, dass DeeDee hastig nach 
einer passenden Antwort suchte, egal ob Elise nun log oder 
die Wahrheit sagte. »Das ist für Sie bestimmt nicht einfach.« 

»Wirklich nicht, aber ich verspreche, dass ich Sie anrufe, 
wenn mir noch etwas einfallen sollte.« 

»Das würde uns weiterhelfen.« 

»Haben Sie eine Visitenkarte?« 

»Natürlich.« Duncan zupfte eine aus der Innentasche 
seines Jacketts und drückte sie ihr in die Hand. 

»Danke, Detective Hatcher.« Sie nahm die Karte und 
reichte auch ihm die Hand. 


DeeDee war so aufgekratzt wie einer dieser struppigen 
Hunde mit orangefarbenem Fell, die wie eine hysterische 
Puderquaste aussehen. Eine Exfreundin von ihm hatte so 
einen gehabt. Das Vieh hatte nonstop gekläfft. Das 
hyperaktivste Tier, das Duncan je erlebt hatte. Bis heute. 
DeeDee war völlig von der Rolle. 

»Sie verheimlicht uns etwas, Duncan. Ich weiß das. Ich 
spür das in den Knochen.« 

DeeDees »Knochen« irrten sich nur selten. In diesem 
besonderen Fall hoffte er dennoch darauf. Er wollte diesen 
Fall so schnell wie möglich abschließen, damit ihm der 


Richter zumindest halbwegs gewogen blieb. Er war noch nie 
ein großer Fan von Richter Cato Laird gewesen, weil er fand, 
dass der Richter seine Robe gern nach dem Wind hängte. 
Am einen Tag unnachgiebig gegenüber dem Verbrechen und 
allen Verbrechern, am nächsten ganz auf den Schutz ihrer 
Bürgerrechte bedacht. Seine Ansichten schienen auf den 
Gezeiten der Öffentlichen Meinung zu treiben und immer 
dem momentanen Mehrheitsgeschmack zu entsprechen. 

Duncan hielt nichts von Menschen, denen die eigene 
Beliebtheit wichtiger war als ihre Überzeugungen, aber er 
nahm an, dass der Richter auch Politiker sein musste, um 
ins Amt gewählt zu werden. Und er wollte ganz bestimmt 
keinen Richter am Kammergericht zum Feind haben. Was 
abzusehen war, wenn er auf die Knochen seiner Partnerin 
hörte und der Frau des Richters weiterhin zusetzte. 

Dummerweise sagten seine Knochen dasselbe. Vor allem 
nach dem letzten Gespräch. 

Er riss das Steuer nach rechts und kreuzte unter dem 
Hupen und den Beschimpfungen anderer Autofahrer zwei 
Spuren. DeeDee krallte sich an der Armlehne in der 
Beifahrertür fest. 

»Was soll das werden?« 

»Ich bin durstig.« Der Wagen setzte über den Bordstein, 
weil er um ein Haar die Einfahrt zum McDonald’s verfehlt 
hätte. 

»Du hast gesüßten Eistee bekommen. >Mrs Berrys 
Meinung nach die einzig wahre Art, ihn zu trinken.«« Sie 
klimperte mit den Wimpern und imitierte Elise Lairds breiten 
Südstaatenakzent. 

»Ich habe Eistee bekommen. Ich habe ihn nicht 
getrunken. Ist außerdem nicht deine nächste Koffeindosis 
fällig? Nicht dass dir das gut tun würde«, ergänzte er 
halblaut, bevor er sich aus dem Fenster beugte, um die 
Bestellung in das Mikrophon zu sprechen. 

»Sollen wir zurückfahren und mit den Nachbarn reden?« , 
fragte DeeDee. 


»Was würde das nutzen? Die wurden gestern Abend schon 
befragt. Keiner wusste von einem Einbruch oder einem 
Raubüberfall in letzter Zeit. Niemand hat Gary Ray Trotter in 
der Nachbarschaft herumlungern gesehen. Niemand hat 
gestern Abend irgendwas gehört.« 

»Vielleicht hat Mrs Laird ihm die Tür geöffnet und ihn ins 
Haus gebeten.« 

»Das ist echt weit hergeholt, DeeDee.« 

Nachdem sie am Ausgabefenster ihre Getränke 
entgegengenommen hatten, fuhr er auf die Straße zurück 
und blieb hinter der Stoßstange eines Vorstadtmutti- 
Schlachtschiffes hängen. »Was ist heute eigentlich los?«, 
fragte er und scherte aus. »Die Leute fahren, als läge Eis auf 
der Straße.« 

»Wieso hast du es so eilig?«, fragte DeeDee. 

Er schwenkte schon auf die nächste Spur, um einen 
dahinzuckelnden Gemeindeschulbus zu überholen. »Ich 
hab’s nicht eilig. Ich kann nur diesen verfluchten Verkehr 
nicht ab.« 

Ohne auf sein Genörgel einzugehen, sagte DeeDee: »Na 
schön, vielleicht hat sie Trotter nicht persönlich ins Haus 
gelassen; trotzdem stimmt was nicht an der Geschichte.« 

»Ach was. Wie kommst du darauf?« 

»Ganz allgemein ...« 

»Allgemein will ich nichts hören. Sag es genau.« 

»Okay. Genau gesagt ihre Reaktion, als du sie gefragt 
hast, ob sie nicht zuerst gefeuert haben könnte. Da wurde 
sie ganz käsig.« 

Er nahm an, dass »käsig« ein nicht unzutreffender 
Ausdruck für Elises Gesichtsfarbe war. »Ich habe ihr ziemlich 
zugesetzt. Sie ist ihrer Geschichte treu geblieben.« 

»Wie die meisten guten Lügner.« 

»Du glaubst, sie lügt?« 

»Vielleicht nicht direkt«, schränkte DeeDee ein. »Aber die 
Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit 
erzählt sie nicht.« 


»Du gleitest wieder ins Allgemeine ab. Nenn mir ein 
Beispiel.« 

»Kann ich nicht. Genauer kann ich es nicht sagen.« Sie 
klang genauso gereizt wie er. »Sie verhält sich einfach nicht 
wie eine Frau, die gestern Abend einen glücklosen 
Einbrecher erschossen hat.« 

»Sie wusste nicht, dass er glücklos war. Gary Ray Trotter 
sah nicht wie ein Versager aus, als er im Dunkeln in ihrem 
Haus stand und auf sie schoss. Meinst du, sie hätte erst 
seinen Lebenslauf studieren sollen, bevor sie ihn 
erschießt?« 

Sein Sarkasmus trug ihm einen bösen Blick ein. 

»Sie war immerhin so besorgt, dass sie fragte, ob Trotter 
Familie hatte«, merkte er an. »Es machte ihr zu schaffen, 
dass sie ein paar Kinder zu Halbwaisen gemacht haben 
könnte.« 

»Ich gebe zu, das war eine nette Regung.« 

»Wieso hältst du das für eine »Regung«?« 

»Warum nimmst du sie in Schutz?« 

»Tue ich nicht.« 

»Für mich hört sich das aber so an.« 

»Na schön, für mich hört es sich an, als tätest du genau 
das Gegenteil. Du hältst alles, was sie sagt und tut, für 
unaufrichtig.« 

»Nicht alles. Zum Beispiel glaube ich ihr, dass sie barfuß 
war.« 

Diesmal handelte sie sich einen bitterbösen Blick ein. 

»Ich will damit nur sagen«, fuhr sie fort, »ich glaube, dass 
die zuckersüße Nachfrage nach Trotters Familie nur für dich 
gestellt wurde.« 

»Für mich?« 

»Ach bitte, Duncan. Wach auf. Sie beantwortet meine 
Fragen, aber wenn sie etwas besonders betonen will, wie 
zum Beispiel ihre Aufrichtigkeit, sieht sie nur dich an.« 

»Das bildest du dir ein.« 


»Quatsch. Die Lady weiß genau, wem sie schöne Augen 
machen muss.« 

»Was soll das heißen?« 

»Du bist ein Mann.« 

»Was in der augenblicklichen Diskussion nichts zur Sache 
tut.« 

»Genau.« Sie reagierte in dem Tonfall, den sie auch 
anschlug, wenn er behauptete, nicht Klavier spielen zu 
können. Ein paar Sekunden lang versank sie in 
nachdenkliches Schweigen und pikte dabei mit dem 
Strohhalm auf den Eiswürfeln in ihrem Becher herum. »Da 
wäre noch was. Ich glaube, auch der Richter hat einen 
hässlichen Verdacht geschöpft.« 

»Jetzt weiß ich sicher, dass du Gespenster siehst«, sagte 
er. »Er weicht ihr keine Sekunde von der Seite und 
behandelt sie wie eine Porzellanpuppe.« 

»Stimmt. Fast als hätte er Angst, dass sie seinen Schutz 
brauchen könnte.« 

»Er ist ihr Mann.« 

»Und ein Richter, der in seinem Gerichtssaal stundenlang 
vereidigten Zeugen zuhört, wie er heute betont hat. Er hat 
sie für ihre präzise Zusammenfassung gelobt. Aber du 
kannst darauf wetten, dass er eine Lüge sofort durchschaut. 
Er wurde auffällig reserviert, als wir ihnen von Dothans 
Theorie erzählt haben, dass Trotter zuerst getroffen worden 
sein und im Hinfallen den Abzug durchgedrückt haben 
könnte. Der gute Richter hat das ohne weitere Erklärung 
oder Diskussion verworfen. Seine Frau hat nicht zuerst 
geschossen. Punkt. Ende.« Sie holte tief Luft. »Das lässt 
mich vermuten, dass der gute Richter möglicherweise 
Zweifel an der Geschichte seiner Gemahlin hegt.« 

Sie hatten die Zentrale erreicht. Duncan setzte den Wagen 
in eine freie Lücke auf dem Parkplatz, aber keiner von 
beiden machte Anstalten auszusteigen. Er beugte sich vor, 
legte die Arme über das Lenkrad und starrte durch die 
Windschutzscheibe auf die Zivilisten und Polizisten, die 


durch den Eingang an der Habersham Street aus und ein 
gingen. 

Er spürte DeeDees Blick, aber er überließ es ihr, das 
bedrückende Schweigen zu brechen. »Hör zu, Duncan, ich 
weiß, dieses Gesicht ist schwer zu ignorieren. Genau wie 
dieser Körper. Ich weiß, dass Bauerntrampel wie Worley gern 
über meine sexuelle Orientierung spekulieren, trotzdem bin 
ich hetero. Aber dass ich hetero bin, heißt nicht, dass ich 
blind für Elise Lairds Reize bin. Ich kann ihr Aussehen und 
die Wirkung, die sie auf das andere Geschlecht hat, sehr 
wohl einschätzen, und okay, ich beneide sie darum. So, das 
war aufrichtig. Jetzt musst du auch aufrichtig zu mir sein.« 

Sie verstummte, doch er sagte nichts. Also fuhr sie fort: 
»Kannst du wirklich, beim Grab deiner Großmutter ehrlich 
objektiv bleiben, wenn du sie ansiehst?« 

»Ich bin ein Polizist.« 

»Mit einem Penis. Dieses Organ ist dafür berüchtigt, 
Fehlentscheidungen zu treffen.« 

Erst da drehte er sich um und sah sie an. »Hast du jemals, 
jemals erlebt, dass ich nicht absolut objektiv ermittelt 
hätte?« 

»Nein. Bei dir gibt es nur richtig oder falsch, schwarz oder 
weiß ohne jede Grauschattierungen. Genau darum habe ich 
mir ein Bein ausgerissen, um deine Partnerin zu werden, als 
ich zum Detective befördert wurde.« 

»Was soll das also?« 

»Wir waren noch nie in einen Fall verwickelt, bei dem es 
um eine Frau ging, die dir den Atem verschlagen hat. Elise 
Laird hat dir den Atem verschlagen, seit du sie auf dem 
Galaempfang gesehen hast. Das kannst du nicht 
abstreiten.« 

»Sie war ein hübsches Gesicht in der Menge.« 

»Sie hat bei dir eingeschlagen wie ein Blitz.« 

»Das war, bevor ich ihren Namen erfahren hatte. Und 
eindeutig bevor sie auf einen Mann gefeuert und ihn 
erschossen hat.« 


»Deine Faszination ist also zusammen mit Trotter 
gestorben? Kein lästiges Ziehen mehr in den Lenden?« 

Er wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Die Lady 
ist Gift, DeeDee. Denkst du, ich weiß das nicht?« 

Ihre tiefen Stirnfalten sagten ihm deutlich, dass das ihre 
Frage nicht beantwortete und sie noch nicht überzeugt war. 

»Vor allem«, sagte er, »ist sie verheiratet.« 

»Mit einem Mann, den du nicht ausstehen kannst.« 

»Irrelevant.« 

»Wirklich?« 

»Irrelevant«, wiederholte er mit Nachdruck. DeeDee 
brachte keinen weiteren Einwand vor, aber ihre Zweifel 
schienen nicht ausgeräumt. Er sagte: »Ich hatte genug 
Freundinnen und kurzfristige Bettpartnerinnen.« 

»Eine Untertreibung.« 

»Sag Mir eine, die verheiratet gewesen wäre.« 

Sie blieb stumm. 

»Ganz genau«s, nickte er. »Ich habe meine Sexualmoral 
immer großzügig ausgelegt, damit sie meinem Lebensstil 
entspricht und ich meine Bedürfnisse befriedigen kann, aber 
Ehebruch kommt für mich nicht in Frage, DeeDee.« 

Sie nickte. »Okay, ich glaube dir. Aber wenn sie nicht 
verheiratet wäre ...« 

»Sie ist trotzdem eine zentrale Figur in einer laufenden 
Ermittlung.« 

DeeDees Gesicht erstrahlte. »Laufend. Heißt das, wir 
klappen die Akte noch nicht zu?« 

»Nein«, gestand er ihr schwer seufzend zu. »Noch nicht. 
Genau wie du habe ich das Gefühl, dass da irgendwas nicht 
zusammenpasst.« 

»Das liegt an ihr. Sie ist ... wie lautete noch mal dein 
genialer Begriff? Unaufrichtig?« 

»Dass du ihre Vergangenheit ausgeleuchtet hast, hat nicht 
viel erbracht, oder?« 

Sie zählte an den Fingern die Fakten ab, die sie über Elise 
Laird gesammelt hatte: »Sie ist nicht vorbestraft, hat keine 


Schulden, und vor ihrer Hochzeit mit Laird wurde sie nie in 
der hiesigen Zeitung erwähnt. Sie tauchte aus dem Nichts 
auf.« 

»Niemand taucht aus dem Nichts auf.« 

DeeDee sann kurz darüber nach. »Ich habe eine Freundin 
mit Draht zur High Society. Oft ist guter altmodischer 
Klatsch die beste Informationsquelle.« 

»Bleib bei deinen Nachforschungen diskret.« 

»Ich muss sie nicht mal um Informationen bitten. Sobald 
ich Elise Lairds Namen fallen lasse, wird sie mir das Ohr 
abquatschen. Diese Freundin lebt vom Klatschen.« 

Sie stiegen aus, aber als sie vor den Stufen zum Eingang 
angekommen waren, ging Duncan weiter geradeaus. 
DeeDee fragte, wohin er wollte. 

»Ich habe meine Leute seit Tagen nicht mehr angerufen. 
Ich unterhalte mich lieber hier draußen mit ihnen als im 
Büro, wo ich dauernd abgelenkt werde.« 

Sie verschwand im Gebäude. Duncan folgte dem 
Bürgersteig bis zur Gebäudefront an der Oglethorpe Avenue, 
spazierte an dem Streifenwagen Baujahr 1953 vorbei, der 
wie ein Maskottchen vor dem Gebäude geparkt war, und 
ging weiter, bis er die Mitte des Blocks erreicht hatte, wo es 
ein Tor zum Colonial-Park-Friedhof gab. 

Ein paar vereinzelte Touristen trotzten der 
Nachmittagshitze, schossen Fotos des Friedhofes, studierten 
die historischen Gedenktafeln und versuchten die 
Inschriften auf den Gräbern zu entziffern. Er schlenderte zu 
einer schattigen Holzbank und setzte sich, aber er griff nicht 
nach dem Handy, um seine Eltern anzurufen. Stattdessen 
blieb er einfach sitzen und starrte auf die schiefen 
Grabsteine und abbröckelnden Backsteingruften. 

Er konnte sich vorstellen, wie ihn die Geister der 
gefallenen Helden aus den Revolutionskriegen 
erwartungsvoll ansahen und abwarteten, was er 
unternehmen würde. Würde er das Richtige tun? Oder zum 


ersten Mal in seiner Laufbahn das Diktat seines Gewissens 
missachten? 

Über den nahen Hausdächern ragten die zwei Kirchtürme 
von St. John the Baptist auf, als wollten auch sie ihm in 
Erinnerung rufen, dass ein Verstoß gegen das eigene 
Gewissen eine schwerwiegende Entscheidung war. 

Trotz dieser stillen Warnungen fasste er in die 
Hosentasche und zog den Zettel heraus, den er dort 
hineingesteckt hatte und den Elise Laird ihm klammheimlich 
beim Abschied in die Hand gedrückt hatte. 

Er hatte sofort gespürt, dass etwas zwischen ihren 
Handflächen war. Sie hatte seine Hand so fest umgriffen, 
dass der Zettel nicht zu Boden segeln und sie verraten 
konnte. Ihre Augen hatten ihn angebettelt, es ebenfalls 
nicht zu tun. 

Trotz ihres flehenden Blickes hätte er den Zettel gleich 
dort lesen sollen. Spätestens aber, als er mit DeeDee allein 
gewesen war. Er hätte seiner Partnerin davon erzählen 
müssen, er hätte ihn öffnen und ihn mit ihr zusammen lesen 
müssen. 

Doch das hatte er nicht getan. 

Jetzt brannte das Papier wie heiße Glut in seiner Hand. Er 
drehte es mehrmals hin und her, um es zu untersuchen. Das 
einzelne weiße Blatt war zweimal zu einem kleinen Rechteck 
gefaltet worden. Es wog praktisch nichts. Es sah 
vollkommen harmlos aus, doch das täuschte. Ganz egal, 
was darin stand, es würde ihn in Schwierigkeiten bringen. 

Falls es Informationen über den Schusswechsel gestern 
Abend enthielt, handelte es sich um Beweismaterial, das er 
schon jetzt zurückhielt. 

Wenn es etwas Persönliches war, wäre es noch 
belastender. 

Im ersten Fall handelte es sich um eine Rechtsfrage. Im 
zweiten um eine moralische. 

Es war noch nicht zu spät, DeeDee den Zettel zu zeigen. 
Er konnte sich eine Ausrede einfallen lassen, warum er ihn 


nicht gleich herausgeholt hatte; sie würde ihm 
wahrscheinlich nicht glauben, aber sich doch damit 
zufriedengeben, weil sie unbedingt erfahren wollte, was 
darauf stand. Sie würden es Öffnen, lesen und gemeinsam 
analysieren, was die Nachricht zu bedeuten hatte. 

Andernfalls konnte er seine Ehre beinahe bewahren, wenn 
er den Zettel zerriss und bis an sein Lebensende darüber 
rätselte, was wohl darauf gestanden hatte. 

Stattdessen faltete er ihn auf, mit feuchten Händen, 
angehaltenem Atem und klopfendem Herzen, unter den 
strengen Blicken der Geister jener Männer, die einst diese 
Nation gegründet hatten, und direkt vor den Kirchtürmen, 
die gen Himmel zeigten, als wollten sie Gott auf seinen 
gefallenen Sohn hinweisen. Die Worte waren in klarer 
Handschrift gefasst. 

Ich muss Sie unter vier Augen sprechen. Bitte. 


7 


Elise sah sich einen Film auf DVD an. Es war die 
Spielfiilmversion einer Novelle von Jane Austen. Sie hatte 
den Film mindestens ein Dutzend Mal gesehen und konnte 
die Dialoge praktisch mitsprechen. Die Kostüme und 
Ausstattung waren verschwenderisch. Die Regie kongenial. 
Die Nöte der Heldin waren trivial und leicht zu beheben. 
Alles löste sich in einem Happyend auf. 

Ganz anders als im wahren Leben. Genau darum hatte sie 
den Film so gern. 

»Ich hatte recht«, verkündete Cato, der eben ins 
Fernsehzimmer trat, wo der Plasmafernseher und Elises 
umfangreiche DVD-Bibliothek untergebracht waren. 

Sie griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton ab. 
»Womit?« 

Er setzte sich neben sie aufs Sofa. »Gary Ray Trotter war 
nie in meinem Gerichtssaal. Sobald die Detectives weg 
waren, habe ich in meinem Büro angerufen und angeordnet, 
alle Akten zu durchforsten. Gründlich. Ich habe nie über 
einen Gary Ray Trotter zu Gericht gesessen.« 

»Weißt du auch, ob er in einem anderen Fall als Zeuge 
aufgerufen wurde?« 

»Das festzustellen würde mehr Arbeitszeit kosten, als ich 
zu investieren gewillt bin. Außerdem bin ich beinahe 
überzeugt, dass die Auskunft, die ich den beiden Detectives 
gab, korrekt ist. Ich habe den Mann nie zuvor gesehen. Du 
sagtest, du hättest ihn auch nicht erkannt.« 

»\Weil es stimmt.« 

Nach kurzer Stille sagte er: »Ich wollte dir nichts 
unterstellen, Elise.« 

»Entschuldige. Ich wollte nicht so barsch klingen.« 


»Wozu du allen Grund hättest.« Er hauchte einen Kuss auf 
ihre Lippen. Als sie sich voneinander lösten, fragte sie, ob er 
etwas trinken wolle. »Gern, danke.« 

Sie trat an die kleine Bar, griff nach einer schweren 
Kristallkaraffe voller Scotch, und neigte den Flaschenhals 
über ein Highballglas. 

»Kennst du Robert Savich?« 

Elise hätte um ein Haar die Karaffe fallen lassen. 
»Verzeihung, wie bitte?« 

»Savich. Hast du jemals von ihm gehört?« 

Sie widmete sich wieder der Aufgabe, den Scotch 
einzuschenken. »Hmm, der Name kommt mir irgendwie 
bekannt vor.« 

»Das sollte er auch. Er taucht ab und zu in den 
Nachrichten auf. Ein Drogenbaron. Unter anderem.« 

Mit bemüht gelangweilter Miene ließ sie zwei Eiswürfel in 
den Drink plumpsen, trug das Glas dann zum Sofa zurück 
und reichte es ihrem Mann. »Ich hoffe, er ist so, wie du ihn 
magst.« 

Er nahm einen Schluck, befand ihn als perfekt, behielt sie 
aber über den Glasrand hinweg im Auge. »Du hast es Savich 
zu verdanken, dass Hatcher dir so zusetzt.« 

Sie griff nach einem Zierkissen und drückte es gegen 
ihren Leib. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?« 

»Weißt du noch, dass ich dir erzählt hatte, ich hätte 
Hatcher wegen Missachtung des Gerichts verurteilt und 
unter Arrest gestellt?« 

»Du hast gesagt, er hätte sich aufgeregt, weil du ein 
Verfahren eingestellt hast.« 

»Das von Savich.« 

»Ach.« 

»Detective Hatcher ist immer noch nicht gut auf mich zu 
sprechen«, sagte Cato. »Und er lässt das an dir aus.« 

Sie wob ihre Finger durch die Kissenfransen. »Er macht 
nur seinen Job.« 


»Ich gestehe ihm ja zu, dass er bei jeder Ermittlung 
unangenehme Fragen stellen muss, aber er wollte dich vom 
ersten Moment an in die Enge treiben. Genau wie seine 
Partnerin.« 

»Detective Bowen kann mich nicht ausstehen.« 

»Eifersucht.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Sie ist 
erbsengrün vor Eifersucht, und zwar mit gutem Grund. Aber 
sie zählt nicht.« 

»Ich habe da einen anderen Eindruck.« Wieder musste 
Elise daran denken, wie misstrauisch die Frau sie gestern 
Abend und heute angesehen hatte. 

»Bowen hat sich eine Belobigung verdient, wie du weißt. 
Aber Hatcher ist der Maßstab, an dem sie sich misst.« Er 
lachte leise und ließ die Eiswürfel in seinem Glas klirren. »Er 
ist ein anspruchsvoller Maßstab.« 

»Wie meinst du das?« 

»Er ist klug, und er ist ehrlich. Bowen sieht zu ihm auf. 
Seine Verbündeten sind auch ihre. Für seine Feinde gilt das 
doppelt.« 

»Ich glaube nicht, dass er dich als Feind betrachtet, Cato.« 

»Vielleicht ist das Wort ein bisschen zu stark, aber er ist 
seit Langem nicht gut auf mich zu sprechen, das lässt er 
jetzt an dir aus.« 

»Es dreht sich also nicht allein um dieses eingestellte 
Verfahren?« 

»Ich habe da etwas rumoren gehört. Er glaubt, ich greife 
nicht hart genug durch.« Er zuckte mit den Achseln, als 
würde ihn die Kritik nicht berühren. »Eine gängige Klage 
unter hartgesottenen Polizisten.« 

»Er ist nicht gerade Dirty Harry.« 

Er lächelte über ihren Vergleich. »Nein, so hartgesotten ist 
er nicht. Im Grunde ist der Mann ein Widerspruch in sich. 
Einmal hatte er Tränen in den Augen, als er im Prozess 
gegen einen mutmaßlichen Kindermörder aussagte und den 
Tatort mit dem Leichnam des kleinen Kindes beschrieb. Wer 


ihn an dem Tag im Zeugenstand gesehen hat, hätte ihn für 
einen Softie halten können. 

Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass er ganz anders 
sein kann, wenn er einen Verdächtigen verhört, vor allem, 
wenn er weiß, dass der Verdächtige lügt oder ihn an der 
Nase herumzuführen versucht. Man sagt, dass er dann 
bisweilen die Beherrschung verliert und sogar Gewalt 
anwendet.« Er strich ihr übers Haar. »Heute hast du einen 
Blick auf diese dunkle Seite erhascht, nicht wahr?« 

»Ich habe mich keine Sekunde bedroht gefühlt«, 
antwortete sie nur halb scherzhaft. 

Cato reagierte genauso. »Das würde er nicht wagen. Aber 
dass er immer wieder nachgefragt hat, wer zuerst 
geschossen hat, du oder dieser Trotter, grenzte schon an 
Schikane.« Er nippte nachdenklich an seinem Drink. 
»Vielleicht wäre ein Anruf bei seinem Vorgesetzten BBill 
Gerard oder bei Chief Taylor angebracht.« 

»Nein.« 

Ihre scharfe Reaktion überraschte ihn. »Warum nicht?« 

»Weil...« Sie sann hektisch auf eine Erklärung. »Weil ich 
nicht möchte, dass der Vorfall aufgebauscht wird. Ich 
möchte nicht, dass noch mehr Wirbel darum gemacht wird.« 

Den Blick nachdenklich auf sie gerichtet, stellte er den 
Drink auf dem Couchtisch ab und legte dann die Hand in 
ihren Nacken. Seine Finger waren eisig. »Wovor hast du 
Angst, Elise?« 

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, doch es gelang ihr, ein 
verwundertes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Ich habe 
keine Angst.« 

»Hast du Angst, dass die Fragen, die Hatcher und Bowen 
dir gestern Abend gestellt haben, etwas anderes 
aufrühren könnten? Etwas noch viel Hässlicheres als das, 
was hier geschehen ist?« 

»Was könnte noch hässlicher sein als der Tod eines 
Menschen?« 


Er studierte einige Sekunden ihr Gesicht, dann lächelte er 
zärtlich. »Natürlich. Vergiss es. Ein dummer Gedanke.« Er 
löste seinen Griff und erhob sich. »Jetzt schau deinen Film zu 
Ende. Soll dir Mrs Berry noch etwas bringen?« 

Sie lehnte mit einem Kopfschütteln ab. 

Er nahm sein Whiskyglas vom Tisch und trug es hinaus. In 
der Tür drehte er sich noch einmal um. »Schatz?« 

»Ja?« 

»Wenn du gestern Abend nicht unten gewesen warst, 
wäre all das nicht passiert. Trotter hätte uns vielleicht 
ausgeraubt, aber das wäre nicht das Ende der Welt 
gewesen. Alles ist gut versichert. Vielleicht solltest du in 
Zukunft deine nächtlichen Wanderungen auf das 
Obergeschoss beschränken.« 

Sie lächelte matt. »Wahrscheinlich ist das eine gute Idee.« 

Er erwiderte ihr Lächeln und schien schon gehen zu 
wollen, als er ein zweites Mal innehielt. »Weißt du ... es gibt 
noch einen Grund für Hatchers Piesackereien.« 

»Welchen?« 

»Sie bieten ihm einen Vorwand, dich ansehen zu können.« 
Er lachte leise. »Der arme Kerl.« 


Duncan saß in seinem Büro hinter seinem überladenen 
Schreibtisch, bemühte sich, auf DeeDee und die anderen 
Detectives, die an diesem Nachmittag an ihren 
Arbeitsplätzen saßen, einen beschäftigten Eindruck zu 
machen, wühlte sich zu diesem Zweck durch einen Stapel 
von Nachrichten und wünschte sich, er hätte diese eine nie 
geöffnet. 

Es war ihm unerfindlich, mit welcher Absicht Elise Laird 
den Zettel in seine Hand gedrückt hatte. Aber dass sie es 
getan hatte, hatte ihn überzeugt, dass ihre Erklärung für 
den tödlichen Schuss auf Gary Ray Trotter erstunken und 
erlogen war. Sie hatten es hier nicht mit dem tragischen 
Ende eines tollpatschigen Kleinganoven zu tun, dem das 
Glück nie hold war. Falls es sich wirklich um reine Notwehr 


gehandelt hätte, hätte sie dem ermittelnden Detective 
bestimmt keinen Zettel in die Hand gedrückt, auf dem sie 
ihn um ein heimliches Treffen bat. 

Das keinesfalls stattfinden würde. 

Auf gar keinen Fall. 

Er schob die unbeantworteten Telefonnachrichten beiseite, 
knallte die Füße auf die Schreibtischplatte und griff nach 
einem gelben Notizbock, um die Gedanken festzuhalten, die 
ihm durch den Kopf zogen. 

Auch ohne die heimliche Nachricht hätte es genug Gründe 
gegeben, warum Elise Lairds Geschichte ihm - und 
DeeDee - äußerst unglaubwürdig vorkam. Zum einen war 
da der Einbruch selbst. Es passte nicht recht ins Bild, dass 
Trotter zu Fuß in einer wohlhabenden Nachbarschaft wie 
Ardsley Park unterwegs war. Das Wohngebiet war von 
geschäftigen Boulevards durchzogen, aber in den 
Seitenstraßen waren bis auf ein paar Kinderwagen 
schiebende Mütter oder vereinzelte Jogger praktisch keine 
Fußgänger unterwegs. Ein Mann, der um halb eins nachts 
durch die Straßen spazierte, würde augenblicklich Verdacht 
erregen. Ein erfahrener Einbrecher - auch ein erfolgloser - 
hätte das gewusst und in der Nähe einen Fluchtwagen 
geparkt. 

Außerdem war es ein geradezu unglaublicher Zufall, dass 
Trotter für seinen Einbruch ausgerechnet die eine und 
einzige Nacht ausgewählt hatte, in der Mrs Laird die 
Alarmanlage einzuschalten vergessen hatte. 

Okay, nach Wein und Sex stand niemand gern auf. Aber 
ihre sexuellen Ausschweifungen hatten Elise Laird nicht von 
ihrer Schlaflosigkeit befreit. Sie war nicht in einen friedlichen 
postkoitalen Schlummer gesunken. Nein, sie war nach unten 
gegangen, um ein Glas Milch zu trinken, das ihr beim 
Einschlafen helfen sollte. Hätte ihr auf ihrer Wanderung 
durch das dunkle Haus nicht auffallen müssen, dass sie 
vergessen hatte, die Alarmanlage einzuschalten? 


Warum war sie zweitens nicht in die Küche 
zurückgeschlichen und hatte die Polizei gerufen, als sie ein 
Geräusch aus dem Arbeitszimmer gehört hatte? Warum 
hatte sie stattdessen sofort nach einer Pistole gegriffen und 
den Eindringling gestellt? 

Drittens kam ihm Trotter nicht wie der Typ vor, der sich 
den Weg freischoss, wenn er auf frischer Tat ertappt wurde. 
Er kam ihm eher wie der Typ vor, der mit eingezogenem 
Schwanz abzischen würde. Nur ein extrem selbstsicherer 
Einbrecher würde stehen bleiben und dem Einbruchsopfer 
von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, wenn er nur 
etwas stehlen wollte. 

Duncan merkte, wie er im Geist über diesen Gedanken 
strauchelte. Er spulte ihn im Kopf zurück und dachte ihn 
erneut. Er unterstrich: Wenn er nur etwas stehlen wollte und 
setzte ein dickes Fragezeichen daneben. 

»Hey, Dunk.« 

Ein weiterer Detective streckte den Kopf zur Tür herein. Er 
hieß Harvey Reynolds, wurde aber wegen seines 
Gorillapelzes von allen nur »Kong« genannt. Jeder 
Zentimeter entblößte Haut war mit dichtem, 
schwarzlockigem Haar bedeckt. Niemand wagte eine 
Vermutung darüber abzugeben, wie die nicht entblößten 
Teile seines Körpers aussehen mochten. 

Seine affengleiche Erscheinung wurde durch einen dicken 
Hals, eine breite Brust und eher kurze Beine verstärkt. Trotz 
seiner einschüchternden Erscheinung konnte man sich 
keinen netteren Menschen vorstellen. Er trainierte das 
Baseballteam der Söhne seines Zwillingsbruders, war 
abgöttisch verschossen in seine Frau und hielt sich für einen 
absoluten Glückspilz, weil er einen Schatz wie sie sein Eigen 
nennen durfte. Duncan war ihr bei mehreren Gelegenheiten 
begegnet und musste Kong recht geben. Sie war ein Schatz. 
Es war unübersehbar, dass das Paar verrückt nacheinander 
war. 

»Kannst du mir für eine Minute dein Ohr leihen?« 


Duncan konnte es kaum erwarten, den nagenden 
Gedanken, den er eben aufgeschrieben hatte, weiter zu 
analysieren, aber er warf den Notizblock auf den 
Schreibtisch und winkte Kong herein. »Was verkauft das 
Team deiner Neffen diese \Noche? Schokoriegel? 
Zeitschriftenabos?« 

Kong reagierte mit einem qgutmütigen Grinsen. 
»Zitrusfrüchte aus dem Tal.« 

»Was für einem Tal?« 

»Frage ich mich auch. Ich komme deswegen später noch 
mal vorbei. Jetzt geht’s ums Geschäft.« Kong war in der 
Special Victims Unit für die Vermisstenfälle zuständig. 
Manchmal überlappten sich ihre Fälle. Er zog einen Stuhl 
heran, setzte sich rittlings darauf und verschränkte die 
Arme über der Rückenlehne. » Ist seit der 
Verfahrenseinstellung in Sachen Savich was gelaufen?« 

»Da tröpfelt nicht mal was.« 

»Kacke, wie?« 

»Was du nicht sagst.« 

»Wegen der anderen beiden hat man ihn auch nie 
drangekriegt ... ah ... der eine hieß Bonnet, richtig?« 

»Genau, und davor hat es einen Typen namens Chet 
Rollins getroffen«, bestätige Duncan angespannt. 

»Richtig. Wegen der beiden wurde er nicht mal angeklagt, 
oder?« 

Duncan schüttelte den Kopf. 

»Ich dachte, diesmal habt ihr ihn im Sack. Wird er mit 
Freddy Morris auch durchkommen?« 

»Nicht wenn ich es verhindern kann.« 

»Schlappschwanz von Staatsanwalt«, murmelte Kong. 

Duncan zuckte mit den Achseln. »Er sagt, ihm sind die 
Hände gebunden, solange wir nichts Handfestes 
vorzuweisen haben.« 

»Schon, aber trotzdem... Hat das FBl irgendwas?« 

»Nicht dass ich wüsste.« 

»Sind die immer noch eingeschnappt?« 


»Und wie. Das bricht mir das Herz. Sie rufen nicht mehr 
an, sie schreiben mir nicht mehr...« 

Kong lachte kurz auf. »Also, wenn ich dir irgendwie helfen 
kann, diesen Hurensohn Savich festzunageln...« 

»Danke.« Duncan nickte zu dem Papier in Kongs zottiger 
Klaue hin. »Was gibt’s?« 

»Meyer Napoli.« 

Duncan klappte der Unterkiefer herab. »Hast du heute im 
Müll gewühlt?« 

Meyer Napoli war im ganzen Police Department bekannt. 
Er war ein Privatdetektiv, der sich darauf verlegt hatte, 
seine Klienten um große Summen zu erleichtern, indem er 
praktisch nichts tat außer Garantien abzugeben, die er 
kaum je erfüllte. 

Er hatte auch keine Skrupel, seine Klienten gegeneinander 
auszuspielen. Wenn er von einer Frau angeheuert wurde, 
ihren untreuen Mann beim Fremdgehen zu ertappen, hatte 
Napoli bekanntermaßen schon öfter besagte Ehemänner 
angesprochen und ihnen, gegen Bezahlung 
selbstverständlich, versprochen, der Ehefrau kein 
brauchbares Material zu liefern. Danach tröstete er die 
verzweifelte Gattin gewöhnlich auf eine Weise, die ihr das 
Gefühl vermittelte, wieder eine begehrenswerte Frau zu 
sein. 

»Unter welchem Stein ist Napoli denn vorgekrochen?« 

Kong zupfte an seinem Ohrläppchen, auf dem ein Büschel 
nachtschwarzer Borsten spross. »Genau da liegt das 
Problem. Unter gar keinem.« 

»Wie bitte?« 

»Heute Vormittag hat Napolis Sekretärin angerufen und 
erzählt, dass Napoli nicht in seinem Büro aufgekreuzt sei, 
obwohl er einen Termin mit einem Klienten hatte. Sie hat 
immer wieder bei ihm zu Hause und auf seinem Handy 
angerufen, konnte ihn aber nirgendwo auftreiben. Das ist 
noch nie passiert. Er ist immer erreichbar, sagte sie. 
Jederzeit. 


Also ist sie zu ihm nach Hause gefahren, um 
nachzuschauen, ob er tot ist oder so. Keine Spur von ihm. 
Dann hat sie uns angerufen. Seither ruft sie jede Stunde an 
und beschwört uns, dass ihm was zugestoßen sein muss. 
Sie meint, was auch passiert, er würde niemals einen 
Kliententermin versäumen. Sie versichert, er feiert nie 
krank, nimmt sich nie frei, und selbst wenn, würde er es 
bestimmt nicht tun, ohne ihr Bescheid zu sagen. 

Sie hat uns so genervt, dass ich schließlich nachgegeben 
habe. Ich bin zu seinem Büro gefahren und habe ihr erklärt, 
dass wir einen Erwachsenen erst als vermisst erklären 
können, wenn er vierundzwanzig Stunden lang nicht mehr 
gesehen wurde, es sei denn, es liegt ein Hinweis auf ein 
Verbrechen vor. Sie sagte, auf ein Verbrechen hätte nichts in 
seinem Haus hingedeutet, aber ihm müsse trotzdem was 
zugestoßen sein, denn sonst wäre er im Büro.« 

Duncan nahm an, dass Kong einen guten Grund hatte, ihm 
all das zu erzählen, er wünschte, sein Kollege würde endlich 
zum Kern der Sache vordringen. Sein Magen hatte ihn schon 
vorhin daran erinnert, dass es längst Zeit zum Abendessen 
war. Es war ein verdammt langer Tag nach einer verdammt 
kurzen Nacht gewesen. Eigentlich sehnte er sich danach, ein 
gebratenes Hähnchen mit nach Hause zu nehmen, ein Bier 
zu knacken und vielleicht etwas Klavier zu spielen, um 
besser über Trotter sinnieren zu können, vor allem darüber, 
was der Einbrecher im Haus der Lairds gewollt hatte und 
warum er nicht abgehauen war, als er erwischt wurde. 

Außerdem musste er über Elise Lairds Nachricht 
nachdenken: Warum Elise sie ihm in die Hand gedrückt 
hatte und warum er seiner Partnerin nichts davon erzählt 
hatte. 

Kong redete immer noch. »Ich hätte gedacht, Napolis 
Privatbüro sei sakrosankt. Abgeschlossen, du verstehst? 
Aber seine Sekretärin war so durch den Wind, dass ihr gar 
nicht aufgefallen ist, wie ich die Papiere auf seinem 
Schreibtisch überflogen habe, während sie sich 


händeringend darüber ausließ, wohin ihr Boss wohl 
verschwunden sein könnte.« 

Jetzt zeigte Kong das Blatt Papier vor, das er mitgebracht 
hatte. Duncan blickte auf eine getippte Namensliste. »Ich 
habe mir ein paar der Namen eingeprägt, die mir auf 
Napolis Schreibtisch ins Auge gefallen sind«, erläuterte 
Kong. »Dann habe ich die Liste abgetippt, sobald ich wieder 
im Büro war, damit ich sie nicht vergesse. 

Wenn du mich fragst, ist Napoli abgetaucht, um 
jemandem aus dem Weg zu gehen, der sauer auf ihn ist, 
entweder einem wütenden Exklienten oder einer Braut, die 
er gerade bumst. Aber wenn der Drecksack tatsächlich 
einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist - wovon die 
Sekretärin überzeugt ist -, dachte ich, diese Namen könnten 
ganz hilfreich sein. Damit hätten wir was, wo wir anfangen 
können zu suchen.« 

Duncan nickte und zeigte damit an, dass er Kongs 
Gedankengang folgte. 

»Also, weshalb ich zu dir komme...« Kong deutete auf 
einen Namen in der Mitte der Liste. »Ist das nicht dein 
Mann?« 

Duncan las den Namen. Ganz langsam hob er die Füße 
von der Schreibtischplatte, nahm Kong das Blatt aus der 
Hand und studierte es erneut. Dann sagte er trocken und 
kratzig: »Ja, das ist mein Mann.« 


»Es war ein Skandal. Keine drei Monate nach ihrer ersten 
Begegnung standen sie vor dem Altar.« 

Es war eine kurze Fahrt von den Barracks zu Meyer 
Napolis Büro in der Innenstadt. DeeDee nutzte die Zeit, um 
ihm alles mitzuteilen, was sie über Elise Lairds 
Vergangenheit in Erfahrung gebracht hatte. 

»Eine kurze Verlobungszeit ist nicht so ungewöhnlich oder 
skandalös«, wandte Duncan ein. 

»0 doch, wenn ein ehrwürdiger Richter am 
Kammergericht eine Barkellnerin heiratet. Genauuuus, 


kommentierte sie langgezogen Duncans scharfen Blick. 
»Elise arbeitete in der Bar in Richter Lairds Country Club.« 

»Und das wäre welcher?« 

»Silver Tide natürlich. Jedenfalls begann der Richter, kaum 
dass er sie kennen gelernt hatte, täglich Golf zu spielen, 
manchmal sogar zwei Runden, aber noch mehr Zeit 
verbrachte er am neunzehnten Loch.« 

Duncan stellte den Wagen vor dem flachen, gedrungenen 
Gewerbebau ab und legte, um keinen Strafzettel von einer 
der berüchtigten Politessen von Savannah verpasst zu 
bekommen, eine Karte aufs Armaturenbrett, die ihn als 
Polizisten auswies. Er betete um einen Windzug, drückte die 
Wagentür auf und stieg aus. Die Luft stand still und schien 
ihn zu erdrücken. Auch nachdem die Sonne untergegangen 
war, strahlte die Hitze vom Gehsteig ab und drang durch 
seine Schuhsohlen. 

»Willst du den Klatsch gleich hören oder später?«, fragte 
DeeDee, während sie auf den Eingang des Bürogebäudes 
zugingen. 

»Jetzt.« 

»Der Richter war ein eingefleischter Junggeselle, der kurze 
Affären mit Witwen oder geschiedenen Frauen pflegte, ohne 
dass er je Heiratsabsichten gezeigt hätte. Warum den 
Familienbesitz teilen? Aber Elise warf ihn um. Er schlug 
ungebremst auf. Man erzählt sich, sie hätte ihn erst um den 
Verstand gevögelt und ihn süchtig nach ihrem Körper 
gemacht und sich dann geweigert, noch mal mit ihm ins 
Bett zu steigen, bevor er sie geheiratet hatte.« 

»Warum braucht dieser verfluchte Aufzug so lang?« Die 
Klimaanlage im Gebäude war zwar angenehm, sie trug aber 
wenig dazu bei, Duncans Gereiztheit zu lindern, die er auf 
die schwüle Hitze draußen schob. Er schlug mehrfach auf 
den Aufzugknopf, hörte aber kein Rumpeln, das darauf 
hingedeutet hätte, dass sich im Schacht irgendetwas 
bewegen würde. »Nehmen wir die Treppe. Es sind nur zwei 
Stockwerke.« 


DeeDee folgte ihm die Betontreppe hinauf. Nach 
jahrzehntelanger Abnutzung waren die Stufen in der Mitte 
durchgetreten. Eine Top-Immobilie war das jedenfalls nicht. 
Die alten Wände strömten einen leichten Schimmelgeruch 
aus. 

»Die Freunde und Kollegen des Richters waren entsetzt 
über die Verlobung«, erzählte DeeDee. »Der Klunker, den er 
ihr gekauft hat - ist dir der aufgefallen?« 

»Nein.« 

»Ein Diamant mit angeblich sechs Karat. Ich würde 
meinen, das ist vorsichtig geschätzt.« 

»Du hast ihn bemerkt?« Normalerweise interessierte sich 
DeeDee nicht für Schmuck. 

»Ich konnte nicht umhin«, sagte sie in seinen Rücken, als 
sie um den Treppenabsatz im ersten Stock bogen. »Das Ding 
hätte mich fast erblinden lassen, als wir heute im 
Wintergarten saßen. Ist dir nicht der Regenbogen 
aufgefallen, den es an die Wand geworfen hat?« 

»Schätze, der ist mir entgangen.« 

»Weil du so damit beschäftigt warst, in ihre Augen zu 
starren.« 

Er blieb auf halber Treppe stehen und sah sie über die 
Schulter an. 

»Das warst du wirklich«, verteidigte sie sich. 

»Ich habe sie vernommen. Hätte ich dabei die Augen 
zukneifen sollen?« 

»Vergiss es. Geh...« Sie winkte ihm weiterzugehen. Er 
setzte den Aufstieg fort, und sie nahm den Faden wieder 
auf. »Also schmeißt der verknallte Richter eine riesige 
Nobelhochzeit. Unter den gegebenen Umständen hielten 
manche das für absolut geschmacklos und den Gipfel des 
Kitsches und meinten, dass seine gierige und 
anspruchsvolle Verlobte hinter seiner neu erwachten 
Extravaganz steckte.« 

Duncan war im zweiten Stock angekommen. Vor ihm lag 
ein langer Gang, von dem zu beiden Seiten Türen zu 


verschiedenen Büros abgingen. Die Namen waren in 
schwarzen Druckbuchstaben auf das Milchglas aufgebracht. 
Ein Buchhaltungsservice, ein Anwalt, ein Zahnarzt, der 
Füllungen zum unglaublich niedrigen Preis von 
fünfundzwanzig Dollar pro Stück offerierte. Alle hatten 
schon geschlossen. Aber eine Tür etwa auf halber Höhe 
stand offen und legte einen Lichtkeil in den ansonsten 
dunklen Flur. Er konnte Kong mit Napolis Sekretärin reden 
hören. Ihre Stimme hob und senkte sich aufgeregt. 

Bevor er zu ihnen stieß, wollte er die Unterhaltung mit 
DeeDee abschließen. Er drehte sich zu ihr um und stellte 
sich ihr in den Weg. »Was für Umstände?« 

»Verzeihung?« 

»Du hast gesagt, unter den gegebenen Umständen sei die 
Hochzeit kitschig und geschmacklos gewesen.« 

»Die Braut hatte keinen Stammbaum, keinerlei Familie. 
Wenigstens tauchte niemand zu ihrer Hochzeit auf. Sie hatte 
keinen Schulabschluss, keinen Besitz, kein Vermögen, kein 
Aktienportfolio, nichts, was für sie gesprochen hätte. Sie 
brachte nichts in die Ehe ein außer... na ja, du weißt schon. 

Und sie erschien in Weiß. Ein schlichtes Kleid, nichts 
Aufgerüschtes, aber eindeutig weiß, was manche für den 
schlimmsten Verstoß gegen die Etikette hielten. Allerdings 
hatte sie bereits ihr eigenes Briefpapier bestellt. Gute Ware, 
elfenbeinfarben mit eingeprägter taubengrauer 
Absenderadresse. Sie schickte in ihrem Namen und im 
Namen des Richters einen Dankesbrief an jeden, der ihnen 
ein Hochzeitsgeschenk gemacht hatte. Sie hat eine sehr 
hübsche Handschrift.« 

Genau. Duncan hatte ihre Handschrift gesehen. Finster 
erklärte er: »Denkst du dir diesen Scheiß gerade aus?« 

»Nein, Ehrenwort.« 

»Woher hast du deine Informationen?« 

»Von der Freundin, von der ich dir erzählt habe. Wir waren 
zusammen auf der katholischen Schule. Meine Leute 
mussten sich das Brot vom Mund absparen, um mich dorthin 


zu schicken. Ihre Familie ist stinkreich, aber der Hass auf die 
Schule hat uns zusammengeschweißt. 

Jedenfalls habe ich sie angerufen und ihr von dem 
Schusswechsel bei den Lairds erzählt, von dem sie aber 
schon gehört hatte, weil sich das natürlich in Windeseile 
rumgesprochen hatte. Ihre Mom sitzt definitiv an der Quelle, 
sie ist tief in den Gesellschaftsklatsch eingebunden. Wenn 
du dich für so was interessierst, ist sie immer eine 
zuverlässige Quelle.« 

Duncan strich sich mit dem Ärmel über die Stirn. Der Stoff 
bekam dunkle Flecken. »Hast du noch mehr? Welche Farbe 
hatte die Bowle beim Empfang?« 

Sie sah ihn tadelnd an, fuhr aber fort: »Mrs Laird kommt 
jedem UAWG nach, ob sie nun eine Einladung ablehnt oder 
annimmt. Offensichtlich hat sie sich mit der feinen 
Lebensart vertraut gemacht, nachdem sie Mrs Cato Laird 
wurde, sie zeigt überraschend guten Geschmack in ihrer 
Kleidung, aber sie gilt immer noch als asozial - das Wort 
wurde mir mit besonderem Nachdruck ins Ohr geraunt. 
Dank des Richters wird sie toleriert, aber sie wird ganz 
bestimmt nicht akzeptiert. Mit offenen Armen nimmt sie 
ganz sicher niemand auf.« 

Duncan sagte: »Weißt du, wie das für mich klingt? Als 
hätte die Schickeria von Savannah das ideale Opfer für ihre 
Lästereien gefunden. Ein Haufen hochnäsiger, eifersüchtiger 
Klatschweiber, die ihren ganzen Stammbaum drangeben 
würden, wenn sie aussehen könnten wie Elise Laird. Sie 
würden ohne zu zögern Urgroßmamas Perlen für einen 
Busen wie ihren eintauschen.« 

»Komisch, dass du ausgerechnet ihren Busen erwähnst.« 
DeeDee nahm die letzten Stufen und kam neben ihm auf 
dem Treppenabsatz zu stehen. »Alle anderen Makel hätte 
der Bekanntenkreis des Richters vielleicht noch 
hingenommen, möglicherweise sogar die Tatsache, dass sie 
in der Bar des Country Clubs gearbeitet hat. Immerhin ist es 
ein elitärer Club, in dem ausschließlich die >»besseren Kreise< 


verkehren. Absolut unverzeihlich ist für sie, was Elise Laird 
vor ihrem Job als Bedienung in der Cocktailbar war.« 

»Und was war sie da?« 

»Bedienung in einer Oben-ohne-Bar.« 
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Die Luft war so feucht, dass die Myrte tropfte, und Duncan 
tat es ihr gleich. Er hatte die Hände mit angewinkelten 
Ellbogen gegen den glatten Baumstamm gestemmt und 
dehnte, den Körper im Fünfundvierzig-Grad-Winkel 
vorgebeugt, seinen linken Wadenmuskel. 

Der Kopf hing schwer zwischen seinen Armen. Schweiß 
tropfte von seinem Gesicht auf den mit roten Ziegeln 
gepflasterten und von Flechten überwucherten Gehweg vor 
seinem Stadthaus. Das Pflaster wölbte sich über den 
Wurzeln der uralten Eichen, die entlang der Straße standen 
und sich über ihr zu einem Baldachin schlossen. Er war 
dankbar für den Schatten. 

Er hatte mit seiner Tradition gebrochen, sich früh aus dem 
Bett gequält und beschlossen, sofort joggen zu gehen, 
bevor die Sonne aufgegangen war und die Temperaturen 
von knapp unter dreißig Grad um halb sieben auf gut 
fünfunddreißig Grad um neun stiegen. Trotzdem musste er 
sich jeden Atemzug mühsam keuchend abringen. Die Luft 
war zah wie Kleister. 

Die meisten Menschen nutzten den Samstagmorgen zum 
Ausschlafen. Ein paar Häuser weiter sprengte eine Frau den 
Farn auf ihrer Veranda. Vorhin im Forsyth Park hatte er noch 
einen Mann gesehen, der seinen Hund ausführte. Auf den 
Straßen waren kaum Autos unterwegs. 

Er wechselte die Beine, um die andere Wade zu dehnen. 
Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er gestern 
Nacht auf das Hähnchen vom Take-away verzichtet hatte 
und direkt von Meyer Napolis Büro nach Hause gefahren 
war. Dort hatte er den Appetit verloren und daraufhin das 
Abendessen komplett ausfallen lassen. 


Er hatte versucht, sich für ein Baseballspiel im Fernsehen 
zu begeistern. Als das nicht funktioniert hatte, hatte er sich 
ans Klavier gesetzt, doch sein Spiel hatte uninspiriert 
geklungen und ihm ausnahmsweise nicht geholfen, seine 
verstörten Gedanken zu ordnen. Im Bett hatte er die meiste 
Zeit wach gelegen und war immer nur kurz eingenickt. Als 
er im Morgengrauen keine Ruhe mehr gefunden hatte, hatte 
er die lästige Bettdecke weggestrampelt und war 
aufgestanden. In seinem Kopf herrschte noch dasselbe 
Durcheinander wie am Vorabend. 

»Detective Hatcher?« 

Erschrocken fuhr er herum. Sie stand keinen Meter von 
ihm entfernt. Sein Puls, der während der Dehnübungen fast 
auf den gewohnten Ruherhythmus gesunken war, schoss 
nach oben. 

Er sah an ihr vorbei, fast als würde er erwarten, dass ihm 
jemand einen Streich spielte. Er hätte nicht überraschter 
sein können, wenn sich hinter ihr ein lärmender, mit Ballons 
und Ratschen ausstaffierter Trupp vor Lachen ausgeschüttet 
hätte. 

Aber der Gehweg war leer. Die Frau, die ihren Farn 
gegossen hatte, war wieder im Haus verschwunden. Der 
Hund und sein Besitzer waren nirgendwo zu sehen. Nichts, 
nicht mal ein einsames Blatt, regte sich in der feuchten Luft. 
Nur sein Keuchen durchschnitt die Stille. 

»Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?« 

»Haben Sie meine Nachricht nicht gelesen?«, fragte sie. 

»O doch.« 

»Na also.« 

»Es ist keine gute Idee, dass wir uns unter vier Augen 
treffen. Genauer gesagt ist dieses Treffen hiermit beendet.« 

Er marschierte auf die Stufen vor seinem Stadthaus zu, 
aber sie machte einen Schritt zur Seite und verstellte ihm 
den Weg. »Bitte gehen Sie nicht weg. Ich muss unbedingt 
mit Ihnen sprechen.« 

»Über den Schusswechsel in Ihrem Haus?« 


»Genau.« 

»Gut. Was Sie zu sagen haben, interessiert mich. Ich habe 
ein Büro. Geben Sie mir eine halbe Stunde. Dann werden 
Detective Bowen und ich Sie dort erwarten.« 

»Nein. Ich muss mit Ihnen privat sprechen. Nur mit 
Ihnen.« 

Er versuchte, sich gegen ihre beschwörend leise Stimme 
zu wappnen. »Sie können in der Zentrale mit mir sprechen.« 

»Nein, kann ich nicht. Die Sache ist zu heikel, als dass wir 
dort darüber reden könnten.« 

Heikel. Definitiv ein unerquickliches Wort. Er sagte: »Wenn 
wir über etwas reden müssen, dann über einen toten und 
sezierten Gary Ray Trotter.« 

Ein paar blassblonde Strähnen hatten sich aus ihrem 
nachlässigen Haarknoten gelöst. Die Frisur wirkte 
improvisiert, so als hätte sie die Haare auf dem Weg zur Tür 
hochgesteckt. Sie trug ein eng anliegendes T-Shirt aus 
Baumwolle und einen tief sitzenden Rock mit breitem Bund, 
dessen Saum um ihre Knie strich. Lederne Flipflops an den 
Füßen. Es war ein typisches Sommeroutfit, nichts 
Besonderes, nur dass Elise Laird darin steckte und den 
unauffälligen Klamotten Klasse verlieh. 

Sie nickte zu den Stufen hin, die zu seiner Haustür 
führten. »Können wir hineingehen?« 

»Auf keinen Fall.« 

»Ich darf nicht mit Ihnen gesehen werden, zischte sie. 

»Da haben Sie verdammt recht. Das hätten Sie sich 
überlegen sollen, bevor Sie hier aufgekreuzt sind. Wie sind 
Sie überhaupt hergekommen?« 

»Ich habe meinen Wagen in der Jones abgestellt.« 

Eine Straße weiter. Darum konnte sie sich unbemerkt und 
unbeobachtet von hinten anschleichen. »Woher wissen Sie, 
wo ich wohne?« 

»Aus dem Telefonbuch. Ich habe darauf gesetzt, dass Sie 
der A. D. Hatcher sind, der dort aufgeführt ist. Wofür steht 


eigentlich das A?« Als er nicht antwortete, sagte sie: »Ich 
habe viel riskiert, als ich hierhergefahren bin.« 

»Offenbar macht es Ihnen Spaß, viel zu riskieren. 
Immerhin haben Sie mir die Nachricht praktisch unter der 
Nase Ihres Mannes in die Hand gedrückt.« 

»Ja, ich habe riskiert, dass Cato sie sieht, und ich habe 
riskiert, dass Sie mich verraten. Aber das haben Sie nicht 
getan. Haben Sie den Zettel Detective Bowen gezeigt?« 

Er spürte, wie sein Gesicht warm wurde, und schwieg 
trotzig. 

»Das habe ich mir gedacht«, sagte sie leise. 

Verlegen und wütend fuhr er Sie an: »Und heute Morgen 
haben Sie sich klammheimlich aus dem Haus geschlichen? 
Während der Richter schlafend in Ihrem Bett lag?« 

»Er musste schon früh auf den Golfplatz.« Sie machte 
einen Schritt auf ihn zu. »Sie müssen mir helfen. Bitte.« 

Sie berührte ihn nicht, aber ihm wurde so warm im Schritt, 
als hätte sie es getan. »Ziehen in den Lenden«, hatte 
DeeDee dazu gesagt. Eine ziemlich akkurate Beschreibung. 
Er wünschte sich, er hätte etwas Dickeres an als seine 
Nylonshorts. 

»Ich werde Ihnen helfen«, antwortete er scheinbar ruhig. 
»Als Gesetzeshüter bin ich verpflichtet, Ihnen zu helfen, 
aber ich bin auch verpflichtet, den Fall zu lösen, in den Sie 
verwickelt sind. Allerdings nicht hier und nicht jetzt. Ich 
werde Detective Bowen anrufen. Wir vereinbaren einen 
Termin. Das muss nicht auf dem Revier sein. Sie sagen wo, 
und wir kommen hin.« 

Noch bevor er ausgesprochen hatte, hatte sie den Kopf 
gesenkt und schüttelte ihn unnachgiebig. »Sie wollen nicht 
verstehen«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand. 
»Ich kann mit niemandem sonst darüber sprechen.« 

»Warum denn mit mir?« 

Sie hob den Kopf wieder und sah ihn eindringlich an. Ihre 
Blicke verbanden sich. Ein unausgesprochenes Verständnis 


vereinte sie. Nicht nur die thermische Hitze brachte die Luft 
zum Flimmern. 

Für Duncan trat alles außerhalb ihres Gesichts in den 
Hintergrund. Diese Augen, so unergründlich wie der Teich, in 
den er früher gehechtet war, allen Warnungen zum Trotz, 
das sei zu gefährlich. Dieser Mund. So weich, als sei er nur 
dazu da, Vergnügen zu verschaffen. 

Plötzlich ging die Tür zum Nachbarhaus auf und schreckte 
sie auf. Elise huschte in den Eingang im Souterrain unter 
seiner Eingangstreppe, wo man sie nicht sehen konnte. 

»Morgen, Duncan«, rief die Nachbarin, die gerade ihre 
Zeitung von der Treppe nahm. »Sie sind heute aber früh 
auf.« 

»Ich wollte ein bisschen laufen, bevor es zu heiß wird.« 

»Meine Güte, sind Sie diszipliniert. Passen Sie auf sich auf, 
mein Lieber. Sonst überanstrengen Sie sich noch in dieser 
Hitze.« 

»Mache ich.« 

Sie verschwand in ihrem Haus und schloss die Tür wieder. 
Er duckte sich unter die Treppe in die feuchte, höhlenartige 
Vertiefung, wo es überraschend kühl und dunkel war. Dort 
befand sich der Eingang zu einer Einliegerwohnung, die er 
vermietet hatte, nachdem er in das Stadthaus gezogen war. 
Der letzte Mieter war abgetaucht und ihm drei Monate Miete 
schuldig geblieben. Seither hatte sich Duncan nicht mehr 
die Mühe gemacht, die Wohnung wieder zu vermieten. Die 
Nebeneinnahmen fehlten ihm, dafür hatte er die vier 
Geschosse des Stadthauses ganz für sich allein. 

Elise stand im Schatten und hatte den Rücken gegen die 
Tür gepresst. 

»Ich will, dass Sie von hier verschwinden«, flüsterte er 
wütend. »Sofort. Und ich will keine Zettelchen mehr 
zugesteckt bekommen. Wir sind hier nicht in der Schule. Ich 
weiß nicht, was Sie für ein Spiel spielen...« 

»Gary Ray Trotter kam in unser Haus, um mich 
umzubringen.« 


Duncans schwerer Atem war in dem engen 
Eingangsbereich deutlich zu hören. Sein Scheitel berührte 
beinahe den gemauerten Türsturz, in dessen rissigen 
Mörtelfugen Farne wurzelten. Die Nische bot kaum Platz für 
zwei. Er stand so dicht vor ihr, dass er ihren Rocksaum an 
seinen Beinen spürte und ihren Atem auf seiner Brust. 

»Was?« 

»Ich habe ihn in Notwehr erschossen. Ich hatte keine 
andere Wahl. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte er mich 
getötet. Deshalb war er da. Er ist geschickt worden, um 
mich umzubringen.« Die Worte waren aus ihr 
herausgesprudelt und dabei übereinandergepurzelt. Als sie 
fertig war, verstummte sie und holte kurz, aber tief Luft. 

Duncan starrte sie an, während er ihren Wortschwall so zu 
ordnen versuchte, dass er Sinn ergab. Aber selbst nachdem 
er ihn geordnet hatte, traute er seinen Ohren nicht. »Das 
meinen Sie nicht ernst.« 

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?« 

»Trotter war ein Auftragskiller?« 

»Ja.« 

»Wer soll ihn beauftragt haben?« 

»Mein Mann.« 


Sein Telefon läutete, noch während er Elise ins Haus führte - 
oder eher schubste. Er drängte an ihr vorbei, griff nach dem 
Hörer und sah ihr ins Gesicht, während er sich meldete. 
»Ja?« 

»Bist du schon wach?«, fragte DeeDee. 

»Ja.« 

»Du klingst, als wärst du außer Atem.« 

»Komme gerade vom Joggen.« 

»Ich habe mir Gedanken über das gemacht, was wir 
gestern Abend erfahren haben.« 

Er starrte Elise immer noch konzentriert an. Sie erwiderte 
seinen Blick genauso intensiv. 

»Duncan?« 


»Ich bin noch dran.« Er zögerte kurz und sagte dann: »Hör 
mal, DeeDee, ich bin total durchgeschwitzt, ich schmelze 
gleich hier im Wohnzimmer. Lass mich kurz duschen, dann 
rufe ich zurück.« 

»Okay, aber beeil dich.« 

Noch bevor er aufgelegt hatte, begriff er, dass er gerade 
die nächste Fehlentscheidung gefällt hatte. Er hatte sich 
schon in eine gefährliche Grauzone begeben, als er DeeDee 
nichts von der Nachricht erzählt hatte. Jetzt hatte er ihr 
nicht erzählt, wer da in seinem Wohnzimmer stand und 
absurde Behauptungen über ein Verbrechen aufstellte, das 
sie aufklären sollten. In beiden Fällen hatte er gegen die 
Polizeivorschriften und seinen persönlichen Ehrenkodex 
verstoßen. Ihm war klar, dass er dafür irgendwann zur 
Rechenschaft gezogen würde. 

Plötzlich war er rasend wütend auf die Frau, die er für 
seine Fehlentscheidungen und für die widerstreitenden 
Gefühle verantwortlich machte, die ihn jedes Mal überfielen, 
sobald er in ihrer Nähe war. Und nicht nur dann. 

Als er das Telefon auf den Beistelltisch zurücklegte, sagte 
sie mit rauchiger Stimme: »Danke.« 

»Danken Sie mir nicht. Ich bin immer noch ein Polizist mit 
einem Toten im Leichenschauhaus, und Sie sind die Lady mit 
dem rauchenden Revolver in der Hand.« 

»Warum haben Sie Ihrer Partnerin dann nicht erzählt, dass 
ich hier bin?« 

»Weil ich heute Morgen großzügig sein möchte«, erwiderte 
er gekünstelt locker. »Vor allem gegenüber einer Dame in 
Nöten.« Mit abgemessenen Schritten ging er auf sie zu. Er 
musste ihr zugutehalten, dass sie nicht zurückwich, sondern 
ihm die Stirn bot. »Das ist doch Ihre Rolle, oder?« 

»Ich spiele keine Rolle. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil 
ich mir nicht anders zu helfen weiß.« 

»Weil Sie mich für einen Volltrottel halten.« 

»Sie sind Polizist!« 

»Der Ihnen erklärt hat, dass er Sie ficken möchte!« 


Sie zuckte unter seiner groben Bemerkung zusammen, 
fing sich aber gleich wieder. »Sie haben behauptet, diese 
Bemerkung hätte mehr mit meinem Ehemann zu tun als mit 
Mir.« 

»Stimmt.« Er fragte sich, ob sie das glaubte. Ob eres tat. 
Er ging weiter auf sie zu, bis sie zurückweichen musste. 
»Aber als Sie in der Klemme steckten, ist sie Ihnen wieder 
eingefallen. Sie haben einen Mann getötet, aus Gründen, die 
wir noch zu ermitteln versuchen. Aber zum Glück findet der 
Detective, der den Schusswechsel aufklären muss, dass sie 
zum Anbeißen aussehen.« 

Inzwischen hatte er sie an die Wand gedrängt, sie standen 
Zehenspitze an Zehenspitze. Er stützte sich neben ihrem 
Kopf mit der Hand ab und beugte sich vor. »Damit ich vor 
Mitleid zerfließe und Sie aus dem Fadenkreuz nehme, haben 
Sie dieses Märchen von einem Auftragskiller erfunden.« 

»Das ist kein Märchen. Es ist die Wahrheit.« 

»Richter Laird will eine sofortige Scheidung?« 

»Nein, er will, dass ich sterbe.« 

Sie sagte das mit einer solchen Inbrunst, dass Duncan 
kurz erstarrte. Sie nutzte das aus, indem sie sich an ihm 
vorbeischob. »Vielleicht sollten Sie duschen gehen.« 

»Entschuldigung. Sie werden sich mit dem Gestank 
abfinden müssen.« 

»Sie stinken nicht, aber juckt der trocknende Schweiß 
nicht schrecklich?« 

Unwillkürlich kratzte er sich an der Brust. Die Haare waren 
zu einer salzigen Matte verfilzt. »Ich halte das schon aus.« 

»Ich warte gern, bis ...« 

»Warum will Ihr Mann, dass Sie sterben?«, fiel er ihr ins 
Wort. »Und warum ist das ein so großes Geheimnis, dass Sie 
es nur mir anvertrauen können?« 

Sie schloss kurz die Augen, schlug sie dann wieder auf 
und sagte: »Ich bin damit zu Ihnen gekommen, ich habe Sie 
persönlich aufgesucht, weil ich das Gefühl habe, dass Sie 
besonders...« 


»Leicht zu verführen wären?« 

»Offener sind. Eindeutig offener als Detective Bowen.« 

»Weil ich ein Mann bin und sie eine Frau ist?« 

»Ihre Partnerin wirkt feindselig auf mich. Bei uns stimmt 
die Chemie nicht, aus welchem Grund auch immer.« 

»Und bei uns beiden stimmt sie?« 

Sie senkte den Blick. »Ich hatte das Gefühl... Ich 
dachte ...« Dann hob sie den Kopf und sah ihn flehend an. 
»Würden Sie mir wenigstens unvoreingenommen zuhören?« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust, obwohl ihm klar 
war, dass das eine defensive Geste war. Wenn sie ihn so 
ansah, schienen ihre Augen ihn zu berühren, und sein 
Körper reagierte, als hätte sie es wirklich getan. 

»Okay, ich höre. Warum möchte Ihr Mann Sie 
umbringen?« 

Sie stutzte kurz, als müsste sie sich sammeln. »Sie und 
Detective Bowen haben mehrfach nachgehakt, warum die 
Alarmanlage nicht eingeschaltet war.« 

»Weil Sie Sex mit dem Richter hatten.« 

»Genau. Danach wollte ich aufstehen und die Anlage 
einschalten. Aber Cato wollte mich nicht aus dem Bett 
lassen. Er zog mich wieder zu sich und ...« 

»Ich kann es mir vorstellen. Er war spitz.« 

Diese Bemerkung gefiel ihr gar nicht. Ihre Miene 
verhärtete sich, aber sie überging seine derbe Bemerkung. 
»Cato wollte, dass die Alarmanlage an diesem Abend nicht 
eingeschaltet wurde. Er wollte, dass Trotter ins Haus kommt. 
Nach meinem Tod hätte er wahrheitsgemäß behaupten 
können, ich hätte die Alarmanlage sonst immer 
eingeschaltet, und er hätte mich diesmal davon abgehalten. 
Er hätte behauptet, dass er sich das nie verzeihen würde, 
denn wenn er mich hätte aufstehen lassen, wäre die 
Tragödie nie passiert. Er hätte die Verantwortung für meinen 
Tod übernommen und wäre von allen bemitleidet worden. 
Eine brillante Strategie. Begreifen Sie das nicht?« 


»Schon, schon. Aber warum haben Sie nicht gleich die 
Polizei gerufen, als Sie in der Küche waren und ein Geräusch 
hörten?« 

»Ich wusste doch nicht, wie viel Zeit mir blieb.« Die 
Reaktion kam sofort, als hätte sie diese Frage geahnt und 
sich die Antwort zurechtgelegt. »Ich wollte mich instinktiv 
schützen. Darum habe ich die Pistole aus dem Tisch in der 
Eingangshalle geholt.« 

Duncan zupfte an seiner Unterlippe, als würde er über ihre 
Schilderung nachsinnen. »Sie wollten die Pistole griffbereit 
haben, falls Trotter Sie angreifen sollte, bevor Sie die Polizei 
anrufen konnten.« 

»Ich nehme an, das habe ich mir dabei gedacht. Ich weiß 
nicht mehr, was ich wirklich gedacht habe. Ich habe einfach 
reagiert. Ich hatte Angst.« 

Sie sackte auf die Klavierbank, presste die Hände aufs 
Gesicht und massierte mit den Fingerspitzen ihre Stirn. In 
dieser Position lag ihr Nacken frei, und Duncans Blick kam 
unwillkürlich darauf zu liegen, genau wie in der Nacht des 
Galaempfangs. Er blinzelte gegen das Phantasiebild seiner 
Lippen auf ihrem Nacken an. 

»Sie hatten Angst«, wiederholte er, »aber Sie waren 
trotzdem mutig genug, ins Arbeitszimmer zu gehen.« 

»Ich weiß nicht mehr, woher ich den Mut hatte. Vielleicht 
hoffte ich, dass ich mich geirrt hatte. Ich hoffte, ich hätte 
nur einen Ast gehört, der gegen den Dachfirst schlägt, oder 
einen Waschbären auf dem Dach, was weiß ich. Dabei 
wusste ich genau, dass es nicht so war. Ich wusste, dass 
jemand im Zimmer war und auf mich wartete. 

Ich hatte schon seit Monaten damit gerechnet. Nicht 
unbedingt mit einem Einbruch. Aber mit irgendwas. Dies 
war der Augenblick, den ich gefürchtet hatte.« Sie presste 
die Hand gegen ihre Brust, knapp über dem Herzen, bis sich 
der Stoff ihres T-Shirts über ihren Brüsten spannte. »Ich 
wusste es, Detective. Ich wusste es einfach«, flüsterte sie, 
hob dabei den Kopf und sah ihn an. »Gary Ray Trotter war 


kein Einbrecher, den ich auf frischer Tat ertappt habe. Er war 
gekommen, um mich zu töten.« 

Duncan kniff sich in die Nasenwurzel und schloss die 
Augen, als müsse er sich angestrengt konzentrieren und alle 
Details in seinem Kopf sortieren. In Wahrheit musste er sich 
nur ablenken, damit er nicht in diesen verfluchten Augen 
ertrank oder blöde auf ihre Brüste glotzte. Er hätte sie gern 
an sich gezogen, sie geküsst und ergründet, ob ihr Mund 
seinen Versprechungen gerecht wurde. Stattdessen kniff er 
sich in die Haut zwischen seinen Augenhöhlen, bis ihm fast 
die Tränen einschossen. Es half ihm, sich wieder zu 
konzentrieren. Halbwegs. 

»Gary Ray Trotters Profil entspricht kaum dem eines 
Auftragskillers, Mrs Laird.« Er hängte den Namen an, um 
sich bewusst zu machen, mit wem er es zu tun hatte. 

»Das kann ich auch nicht erklären.« 

»Versuchen Sie es.« 

»Ich kann es nicht.« Ihre Stimme brach. 

Er ging vor ihr in die Hocke und hätte um ein Haar die 
Hände auf ihre Knie gelegt. Plötzlich waren ihre Gesichter 
auf gleicher Höhe und nur ein paar Handbreit voneinander 
entfernt. Aus dieser Nähe hätte er erkennen müssen, wenn 
sie log. Erkennen sollen. 

»Richter Cato Laird möchte Sie umbringen lassen.« 

»Genau.« 

»Er ist ein reicher und mächtiger Mann.« 

»Das hindert ihn nicht daran, dass er mich umbringen 
lassen will.« 

»Er heuert einen drittklassigen Discount-Killer an, um das 
zu erledigen?« Er schüttelte skeptisch den Kopf. 

»Ich weiß, dass das nicht plausibel klingt, aber ich 
schwöre, dass es die Wahrheit ist.« 

Er suchte in ihren Augen nach etwas, das auf eine 
Drogenparanoia oder auf Halluzinationen hindeutete. Nichts 
zu entdecken. 


Nachdem ihr Mann sie abgöttisch liebte, war es 
unwahrscheinlich, dass sie ihr langweiliges Leben 
aufzupeppen versuchte, indem sie für Aufregung sorgte. 

Schizophrenie? Möglich. Zwanghafte Lügnerin? Vielleicht. 

Es bestand auch die Möglichkeit, dass sie die Wahrheit 
sagte, aber die Wahrscheinlichkeit war äußerst gering. So 
wie er Cato Laird kannte und wie er Gary Ray Trotter kannte, 
ging das einfach nicht zusammen. 

Stattdessen sagte ihm der Instinkt, der ihn zu einem so 
guten Detective machte, dass er mit seiner Vermutung 
richtiglag und sie ihren süßen Arsch zu retten versuchte, 
und dass sie ihn dazu benutzen wollte, weil er sie auf dem 
Galaempfang so unverschämt angemacht hatte. 

Wovor ihr süßer Arsch gerettet werden musste, war ihm 
bislang ein Rätsel. Aber was er und DeeDee am Vorabend in 
Meyer Napolis Büro entdeckt hatten, würde helfen, das 
schon bald herauszufinden. Bis dahin hätte er ihr liebend 
gern klargemacht, wie wütend es ihn machte, dass sie 
glaubte, er sei so leicht zu manipulieren. 

Vorerst jedoch würde er ihre Scharade mitspielen. »Wenig 
plausibel ist genau der Begriff, den ich auch verwenden 
würde, Mrs Laird. Mir will beim besten Willen nicht in den 
Kopf, warum der Richter einen Trottel wie Trotter 
beauftragen sollte.« 

»Ich weiß nur eines. Wenn ich die Pistole nicht abgefeuert 
hätte - und ich habe nicht zuerst gefeuert, ganz gleich, wie 
viele anders lautende Theorien sie aufmarschieren lassen -, 
wäre ich jetzt tot. Cato hätte die Geschichte von einem 
überraschten Einbrecher verbreitet, und wer hätte an seiner 
Version gezweifelt?« 

Sie stand so plötzlich auf, dass sie Duncan um ein Haar 
umgeworfen hätte. »Er ist Richter am Kammergericht. Er 
stammt aus einer wohlhabenden, einflussreichen Familie. 
Niemand würde je auf den Gedanken kommen, dass er 
jemanden anheuern könnte, seine Frau umzubringen.« 

»Ich käme jedenfalls nicht darauf.« 


Sein leicht ironischer Tonfall bewirkte, dass sie sich 
langsam zu ihm umdrehte. 

Er zuckte mit den Achseln. »Ich meine, er müsste doch 
verrückt sein, oder?« 

»Wieso?« 

»Na hören Sie mal.« Seine Stimme war so spöttisch wie 
sein Lächeln. »Welcher Mann, der noch halbwegs bei Sinnen 
ist, wollte eine Frau wie Sie loswerden?« 

Sie betrachtete ihn sekundenlang eindringlich, dann 
stellte sie leise und niedergeschlagen fest: »Sie glauben mir 
nicht.« 

Sein Lächeln erlosch, und seine Stimme verhärtete sich. 
»Nicht ein gottverdammtes Wort.« 

»Warum?« Ihre Stimme war dünn geworden. Hätte er es 
nicht besser gewusst, hätte er schwören können, dass sie 
wirklich verdattert war. 

Weil er auf keinen Fall weich werden wollte, setzte er ein 
sarkastisches Grinsen auf. »Der Richter hat seine eigene 
Oben-ohne-Bedienung zu Hause.« 

Sie holte tief Luft, dann flüsterte sie noch 
niedergeschlagener: »Oh.« 

»Ja. Oh.« 

»Weil ich oben ohne gearbeitet habe, bin ich automatisch 
eine Lügnerin?« 

»Ganz und gar nicht. Aber das macht Ihre Geschichte 
nicht unbedingt glaubwürdiger, oder? Ich meine, der Richter 
kann sie nach Lust und Laune anglotzen, nach Lust und 
Laune begrabschen und nach Lust und Laune vögeln, er 
muss Ihnen nicht mal ein Trinkgeld geben. Sie sind der 
feuchte Traum von jedem Mann.« 

Sie starrte ihn ein paar Atemzüge lang wortlos an, dann 
schlug ihre Verlegenheit und Bestürzung in Zorn um. »Sie 
sind ein Schwein, Detective.« 

»Das bekomme ich oft zu hören. Vor allem von Menschen, 
die mich anlügen wollen.« 


Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging zur Tür Er 
durchquerte mit drei langen Schritten den Raum und fing sie 
ab, als sie am Riegel herumfummelte. Die Hände auf ihren 
Schultern, zwang er sie, sich ihm wieder zuzuwenden. 

»Warum sind Sie hergekommen?« 

»Das habe ich Ihnen doch erklärt!« 

»Der Richter hat Trotter beauftragt, Sie umzubringen.« 

»Genaul« 

»Quatsch! Ich habe Sie zusammen beobachtet. Er kann 
die Hände nicht von Ihnen lassen.« 

Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, aber er ließ 
nicht locker. 

»Sie sind sein größter Schatz, Mrs Laird. Dieser 
sechskarätige Diamant an Ihrer linken Hand hat Sie vom 
Markt geholt und ihm Whirlpoolabende und unzählige 
Nächte mit Ihnen eingebracht. Und zwar ganz legal, mit 
einer Heiratsurkunde besiegelt und festgezurrt. Warum 
sollte er Sie umbringen lassen?« 

Sie starrte ihn schweigend an. 

»Warum? Wenn ich diese Tränendrüsengeschichte glauben 
soll, brauche ich ein Motiv. Nennen Sie mir eines.« 

»Das kann ich nicht!« 

»Weil es keines gibt.« 

»Doch, aber ich kann nicht riskieren, es zu verraten. 
Nicht ... nicht jetzt.« 

»Warum?« 

»Weil Sie mir nicht glauben würden.« 

»Wer weiß.« 

»Sie haben mir auch sonst nichts geglaubt.« 

»Ganz recht. Habe ich nicht. Cato Laird hat nicht das 
geringste Motiv, Sie zu töten. Sie hingegen haben ein 
exzellentes Motiv, hier aufzutauchen und mich auf Ihre Seite 
ziehen zu wollen.« 

»Was reden Sie da?« 

»Sie möchten nicht, dass ich erfahre, was wirklich in 
dieser Nacht passiert ist.« 


»Ich...« 

»Wie gut kannten Sie Trotter?« 

»Gar nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.« 

»Ach, ich glaube doch. Ich glaube, Sie wussten genau, wer 
im Arbeitszimmer auf Sie wartete, und haben sich darum, 
statt die Polizei zu rufen, mit einer geladenen Pistole 
bewaffnet, die Sie nebenbei bemerkt mit tödlicher Präzision 
abgefeuert haben.« 

Er senkte sein Gesicht an ihres und verkündete im 
Bühnenflüsterton: »Ich bin kurz davor, Sie wegen Mordes zu 
verhaften.« Das war gelogen, aber er wollte feststellen, 
welche Reaktion er damit auslöste. 

Sie war drastisch. Sie erstarrte, erbleichte und sah ihn mit 
angstgeweiteten Augen an. 

»Nun, wie ich sehe, habe ich Sie aus der Reserve gelockt«, 
sagte er. »Möchten Sie jetzt vielleicht Ihre Geschichte 
abändern?« 

Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, sich aus seinem Griff 
zu winden. »Es war ein Fehler herzukommen.« 

»Darauf können Sie Gift nehmen.« 

»Ich habe mich in Ihnen getäuscht. Ich dachte, Sie würden 
mir glauben.« 

»Nein, Sie dachten, dass ich den armen Gary Ray Trotter 
abhaken würde, sobald Sie bei mir zu Hause auftauchen, 
verlockend wie ein ungemachtes Bett. Wenn eines zum 
anderen geführt hätte und wir zusammen in der Kiste 
gelandet wären, hätte ich die Ermittlungen womöglich sofort 
abgeschlossen.« 

Rasend vor Wut versuchte sie ihn wegzuschubsen. 
»Lassen Sie mich los!« 

Er schüttelte sie ganz leicht, aber fordernd: »Ist das nicht 
der Grund für dieses heimliche Treffen?« 

»Nein!« 

»Dann verraten Sie mir, welches Motiv Cato Laird haben 
könnte, Sie umbringen zu lassen.« 

»Sie würden mir nicht glauben.« 


»Probieren Sie es aus.« 

»Das habe ich schon!« 

Sie schleuderte ihm die Worte ins Gesicht und erwiderte 
seinen glühenden Blick mit Wut. Keiner von beiden bewegte 
sich, nur ihre Brust hob und senkte sich schwer an seiner. Er 
spürte das gefährlich deutlich, so wie er gefährlich deutlich 
spürte, wo sie sich überall berührten. 

»Ich bin nur zu Ihnen gekommen, weil ich gehofft habe, 
ich könnte Sie überzeugen, dass mein Mann mich 
umzubringen versucht.« Ihre bebende Stimme vibrierte 
durch ihren Körper hindurch in seinen. »Wenn Sie mir nicht 
glauben, wird er es schaffen. Mehr noch, er wird damit 
durchkommen.« 
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»Seine zweite Teepause war für elf Uhr zehn angesetzt«, 
erklärte DeeDee und warf mehrere Goldfischchen ein. 

Sie saß mit Duncan in der Bar des Silver Tide Country 
Clubs. Es war Samstagnachmittag, und die Bar war voll. Die 
Sommerkollektion von Ralph Lauren war komplett vertreten. 
Duncan hatte das Gefühl, in seinem Sportsakko aufzufallen, 
aber das Schulterholster mit der Neun-Millimeter wäre ohne 
Sakko noch auffallender gewesen. 

Unter den Gästen erkannte er einige wichtige Köpfe aus 
der Lokalpolitik, außerdem mehrere Ärzte mit eigener 
Privatklinik, Immobilienmenschen, die sich an den 
»Zugvögeln« dumm und dämlich verdienten, die jeden 
Winter zu Tausenden aus dem Nordosten der Vereinigten 
Staaten an die Golfplätze der Südstaaten zogen, und zu 
guter Letzt Stan Adams, jenen Strafverteidiger, der ein 
ganzes Panoptikum von hochrangigen Kriminellen vertreten 
hatte, unter denen Robert Savich der wohl kriminellste war. 
Adams war fast vom Stuhl gefallen, als DeeDee und Duncan 
in die Bar geschlendert kamen, und hatte seither 
angestrengt so getan, als hätte er sie nicht bemerkt. 

Was ihnen nur recht sein konnte, dachte Duncan. In seiner 
augenblicklichen Verfassung hätte er nicht für seine 
Selbstbeherrschung garantieren können, wenn ihn der 
Anwalt mit seinem berühmten Mandanten aufgezogen 
hätte. Obwohl Savich seit dem Prozess unauffällig geblieben 
war, glaubte Duncan keine Sekunde lang, dass er seine 
kriminellen Aktivitäten ruhen ließ. Er war nur schlau genug, 
extrem vorsichtig zu sein, bis sich die Wogen geglättet 
hatten. 


Duncan vermutete auch, dass Savich schon Pläne 
schmiedete, wann und wie er Duncan am effektivsten 
treffen konnte. Er wusste, dass er irgendwann zuschlagen 
würde. Er hatte es ihm an jenem Tag im Gerichtssaal 
praktisch versprochen. Es war nur eine Frage der Zeit. 
Leider konnte Duncan als Vertreter des Gesetzes nicht 
gegen Savich vorgehen, solange er nicht provoziert worden 
war. Er musste still abwarten und rätseln. Wahrscheinlich 
lachte sich Savich darüber halb tot. 

Nachdem der Barkeeper im Silver Tide ihre Marken 
gesehen hatte, hatte er ihm und DeeDee die Drinks gratis 
ausgegeben. Die Bar war angenehm eingerichtet - dunkles 
Holz, tropische Topfpflanzen, Messinglampen, nette, aber 
unaufdringliche Musik. Die Klimaanlage war stark genug, die 
Hitze und Feuchtigkeit außerhalb der riesigen getönten 
Fenster zu halten. Der Blick auf den smaragdgrünen 
Golfkurs war atemberaubend. Es war kein schlechter Fleck, 
um einen schwülheißen Nachmittag zu verbringen. 

Duncan wäre überall sonst lieber gewesen. 

DeeDee klopfte die Goldfischchenkrümel von ihren Fingern 
und bemerkte: »Das ist bestimmt der Ersatz für Mrs Laird.« 

Sie nickte zu der attraktiven jungen Frau hin, die gerade 
vier Männern mittleren Alters Drinks servierte Sie 
unterbrachen ihr Golfgespräch lang genug, um sie 
genüsslich zu mustern und mit ihr zu flirten. 

»Sie ist seit fast drei Jahren mit dem Richter verheiratet«, 
bemerkte Duncan. »Das hast du mir doch erzählt, oder? 
Wahrscheinlich hat der Club ein Dutzend Kellnerinnen 
gesehen, seit Mrs Laird hier gearbeitet hat.« 

DeeDee drehte sich zum Eingang um, durch den soeben 
die nächste Männergruppe hereinkam. »Er hat heute früh 
schon vor sieben angefangen und seither zwei Runden 
hintereinander gespielt. Wenn du es für möglich hältst, dass 
jemand das freiwillig tut.« 

»Mir müsstest du eine Pistole an die Schläfe halten.« 

»Du stehst nicht auf Golf?« 


»Zu langsam. Zu passiv. Nicht genug Action.« 
»Klavierspielen ist auch nicht gerade ein Actionsport.« 
»Ich spiele nicht Klavier.« 

»Stimmt.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Der Kerl am 
Empfang hat gesagt, er müsste bald fertig sein.« 

Wenigstens hatte Elise die Wahrheit über die Spielzeiten 
ihres Mannes gesagt. Sie hatte gesagt, er wäre ganz früh 
auf den Golfplatz gefahren. 

Sie hatte eine Menge Dinge gesagt. 

Zuletzt hatte sie behauptet, dass ihr Mann sie umbringen 
wollte und dass er damit durchkommen würde und dass das 
allein Duncans Schuld sei, weil er ihr nicht glaubte. 

Dann hatte sie sich aus seinem Griff gewunden und war 
türenknallend aus seinem Haus verschwunden. Ihre 
Gegenwehr hatte zur Folge gehabt, dass er mit einer 
unnützen Erektion und atemloser als nach dem 
Fünfmeilenlauf durch die sirupschwere Luft in der 
Morgendämmerung zurückgeblieben war. Er war so 
frustriert und wütend gewesen - auf sie, weil sie dieses 
kleine Drama inszeniert hatte, auf sich selbst, weil er es 
zugelassen hatte -, dass er tatsächlich mit der Faust gegen 
die Haustür gedroschen hatte. 

Sie tat immer noch weh. Also krümmte er die Finger und 
ballte sie, um den pochenden Schmerz zu lindern. 

Nach diesem Wutausbruch hatte er zwei Liter Wasser 
weggeschluckt, während er unter der kalten Dusche stand, 
die seinen Schweißausbruch eingedämmt und seinen 
hoffnungsfrohen Schwanz wieder erschlaffen lassen hatte. 
Dann hatte er wie versprochen DeeDee angerufen. 

Sie war zur vereinbarten Zeit vor seinem Stadthaus 
aufgetaucht und hatte eine Auswahl an Frühstücksmuffins 
sowie zwei Becher Kaffee mitgebracht, denn, wie sie sagte: 
»Deiner schmeckt scheußlich.« 

Sie hatte schon einen Tagesplan ausgearbeitet. 
Miesepetrig hatte er darauf hingewiesen, dass er ihr Team 
leitete und damit ihr Mentor sei. »Du bist die Mentierte.« 


»Wenn du deinen Rang raushängen willst, nur zu. Was 
sollten wir deiner Meinung nach unternehmen?« 

»Ich finde, wir sollten den Richter mit dem konfrontieren, 
was wir gestern Abend erfahren haben. Ich kann es kaum 
erwarten, seine Reaktion zu sehen.« 

»Das habe ich doch eben vorgeschlagen!« 

»Genau deswegen wollte ich dich als Partnerin haben. Du 
bist schlau.« Er kramte grimmig in der Tüte mit den Muffins. 
»Hast du keine mit Blaubeeren mitgebracht?« 

Er hielt das vertraute Geplänkel absichtlich am Laufen, 
weil er, solange sie sich in seinem Haus aufhielten, die 
Befürchtung nicht loswurde, DeeDee könnte spüren, dass 
Elise hier gewesen war. Eigentlich hatte er erwartet, dass 
seine Partnerin wie angewurzelt stehen bleiben und 
ausrufen würde: »War Elise Laird hier?«, sobald er sie ins 
Haus gelassen hatte. So mächtig und alles durchdringend 
war Elises Anwesenheit für ihn. Er konnte sie immer noch 
fühlen, schmecken, spüren. 

Nachdem er den zweiten Muffin zur Hälfte vertilgt hatte, 
schlug er DeeDee vor, im Silver Tide Country Club 
anzurufen. 

»Warum das?« 

»Es ist Samstag. Ich habe so eine Ahnung, dass der 
Richter heute Golf spielt.« 

DeeDees Anruf im Club bestätigte, was Elise ihm erzählt 
hatte. Man teilte ihnen mit, dass der Richter eben bei seiner 
zweiten Runde sei. Ihr Plan sah vor, dass sie auf ihn warten 
würden, um ihm, während er nach dem Spiel noch 
entspannt und arglos war, unter die Nase zu reiben, was sie 
gestern erfahren hatten, damit sie seine Reaktion 
abschätzen konnten. 

Inzwischen warteten sie schon über eine halbe Stunde. 
Duncan wollte schon die nächste Limonade bestellen, weil 
ihm nichts Besseres zu tun einfiel, als der Barkeeper auf ihn 
zukam. »Der Empfang hat eben angerufen und lässt Ihnen 


ausrichten, dass der Richter jetzt auf der Terrasse zu Mittag 
Isst.« 

Er deutete durch eine doppelte Terrassentür am anderen 
Ende der Bar, durch die man auf eine Loggia kam. 
Wenigstens hatte der Barkeeper den von dicht belaubten 
Glyzinien überrankten Außenbereich so bezeichnet. 
»Dahinter kommen sie direkt auf die Speiseterrasse.« 

»Hoffentlich ist sie schattig«, murmelte Duncan. 

Die auf der Terrasse aufgestellten Tische wurden 
tatsächlich von weißen, fallschirmgroßen und mit 
Zopfmuster eingefassten Sonnenschirmen überschattet. Auf 
jedem Tisch stand ein Topf mit knallrosa Geranien. Der 
Richter saß auf seinem Stuhl, hatte eine Stoffserviette über 
den Schoß gebreitet und vor sich ein Glas mit einer 
Flüssigkeit, die nach Scotch aussah. 

Er erhob sich, als sie auf ihn zukamen. Man hatte ihnen 
ausgerichtet, dass er auf der Terrasse saß, aber man hatte 
auch ihm ausgerichtet, dass in der Bar zwei Detectives auf 
ihn warteten. Er war nicht überrascht, sie zu sehen, aber ihr 
Besuch schien ihn auch nicht sonderlich zu beunruhigen. 

Natürlich hatte er Publikum. Duncan bemerkte die 
neugierigen Seitenblicke von den Tischen rundum, als der 
Richter erst DeeDee und dann ihm die Hand reichte und sie 
anschließend bat, Platz zu nehmen. 

»Ich möchte gerade zu Mittag essen. Ich hoffe, Sie leisten 
mir dabei Gesellschaft.« 

»Nein danke«, lehnte DeeDee ab. »Wir haben erst spät 
gefrühstückt.« 

»Dann trinken Sie wenigstens etwas.« Er winkte einem 
Ober, der sofort herbeieilte. DeeDee bestellte eine Cola 
Light. Duncan wechselte zu Eistee. 

»Wie lief das Spiel? Die Spiele?«, verbesserte sich DeeDee 
und schenkte dem Richter dabei ihr schönstes Lächeln. Die 
Frauen um sie herum saßen in Sommerkleidern und 
trägerlosen Tops an ihren Tischen und prunkten mit 
nahtloser Bräune und perfekt pedikürten Zehennägeln. Falls 


DeeDee ihr dunkles Kostüm mit den praktischen 
Laufschuhen peinlich war, ließ sie es sich nicht anmerken. 
Duncan musste sie dafür bewundern. 

Der Richter bekannte sich bescheiden zu achtzig Schlägen 
in der ersten und vierundachtzig in der zweiten Runde. 
Während DeeDee ihn dafür lobte, fiel Richter Laird auf, wie 
sich Duncan eine Schweißperle von der Stirn wischte. 

»Ich weiß, es ist warm hier draußen, Detective Hatcher.« 
Er lächelte entschuldigend. »Ich sitze hier aus Rücksicht auf 
meine Gattin, der es in gekühlten Räumen schnell kalt wird. 
Sie zieht die warme Terrasse den sechzehn Grad im 
Innenbereich des Clubs vor.« 

Duncan wollte ihn eben darauf hinweisen, dass seine Frau 
gar nicht da war, als sich in seiner Magengegend ein 
mulmiges Gefühl ausbreitete und zeitgleich auf dem Gesicht 
des Richters ein Lächeln erstrahlte. »Da ist sie schon.« 

Er stand auf, legte die Serviette auf den Tisch und ging 
Elise entgegen, die von der Empfangschefin an ihren Tisch 
geführt wurde. Cato Laird schloss sie in die Arme. Sie setzte 
die Sonnenbrille ab, erwiderte seine Umarmung und sah 
über seine Schulter hinweg Duncan an, der am Tisch neben 
seinem Stuhl stand, ohne dass er überhaupt mitbekommen 
hatte, wie er aufgestanden war. 

Ihre Augen weiteten sich kurz, doch ihr Blick zuckte so 
schnell wieder weg, dass er fast meinte, sich die Reaktion 
nur eingebildet zu haben. Sobald der Richter sie losgelassen 
hatte, setzte sie die Sonnenbrille wieder auf. 

Sie war in strahlendes Weiß gekleidet, als wollte sie sich 
an die Farbe der Sonnenschirme anpassen. Das Ensemble 
bestand aus einer schlichten ärmellosen Bluse und einem 
einfachen Rock. Das Outfit war geschmackvoll. Korrekt. 
Unauffällig. 

Warum ging ihm dann ständig im Kopf herum, was sie 
wohl darunter trug? 

Er fühlte sich, als hätte ihm jemand zwischen die Beine 
getreten. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ihn Elise 


Laird durch einen unerwarteten Auftritt sprachlos gemacht, 
eine ihm völlig fremde Reaktion. 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten allein seine Laune, sein 
Interesse und seine verfügbare Zeit darüber entschieden, ob 
er sich mit einer Frau einließ. Dass die Frauen Interesse 
zeigten, stand normalerweise außer Frage. Er nutzte seinen 
Sexappeal nie über Gebühr aus und hatte es sogar 
geschafft, mit den meisten ehemaligen Freundinnen 
weiterhin Kontakt zu haben. Bei den seltenen 
Gelegenheiten, bei denen sein Interesse nicht erwidert 
worden war, hatte er das mannhaft hingenommen und sich 
nicht weiter gegrämt. Keine Frau hatte ihm je das Herz 
gebrochen. 

Nur ein einziges Mal hatte er einer die Ehe versprochen: 
einer Freundin aus Kindertagen, die ihm noch heute 
nahestand. Der Auslöser war sein fünfunddreißigster 
Geburtstag gewesen. Damals hatte er ihr erklärt, dass sie 
beide nicht jünger wurden und beide aus einem bestimmten 
Grund Singles geblieben waren, vielleicht war dieser Grund 
ja, dass sie einander heiraten sollten. Er nahm ihr »Meinst 
du wirklich?« als Nein und erkannte schließlich, was sie 
längst wusste. Sie liebten und schätzten einander, aber sie 
waren nicht ineinander verliebt. 

Er hatte mit mehr Frauen geschlafen als manch anderer 
Mann. Mit weniger als andere. Aber noch nie mit einer 
Schlüsselperson in einem Fall. Und noch nie mit einer 
verheirateten Frau. Elise Laird war beides. Weshalb die 
unverständliche Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, 
nicht nur unglückselig, sondern auch tabu war. 

Zu dumm, dass sein Körper das nicht begreifen wollte. 

Der Richter führte seine Frau an den Tisch und schob ihr 
den Stuhl zurecht. Dann setzte er sich und breitete die 
Serviette über den Schoß, ehe er die Hand seiner Gemahlin 
ergriff und sie fest in der seinen hielt. »Ich habe Elise 
angerufen und sie gefragt, ob sie mit mir zu Mittag essen 


möchte. Ich dachte, es täte ihr gut, aus dem Haus zu 
kommen.« Er lächelte sie hingebungsvoll an. 

»Das Gleiche dachte ich auch. Vielen Dank für die 
Einladung.« Sie erwiderte sein Lächeln und schaute dann 
über den Geranientopf hinweg DeeDee an. »Hallo, Detective 
Bowen.« 

»Bitte verzeihen Sie, dass wir in Ihr gemeinsames 
Mittagessen geplatzt sind, Mrs Laird. Aber ich nehme an, es 
kann nicht schaden, dass Sie auch hier sind. Wir wollten 
dem Richter eben von den neuesten Entwicklungen 
erzählen.« 

Sofort wandte sich Elise Duncan zu. »Was für 
Entwicklungen?« 

»Es geht um etwas, das wir gestern Abend erfahren 
haben.« Sowie er die Worte aussprach, begriff er, dass er ihr 
damit die Angst nahm, er könnte DeeDee von ihrem Besuch 
in seinem Haus erzählt haben. Ihre sichtbare Erleichterung 
erleichterte ihn nicht im Geringsten. 

Der Ober kam mit seinem und DeeDees Getränk und 
brachte eine Limonade für Elise mit. Sie sah aus wie die, die 
Duncan an der Bar getrunken hatte, nur dass Elises mit 
einem durchsichtigen Plastikspieß verziert war, auf dem 
eine Erdbeere von der Größe eines mittleren Apfels steckte. 

Der Richter bestellte noch einen Scotch. Der Ober fragte, 
ob sie die Speisekarte zu sehen wünschten, aber der Richter 
antwortete, er würde ihm winken, wenn sie bereit seien. 
DeeDee bat um einen Strohhalm, der Ober entschuldigte 
sich umständlich dafür, keinen mitgebracht zu haben. Diese 
Ablenkungen ermöglichten es Duncan und Elise, einen 
langen Blick zu tauschen. Wenigstens blickte sie in seine 
Richtung. Hinter den dunklen Brillengläsern waren ihre 
Augen nicht zu erkennen. 

Schweißrinnsale rollten an seinem Rumpf hinab, und das 
nicht nur, weil ihm so heiß war. Die Spannung am Tisch war 
mit Händen zu greifen. Obwohl alle sich so verhielten, als 
würden sie sich in dieser Gesellschaft wohlfühlen, und so 


taten, als handele es sich um ein lockeres Treffen ohne 
tiefere Absichten, wusste jeder am Tisch, dass es nicht so 
war. 

Niemand sagte ein Wort, bis DeeDees Strohhalm gebracht 
worden war. Sie dankte dem Ober mit einem Nicken, zog 
den Halm aus der Papierhülle und steckte ihn in ihr Glas. 
»Richter Laird, sagt Ihnen der Name Meyer Napoli etwas?« 

Er lachte. »Natürlich. Ich weiß nicht, wie oft er in meinem 
Gerichtssaal war.« 

»Als Angeklagter?«, fragte DeeDee. 

»Nur als Zeuges, erwiderte der Richter ungerührt. 

»Für welche Seite?« 

»jJe nach Fall hat er für die Anklage oder die Verteidigung 
ausgesagt.« 

»Wer ist das?« 

»Entschuldige, Liebling.« Der Richter wandte sich an Elise. 
»Meyer Napoli ist ein Privatdetektiv.« 

»Haben Sie je von ihm gehört, Mrs Laird?« 

Elise setzte die Sonnenbrille ab und sah DeeDee in die 
Augen. »Dann hätte ich kaum gefragt, wer er ist.« 

Zwischen den Brauen des Richters zeigte sich eine Falte. 
»Sie haben etwas von neuen Entwicklungen gesagt.« 

Der Richter hatte die Bemerkung an Duncan gerichtet, der 
auch darauf reagierte. »Meyer Napoli wird vermisst. Seit 
heute Morgen offiziell. Seit über vierundzwanzig Stunden 
hat ihn niemand mehr gesehen und niemand von ihm 
gehört. Seine Sekretärin, die ihm sehr nahe zu stehen 
scheint, ist überzeugt, dass er Opfer eines Verbrechens 
wurde.« 

Der Richter lauschte gebannt jedem Wort. Als Duncan 
verstummte, zog er seine Schultern in einem 
unentschlossenen Achselzucken hoch. »Das tut mir leid. Ich 
hoffe, dass sich die Sekretärin irrt, aber was hat das mit uns 
zu tun? Inwiefern könnte das Verschwinden eines 
Privatdetektivs mit dem zusammenhängen, was sich in der 
vorvergangenen Nacht in unserem Haus ereignet hat?« 


Duncans Blick kam auf Elise zu liegen. »Auf einem Papier 
auf Napolis Schreibtisch stand Gary Ray Trotters Name.« 

Ihre Lippen teilten sich, aber Duncan erwartete nicht, dass 
sie etwas sagen würde, und das tat sie auch nicht. 
Stattdessen blieb es auffällig lang still. 

Schließlich räusperte sich DeeDee. »Der Detective, der 
Meyer Napolis Verschwinden untersucht, bemerkte Trotters 
Namen auf einem Notizzettel. Genauer gesagt handelt es 
sich um einen bedruckten Post-it. Der Detective hielt das für 
einen auffälligen Zufall, nachdem Trotter erst vor Kurzem ... 
verstorben ist. Er wusste, dass Detective Hatcher und ich 
uns dafür interessieren würden. Also haben wir gestern 
Abend mit Napolis Sekretärin gesprochen.« 

»Und?«, fragte der Richter. 

»Und nichts«, erwiderte DeeDee. »Trotter hat nie bei der 
Sekretärin um einen Termin bei Napoli nachgefragt. Sie kann 
sich nicht entsinnen, dass jemand mit diesem Namen im 
Büro gewesen sei, natürlich können sich Trotter und Meyer 
auch anderswo getroffen haben. Was sie offenbar getan 
haben. Jedenfalls müssen sie irgendwie Verbindung 
aufgenommen haben, denn die Sekretärin hat uns bestätigt, 
dass der Post-it mit Napolis Handschrift beschrieben ist.« Ihr 
Blick wechselte zwischen dem Richter und Elise hin und her. 

Der Richter lachte leise. »Damit haben Sie eine ganze 
Reihe von Vermutungen aufgeworfen, Detective. Von denen 
beliebig viele den Tatsachen entsprechen können. Oder 
auch gar keine. Vielleicht ist Napoli zu Ohren gekommen, 
dass Trotter zu Tode gekommen ist, während er ein 
Verbrechen beging. Er könnte den Namen notiert haben, 
weil er ihm irgendwie bekannt vorkam und er ihn nicht 
vergessen wollte. Wer weiß, wo sich ihre Wege gekreuzt 
haben? Vielleicht schuldete Trotter ihm Geld.« Er lächelte 
sanft und fast gütig. »Sind diese Annahmen nicht ebenso 
plausibel wie Ihre?« 

Es hätte Duncan nicht überrascht, wenn DeeDee über den 
Tisch auf den Richter gehechtet wäre und ihm das 


selbstgerechte Lächeln aus dem Gesicht geohrfeigt hätte. Er 
hätte es ihr nicht verübelt. 

Stattdessen lächelte sie den Richter scheinbar verschämt 
an. »Detective Hatcher tadelt mich ständig dafür, dass ich 
voreilig Schlüsse ziehe. Es ist ein Charakterfehler. Diesmal 
ist er allerdings meiner Meinung.« 

Der Richter sah Duncan an, als erwarte er von ihm eine 
weitere Erklärung. Duncan nickte zu DeeDee, um 
anzuzeigen, dass er ihr weiterhin die Bühne überließ. 

Sie sagte: »Meyer Napolis Berufsethos mag anzweifelbar 
sein, aber er hat ein computergleiches Gedächtnis, wie man 
hört. Er muss sich keinen Namen notieren, um ihn nicht zu 
vergessen. Er schrieb Gary Ray Trotters Namen aus einem 
ganz bestimmten Grund auf.« 

Elise hatte den Wortwechsel schweigend, aber 
aufmerksam verfolgt. »Wollen Sie damit andeuten, dass ...« 
Dann schüttelte sie verwirrt den Kopf und fragte: »Was 
wollen Sie damit andeuten?« 

»Ich glaube, das kann ich beantworten, Liebling«, 
antwortete ihr der Richter. »Sie wollen andeuten, dass es 
eine Verbindung zwischen Napoli und Trotter gibt und in der 
Weiterführung eine Verbindung zwischen Napoli und uns. 
Habe ich es getroffen, Detective Bowen?« 

Angesichts seines gehässigen Tonfalls reagierte sie 
bemerkenswert gelassen. »Wir wollen gar nichts andeuten, 
Richter Laird. Aber es erscheint uns auffällig, dass Trotters 
Name nicht einmal vierundzwanzig Stunden nach dem 
tödlichen Schusswechsel in Ihrem Heim auf dem 
Schreibtisch eines Privatdetektivs auftaucht, der ebenso 
auffälligerweise vermisst gemeldet wurde. Das ist vorsichtig 
ausgedrückt befremdlich.« 

»Es tut mir leid. Aber dieses Befremden kann ich Ihnen 
nicht abnehmen.« 

Wie so oft ließ sich DeeDee nicht beirren. »Bitte versuchen 
Sie es trotzdem, Richter Laird. Falls es eine Verbindung gibt, 
selbst wenn sie noch so lang zurückliegt oder indirekt ist, 


könnte sie erklären, warum Trotter ausgerechnet Ihr Haus 
für seinen Einbruch ausgesucht hat. Es ist abwegig, dass er 
es zufällig ausgewählt hat. Das ist etwas an Ihrem Fall, das 
uns immer noch zu schaffen macht. Warum wollte er 
ausgerechnet Sie ausrauben?« 

»Bedauerlicherweise kann Mr Trotter darüber nicht mehr 
Auskunft geben, und so werden wir es kaum je erfahren«, 
sagte er. »Ich nehme an, er könnte über Napoli von uns 
erfahren haben, falls die beiden wenigstens eine kurzfristige 
gemeinsame Vergangenheit hatten. Darüber hinaus kann 
ich nicht einmal spekulieren.« 

»Sie hatten nie direkten Kontakt zu Napoli?« 

»Nicht außerhalb des Gerichtssaales. Meine Frau hat den 
Namen vor wenigen Minuten zum ersten Mal gehört.« 

»Stimmt das, Mrs Laird?« 

»Das stimmt. Ich habe noch nie von Napoli gehört. 
Genauso wenig wie von Trotter.« 

DeeDee sog schlürfend den letzten Tropfen Cola durch 
den Strohhalm. »Dann haben wir wohl Ihre Zeit vergeudet. 
Danke für die Cola.« Sie fasste nach ihrer Handtasche, und 
der Richter nahm das als Zeichen, dass die Unterhaltung 
beendet war. 

»Es gibt hier einen exzellenten Shrimpssalat«, bemerkte 
er. »Ich würde Sie gern dazu einladen.« 

DeeDee dankte ihm für das Angebot, schlug es aber aus. 
Der Richter stand auf und reichte ihnen die Hand. DeeDee 
lächelte Elise an und verabschiedete sich von ihr. 

Duncan wollte schon an Elises Stuhl vorbeigehen, doch 
dann zögerte er und reichte ihr die Hand, fast als wollte er 
sich selbst auf die Probe stellen. Erstens war es nicht leicht, 
einer Frau die Hand zu reichen, die ihm einen Ständer 
beschert hatte und das genau wusste. Und zweitens musste 
er daran denken, was geschehen war, als sie sich das letzte 
Mal die Hand gegeben hatten. »Auf Wiedersehen, Mrs 
Laird.« 


Sie zögerte und ergriff dann seine Hand. Oder klammerte 
sie sich daran? »Auf Wiedersehen.« 

Es war schwieriger, den Blick von ihr zu lösen, als seine 
Hand aus ihrem Griff zu ziehen. Er folgte DeeDee ins 
Clubhaus und durch das Restaurant. Sie sprachen erst 
wieder, als sie in der Lobby angekommen waren und 
DeeDee dem Pagen den Parkzettel ausgehändigt hatte. 
»Was meinst du?« 

Ehe Duncan darauf antworten konnte, kam Stan Adams 
angeschlendert. »Na, Detective Sergeant Hatcher, wie ich 
sehe, haben Sie nach Savichs Prozess mit Richter Laird 
Frieden geschlossen.« Er grinste Duncan an und begrüßte 
danach DeeDee. 

»Das machen Sie also in Ihrer Freizeit?«, fragte sie. »Im 
Country Club abhängen, bis Savich den nächsten Mord 
begeht?« 

Der Anwalt lachte, wurde aber gleich wieder ernst und 
wandte sich an Duncan. »Untersuchen Sie immer noch den 
Schusswechsel im Haus des Richters vorgestern Abend? Wie 
hieß der Bursche noch, Trotter? Ich dachte, es sei Notwehr 
gewesen. Wieso sind Sie noch an der Sache dran?« 

»Genau wie Sie versuchen wir ständig neue Aufträge 
aufzutun.« Duncans Grinsen war so liebenswürdig wie das 
des Anwalts und genauso falsch. 

Adams war klar, dass er nicht mehr von ihnen erfahren 
würde. »Also, ich hoffe, dass Sie mich empfehlen, falls sich 
herausstellen sollte, dass Mrs Laird einen guten Verteidiger 
braucht.« 

Er spazierte davon und war schon am Eingang 
angekommen, als DeeDee ihm nachrief: »Ach, Mr Adams, 
mir ist noch was eingefallen. Ihr Zahnarzt hat angerufen. Sie 
sollten sie mal wieder bleichen lassen!« Sie tippte sich an 
die Schneidezähne. 

Der Anwalt feuerte eine Fingerpistole auf sie ab und rief 
zurück: »Gut gegeben, Detective. Sehr gut.« 


Dann war er verschwunden. DeeDee murmelte halblaut: 
»Arschloch. Wenn ich nur an diesen Prozess denke ...« Sie 
knurrte und ballte die Fäuste. 

Duncan schaute sie an, ohne sie wirklich zu sehen. In 
Gedanken war er weder bei Savich noch bei seinem 
schmierigen Anwalt. Sondern bei dem Richter. Seinen 
cremefarbenen Leinenhosen, seiner kühlen Höflichkeit. 

»Irinken Sie wenigstens etwas ... Sie machen hier einen 
exzellenten Shrimpssalat.« 

Er war die Ruhe selbst gewesen. 

»Da ist der Wagen«, sagte DeeDee und ging zur Tür. Als 
sie merkte, dass er nicht folgte, drehte sie sich um. 
»Duncan?« 

Er war in Gedanken immer noch bei dem Richter. Wie er 
die Hand seiner Frau in seine Armbeuge schob. 
Besitzergreifend. 

»Dann verraten Sie mir, welches Motiv Cato Laird haben 
könnte, Sie umbringen zu wollen.« 

»Sie würden mir nicht glauben.« 

Aus einer Eingebung heraus befahl Duncan DeeDee, allein 
zu fahren. »Ich bleibe noch ein wenig hier.« 
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Der Richter und Mrs Laird ließen sich Zeit beim Essen. 
Duncan beobachtete sie schon seit - er sah kurz auf die 
Uhr - einer Stunde und zwölf Minuten. 

DeeDee hatte sich dagegen gewehrt, allein zu fahren, und 
ihm vorgehalten, dass er dann hier gestrandet sei. Er hatte 
erwidert, er würde ein Taxi nehmen, und darauf bestanden, 
dass sie zu den Barracks zurückfahren und überprüfen solle, 
ob der ballistische Bericht über die beiden im Haus der 
Lairds abgefeuerten Waffen eingetroffen war. 

Ursprünglich wollten sie nur erfahren, ob Trotters Pistole 
bei einem anderen Verbrechen verwendet worden war, aber 
dann hatten sie sich gesagt, dass es nicht schaden konnte, 
auch die Waffe untersuchen zu lassen, die Elise Laird 
abgefeuert hatte. 

Duncan hatte DeeDee außerdem gebeten, Kong nach 
Neuigkeiten im Fall Meyer Napoli zu fragen. »Ruf Kong auf 
dem Handy an, falls er nicht in der Zentrale ist.« Es war 
möglich, dass sich die Sekretärin des Privatdetektivs 
getäuscht hatte und dass ihr Boss mit einer neuen Flamme 
im Bett lag. Falls ja, würde das die Ermittlungen und damit 
Duncans Leben erleichtern. 

Nachdem er DeeDee weggeschickt hatte, kehrte Duncan 
in das ungezwungen wirkende Restaurant des Country Clubs 
zurück und setzte sich an einen Tisch, von dem aus er 
ungehindert auf den Tisch der Lairds auf der Terrasse 
schauen konnte. Der Richter hatte ein Sandwich mit 
Roastbeef bestellt, Elise den empfohlenen Shrimpssalat. 
Zweimal waren Menschen an ihrem Tisch stehen geblieben, 
um kurz zu plaudern, sie hatten sich vor allem mit dem 
Richter unterhalten. 


Die Unterhaltung der Lairds kam nur selten zum Erliegen, 
beide schienen ganz und gar darin aufzugehen. Nachdem 
sie aufgegessen hatten und darauf warteten, dass die Teller 
abgeräumt wurden, streichelte der Richter Elises nackten 
Arm von der Schulter bis zum Ellbogen, einmal hob er ihre 
Hand an seinen Mund und küsste sie. 

Während der ganzen zweiundsiebzig Minuten, die Duncan 
sie beobachtet hatte, hatte er nichts gesehen, was darauf 
hingedeutet hätte, dass der Richter sie umbringen lassen 
wollte. Stattdessen wirkte Cato Laird, als wäre er einer Frau 
verfallen, die er höchstens zu Tode vögeln, aber ansonsten 
keinesfalls umbringen wollte. 

Als der Richter um die Rechnung bat, entschuldigte sich 
Elise und stand auf. Sie bemerkte Duncan nicht, als sie 
durch den Speiseraum ging. Er stand auf, folgte ihr in einen 
leeren Gang und sah, wie sie in der Damentoilette 
verschwand. 

Während er auf sie wartete, ging er im Gang auf und ab 
und schaute dabei immer wieder nervös zur Terrasse. Der 
Richter unterschrieb den Beleg, steckte die Kopie ein und 
erhob sich ebenfalls. »Scheiße!«, zischte Duncan. Aber 
glücklicherweise winkte eine Männergruppe an einem 
anderen Tisch dem Richter, bevor er an der Tür 
angekommen war, und er blieb auf einen kurzen Schwatz 
stehen. Duncan hoffte, dass sie eine Menge zu beschwatzen 
fanden. 

Er spürte eine Bewegung in seinem Rücken und drehte 
sich um. Als Elise ihn erblickte, blieb sie erschrocken in der 
halb offenen Tür stehen. 

»Versuchen Sie zu entscheiden, ob Sie sich ein Herz 
fassen oder in die Toilette zurückschleichen sollen?« 

Sie trat in den Gang und ließ die Tür zuschnappen. »Ich 
dachte, Sie wären gegangen.« 

»Und ich dachte, Sie könnten es sich anders überlegt 
haben.« 

»Inwiefern?« 


»Was diesen Haufen Bockmist angeht, den Sie mir heute 
Vormittag aufgetischt haben.« 

»Das ist die Wahrheit.« 

»Langsam, langsam. Finden Sie es richtig, so über Ihren 
Mann zu sprechen, nachdem er Sie zu diesem romantischen 
Mittagessen eingeladen hat?« Ihre Augen blitzten zornig. Sie 
versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, aber er ließ das 
nicht zu. »Ich habe gesehen, was Sie mit der Kirsche 
angestellt haben.« 

Zum Nachtisch hatten sie und der Richter jeweils einen 
Eiskaffee mit einer Haube aus geschlagener Sahne bestellt. 
Der Richter hatte ihr seine darauf thronende Kirsche 
angeboten. 

»Ich habe genau gesehen, wie Sie sich vorgebeugt und 
mit den Lippen die Kirsche vom Stängel gezupft haben. Und 
ich muss Ihnen sagen, Mrs Laird, das war zum Anbeißen 
sexy. Die Art von Anmache, die ein Mann unmöglich 
missverstehen kann. Mich hat es selbst hinter meinem 
getönten Fenster angemacht.« 

»Ich muss so tun, als sei alles wie immer.« 

»Sie lutschen ihm immer die Kirsche vom Stängel?« Er 
schnaubte sarkastisch. »Dieser Hund hat wirklich ein 
Wahnsinnsglück.« 

Röte stieg von ihrer Brust in ihre Wangen. Ob es 
Verlegenheit oder Zornesröte war, wusste er nicht, trotzdem 
hatte er das Gefühl, dass sie von Sekunde zu Sekunde 
wütender wurde. Sie bewegte kaum noch die Lippen, 
sondern presste die Worte zwischen den Zähnen hindurch. 
»Begreifen Sie denn nicht? Wenn ich mich verrate, bin ich 
tot.« 

»Hmm. Okay. Klingt vernünftig. Ihr Mann will, dass Sie 
sterben, weil ... Warum noch mal?« 

Sie schwieg bockig. 

»Ach, richtig.« Er schnippte mit den Fingern. »Er hat gar 
kein Motiv.« 

»Das hat er wohl.« 


Duncan machte einen Schritt auf sie zu, senkte die 
Stimme und verlangte mit Nachdruck: »Dann verraten Sie 
es mir.« 

»Ich kann nicht!« Sie sah an ihm vorbei und zuckte 
erschrocken zusammen. »Cato.« 

Er drehte sich um und sah Laird ins Restaurant treten. Der 
Richter entdeckte sie sofort. Duncan drehte sich noch 
einmal zu Elise um und sagte: »Wissen Sie, ich könnte ihn 
eigentlich selbst fragen, ob und warum er Sie umbringen 
lassen möchte.« 

Er hatte das nur gesagt, um ihre Reaktion zu testen. 

Die Farbe, die gerade erst in ihr Gesicht gestiegen war, 
verlor sich schlagartig. Die Angst wirkte echt. Entweder das, 
oder sie war wirklich gut. 

Nein. Bitte. 

Die stumm gesprochenen Worte von ihren Lippen 
abzulesen wirkte effektiver, als wenn sie die Bitte 
ausgesprochen hätte. 

»Detective Hatcher, ich dachte, Sie wären schon vor 
Stunden abgefahren.« Der Richter stellte sich lächelnd zu 
ihnen, doch Duncan sah ihm an, dass er nicht begeistert 
war, ihn zu sehen. Er sah neugierig erst auf Elise, dann auf 
ihn. »Sie waren ja sehr in ihr Gespräch vertieft.« 

Sie sagte: »Ich bin auf dem Weg von der Toilette mit ihm 
zusammengestoßen.« 

»Ich habe Mrs Laird erklärt, dass ich mit Ihnen sprechen 
muss. Allein.« Aus dem Augenwinkel beobachtete er Elise. 
Er sah, wie ihr der Atem stockte. 

»Ich habe gleich einen Termin für eine Massage«, sagte 
der Richter. »Sie könnten mich zur Garderobe begleiten und 
mit mir reden, während ich mich umziehe.« 

»Unten?« Der Richter nickte. »Dann warte ich dort auf Sie. 
Mrs Laird.« 

Duncan sah ihr offen in die Augen und wandte sich dann 
ab. 


Der Richter kam wenige Minuten später in den 
Umkleideraum. »Sie ist immer noch nicht sie selbst«, 
verkündete er ohne Vorrede. »Nervös. Zappelig. Ich glaube, 
sie wird eine Weile brauchen, bis sie sich erholt hat.« 

»Es ist ein beängstigendes Erlebnis.« 

»Mehr als beängstigend. Mein Fach ist dort drüben.« Er 
führte Duncan in einen Gang mit Umkleideschränken und 
begann, als er bei seinem angekommen war, die 
Kombination des Zahlenschlosses einzustellen. 

Duncan setzte sich nicht weit von ihm entfernt auf die 
gepolsterte Bank. »Bevor ich es vergesse, ich habe mein 
Mittagessen auf Ihr Konto schreiben lassen. Ein 
Clubsandwich und Eistee. Wussten Sie, dass man hier fürs 
Nachfüllen bezahlen muss? Außerdem habe ich 
fünfundzwanzig Prozent Trinkgeld aufgeschlagen.« 

»Fünfundzwanzig Prozent? Wie großzügig von Ihnen.« 

»Ich wusste, dass Sie eine Schwäche fürs Personal 
haben.« 

Der Richter sah ihn spröde an. »Sie haben 
Nachforschungen angestellt.« 

»Das ist mein Job.« 

»Sie kennen also Elises berufliche Laufbahn. Ich nehme 
an, Sie wissen auch, was sie tat, bevor sie hier im Club zu 
arbeiten anfing.« Das war eine Feststellung, keine Frage. 
»Ist sie dadurch in Ihrer Wertschätzung gesunken?« 

»Nein. Und in Ihrer?« 

Duncans brüske Gegenfrage brachte den Richter in Rage. 
Er ließ das schwere Schloss so unvermittelt los, dass es 
gegen das helle Holz des Schrankes krachte. Zornig drehte 
er sich zu Duncan um. Doch dann sackte sein Zorn in sich 
zusammen, und er ließ sich auf die Bank sinken. 

Dann schüttelte er voller Selbstzweifel den Kopf. »Ich bin 
ein Klischee, nehme ich an. Nein, ehrlich gesagt weiß ich, 
dass ich eines bin. Ich wusste, dass ich eines werde, sobald 
ich mich mit Elise zu treffen begann, und zwar nicht nur hier 
im Club, sondern auch privat.« 


»Als sie mit ihr zu schlafen begannen.« 

Der Richter zog eine Schulter zu einem gelangweilten 
Achselzucken hoch. »Die Neuigkeiten verbreiteten sich wie 
ein Lauffeuer unter meinen Freunden und Bekannten. 
Unsere Affäre war das Gesprächsthema im Club. Und dann 
in ganz Savannah. So kam es uns wenigstens vor.« 

»Und das hat Sie nicht gestört?« 

»Nein, denn ich war verliebt. Ich bin es immer noch. Den 
Klatsch ignoriere ich, so gut es geht. Dann hat mich ein 
»wohlmeinender Freund, er hakte mit den Fingern 
Anführungszeichen um das Wort, »eines Tages zum 
Mittagessen eingeladen, um mir mitzuteilen, dass die 
Kellnerin, mit der ich ausging, keine standesgemäße 
Begleitung für einen Mann in meiner Position und meiner 
sozialen Stellung sei. Er erzählte mir, wo sie vor ihrem Job 
im Silver Tide gearbeitet hatte. Er erwartete, dass ich 
schockiert und entsetzt wäre. Aber ich wusste bereits von 
Elises vorigem Job.« 

»Sie hatten selbst nachgeforscht.« 

»Nein, Elise hatte mir davon erzählt. Sie war von Anfang 
an offen und ehrlich, und dafür liebte ich sie umso mehr. 
Bekannte, die unsere Beziehung ablehnten, betrachte ich 
inzwischen als ehemalige Freunde. Wer braucht schon 
solche Freunde? Elise allerdings macht das zu schaffen. Sie 
glaubt, unsere Ehe hätte mir geschadet.« 

»Hat sie das?« 

»Kaum.« 

»Sie mussten sich seit der Hochzeit noch nicht wieder um 
Ihr Richteramt bewerben. Die Wähler könnten sich diesen 
ehemaligen Freunden anschließen.« 

»Ich bin sicher, dass jeder, der gegen mich antritt, Elises 
Vergangenheit ans Tageslicht zerren wird. Wir sind darauf 
vorbereitet. Wir werden dazu stehen, es als irrelevant 
zurückweisen, und damit hat sich die Sache.« 

»Nur dass Sie diese Sache Ihre Wiederwahl kosten könnte. 
Wären Sie dazu bereit?« 


»Wofür würden Sie sich entscheiden, Detective? Für das 
Richteramt oder dafür, jede Nacht mit Elise im Bett zu 
liegen?« 

Duncan war bewusst, dass er auf die Probe gestellt wurde. 
Er hielt dem Blick des Richters mehrere Sekunden stand, 
dann kam die ausdruckslose Gegenfrage: »Was gibt's da zu 
entscheiden?« 

Der Richter lachte. »Genau meine Meinung.« Er hob die 
offenen Hände. »In den Augen vieler Menschen bin ich ein 
bemitleidenswerter liebestoller Tölpel. Ich habe mich in sie 
verliebt, als ich sie das erste Mal sah, und ich bin es immer 
noch.« 

Duncan streckte die Beine aus und studierte seine 
Schuhspitzen. »Das glaube ich Ihnen.« Er wartete ein paar 
Sekunden, bevor er sagte: »Dagegen glaube ich Ihnen nicht, 
dass Sie ausschließlich im Gerichtssaal mit Meyer Napoli zu 
tun hatten.« Er beendete das Studium seiner Schuhe und 
sah wieder auf. »Das war gelogen, Richter.« 

Duncan gewann das Wettstarren. Die anfängliche 
Provokation im glühenden Blick des Richters verglomm. 
Schließlich seufzte er resigniert. »Sie sind gut, Detective.« 

»Danke, aber ich brauche keine Komplimente. Ich brauche 
eine Erklärung, warum Sie gelogen haben.« 

Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Damit 
Elise nie erfährt, dass ich Napoli beauftragt hatte, sie zu 
beschatten.« 

Duncan hatte fast angenommen, dass es um so etwas 
ging. »Und warum haben Sie sie beschatten lassen?« 

»Ich bin nicht stolz darauf.« 

»Danach habe ich nicht gefragt.« 

»Ich kann nicht glauben, dass ich mich dazu hinreißen 
ließ, jemanden zu beauftragen, der so ...« 

»Skrupellos und schmierig ist.« Duncan verlor allmählich 
die Geduld, weil er immer noch keine Antwort auf seine 
Frage bekommen hatte. »Napoli ist bestimmt nicht für 
seinen untadeligen Charakter bekannt, aber Sie haben ihn 


trotzdem beauftragt. Sie haben ihn beauftragt, Ihre Frau zu 
beschatten. Warum?« 

»Auch das ist ein Klischee. Aus dem ältesten Grund der 
Welt.« Er sah Duncan traurig an. 

»Sie hatte eine Affäre.« 

Das verletzliche Lächeln passte gar nicht zu dem Mann, 
als den Duncan den Richter kannte, aber er nahm an, dass 
ein gehörnter Ehemann zu den bedauernswertesten Wesen 
überhaupt gehörte. »Ich hatte einen Verdacht«, erwiderte 
er. »Aber ehe ich Ihnen mehr darüber erzähle, sollen Sie 
wissen, dass das Monate her ist. Letztes Jahr.« 

»Okay.« 

»Es ist vorbei, und das schon eine geraume Weile«, setzte 
er nach. 

»Okay.« 

Zufrieden, dass er diesen wesentlichen Punkt klargestellt 
hatte, sagte der Richter: »Monatelang versuchte ich die 
Anzeichen zu ignorieren.« 

»Sie hatte jede Nacht Migräne?« 

Er lachte kurz auf. »O nein. Selbst als mein Verdacht am 
stärksten war, war Elise so leidenschaftlich im Bett wie 
immer. Unser sexueller Appetit aufeinander blieb 
unersättlich.« 

Duncan versuchte möglichst ungerührt zu blicken, aber 
selbst wenn ihm das misslungen wäre, wäre es dem Richter 
nicht aufgefallen. Er war in seine Erinnerungen vertieft. 

»Es waren andere Anzeichen«, erzählte er. »Klassische 
Anzeichen. Telefonate, bei denen sich der Anrufer angeblich 
verwählt hatte. Sie kam zu spät zum Essen, ohne ihre 
Verspätung erklären zu können. Sie verschwand über 
Stunden.« 

»Für mich hört sich das nach einer Affäre an.« Duncan 
genoss es auf perverse Weise, Cato Lairds selbstsichere 
Einschätzung des sexuellen Appetits, den seine Frau auf ihn 
hatte, in Zweifel zu ziehen. 


»Das dachte ich auch. Es wurde so schlimm, dass die 
Vorstellung, sie könne mit einem anderen im Bett liegen, 
meine Gedanken beherrschte. Ich konnte an nichts anderes 
denken. Wenn das stimmte, musste ich es erfahren, und ich 
musste erfahren, wer der Mann war.« 

»Also nahmen Sie die Dienste von Meyer Napoli in 
Anspruch.« 

»Was wohl beweist, wie verzweifelt ich war. Ich weigerte 
mich, sein Büro zu betreten. Wir trafen uns eines Abends auf 
der Driving Range im Club. Ich arbeitete an meinem 
Abschlag, während er die einschlägigen Fragen stellte. Ob 
ich wisse, wer der Geliebte sei. Wie lange die Affäre schon 
andauere.« 

Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich konnte nicht 
fassen, dass ich mit einem Menschen von diesem Kaliber 
über meine Frau sprach. Seine Wortwahl, die vulgären 
Ausdrücke, derer er sich befleißigte, passten so gar nicht zu 
Elise. Alles kam mir so falsch vor, dass ich kurzerhand alles 
absagen wollte. 

Aber«, fuhr er seufzend fort. »Ich war bereits zu weit 
gegangen, und die Ungewissheit quälte mich. Darum gab 
ich ihm den geforderten Vorschuss und ging. Seither habe 
ich ihn nicht mehr gesehen.« 

Duncan hatte der Geschichte gelauscht und dabei 
praktisch jedes Wort vorausgeahnt, noch ehe der Richter es 
ausgesprochen hatte. Es war eine altbekannte Geschichte, 
die er im Lauf seiner Karriere schon allzu oft gehört hatte. 
Leidenschaft, die zu Besitzgier und Eifersucht führte, die 
wiederum Unheil aller Art und oft einen Mord nach sich 
zogen. 

Aber die letzte Bemerkung des Richters passte nicht zu 
dieser Geschichte. »Seither haben Sie ihn nie wieder 
gesehen? Napoli hat nicht geliefert?« 

»Doch, das hat er«, antwortete der Richter gepresst. 

»Sie hatte also eine Affäre?« 

»Das weiß ich nicht.« 


»Verzeihung, Richter. Da komme ich nicht mit.« 

»Napoli meldete sich wieder bei mir«, erläuterte er. »Er 
war Elise zu mehreren heimlichen Treffen gefolgt. Er hatte 
den Mann identifiziert. Er konnte Orte und Zeiten benennen. 
Aber... aber dann gebot ich ihm Einhalt. Ich wollte nichts 
weiter hören. Ich wollte nicht bestätigt bekommen, dass sie 
eine Affäre hatte.« 

»Eine ungewöhnliche Reaktion, Richter«, sagte Duncan 
langsam. »Der Ehemann erfährt es vielleicht als Letzter, 
aber gewöhnlich will er es erfahren.« 

»Es hätte nichts daran geändert, wie sehr ich sie liebe. Ich 
hätte sie trotzdem nicht verlassen.« 

Vielleicht willst du sie deshalb umbringen, überlegte 
Duncan. »Sie haben also nie Genaueres über ihre 
klammheimlichen Treffen erfahren?« 

Der Richter schüttelte gepeinigt den Kopf. »Nein.« 

»Hat sie je erfahren, dass Sie sie ertappt haben?« 

»Nein. Sie sollte nicht erfahren, dass ich mich dazu 
hergegeben habe, ihr nachspionieren zu lassen. Ich schäme 
mich deswegen. Außerdem hat sich die Sache ein paar 
Wochen später erledigt.« 

Duncan sah ihn stirnrunzelnd und begriffsstutzig an. »Sie 
hat aufgehört, sich mit dem Mann zu treffen?« 

»Sozusagen.« Nach kurzem Atemholen sagte er: »Bei 
ihren heimlichen Verabredungen hat sich Elise mit Coleman 
Greer getroffen.« 


Abgesehen von den Stroboskopscheinwerfern über dem 
Mädchen, das auf der Bühne tanzte, sowie den rosa und 
blauen Neonsternen, die an der Decke blinkten, war es im 
White Tie and Tails Club auch am helllichten Nachmittag 
dunkel wie in der finstersten Nacht. 

Es war noch lange hin, bis die Bar wie jeden 
Samstagabend unter dem Ansturm der Besucher berstend 
voll wäre, nur eine Handvoll Kunden saßen vor der 
halbrunden Bühne, nuckelten an ihren Drinks und verfolgten 


die Show der Tänzerin. Ein einziger pfiff und applaudierte 
rüpelhaft ihrer Vorführung. 

Savich hatte ein Separ&e ganz hinten belegt, so weit von 
der Bühne entfernt, dass der Musikpegel erträglich war. Er 
saß mit dem Rücken zur Wand und freiem Blick in den 
Raum. Den Rücken ließ er nie ungedeckt. 

Er schaute zu, wie eine Hostess in schwarzem Leder-BH 
und Cowboy-Beinschützern Elise durch das Labyrinth von 
freien Tischen und Stühlen führte. Als sie vor seinem 
Separ&ee angekommen waren, winkte er Elise, Platz zu 
nehmen. 

»Kann ich Ihnen etwas bringen, Mr Savich?«, fragte die 
Hostess. 

Er sah Elise fragend an. Sie schüttelte den Kopf. »Sicher?« 
‚ fragte er nach. »Verzeih mir die Bemerkung, aber du siehst 
ein bisschen mitgenommen aus, so als könntest du einen 
Drink gebrauchen.« 

»Nein danke.« 

Er schickte die Hostess mit einer Handbewegung weg. 
»Wir wollen nicht gestört werden.« 

Beim Weggehen ließ sie ihren nackten Hintern besonders 
anmutig wackeln. »Sie ist neu. Versucht sich zur Tänzerin 
hochzuarbeiten.« Lächelnd wandte er sich Elise zu. 
»Entschuldige, dass du hierherkommen musstest. Aber 
Kenny meinte, du hättest dich angehört, als sei es 
dringend.« 

»Danke, dass ich dich so kurzfristig sehen kann.« 

»Wo wir gerade von kurzfristig sprechen, du hast mir nicht 
viel Zeit gelassen, Elise. Wie es aussieht, hast du es eiliger, 
als du bei deinem letzten Besuch angedeutet hast.« 

»Stimmt.« 

»Warum? Was ist passiert?« 

»Nichts. Nichts mehr. Ich wollte nur möglichst bald von dir 
hören.« 

Er wusste, dass sie log, aber er ging nicht darauf ein. 
Stattdessen genoss er ihre vergeblichen Bemühungen, ihm 


zu verheimlichen, wie nervös sie war. Sonst hätte sie ihn 
nicht an einem Samstagnachmittag angerufen, und schon 
gar nicht so »aufgewühlt«, wie Kenny es bezeichnet hatte. 
Sie hatte es so eilig gehabt, ihn zu sehen, dass sie sogar in 
seinen Topless-Club gefahren war, wo sie sich erstmals 
begegnet waren. Er war Meilen - und Lichtjahre - von ihrem 
jetzigen Heim, ihrem Country Club und ihrem Leben als Mrs 
Cato Laird entfernt. 

»\Wie ist es, wieder im White Tie and Tails zu sitzen?« 

Sie schaute sich flüchtig um. »Es kommt mir wie eine 
Ewigkeit vor, dass ich hier gearbeitet habe.« 

»Wir vermissen dich immer noch.« 

»Das bezweifle ich. Ich habe die neuen Talente gesehen.« 

»Nur die wenigsten hinterlassen einen bleibenden 
Eindruck.« Er ließ die Worte ein paar Atemzüge im Raum 
stehen. Dann sank er gegen die gepolsterte Rückenlehne 
und griff nach seinem goldenen Zigarettenetui und 
Feuerzeug. 

»Savich, konntest du ...« 

»Hatcher.« 

Ihr Zucken verriet ihre Überraschung. Vielleicht auch 
etwas anderes. »Was ist mit ihm?« 

Er ließ sich mit dem Anzünden seiner Zigarette Zeit. »Ist 
er immer noch für den Fall zuständig?« 

»Vor einer Stunde war er es noch.« 

»Duncan Hatcher aus dem Morddezernat«, betonte er. 
»Warum hat er die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen?« 

»Er meinte, es gebe ein paar lose Fäden, die verknüpft 
werden müssten, bevor er den Fall schließen kann.« 

»Und das glaubst du ihm?« Er schien sie für ihre Naivität 
zu tadeln. »Er bohrt nach, Elise. Er versucht das Loch in 
deiner Notwehr-Geschichte zu finden.« 

»Er redet mit uns, sonst nichts.« 

»Mit dir und deinem Mann?« 

»Gerade in diesem Augenblick unterhält er sich unter vier 
Augen mit Cato.« 


»Wieso unter vier Augen?« 

Sie holte tief Luft und stieß die Worte aus: »Das weiß ich 
nicht.« 

»Hmm. Deshalb bist du also so verschreckt.« 

»Ich bin nicht verschreckt.« 

Auf ihre unwirsche Antwort zog er eine Braue hoch, die sie 
daran erinnern sollte, dass sie ihn um Hilfe gebeten hatte 
und dass sie nicht mit der Ehrerbietung sprach, die eine 
Bittstellerin zeigen sollte. Es funktionierte. Sie kuschte. 

»Konntest du tun, worum ich dich gebeten habe?«, fragte 
sie. 

Er blies einen Rauchstrom gegen die Decke. Er verwirbelte 
im Halblicht der blauen und rosa Neonsterne. »Sag mal, 
Elise, was hältst du von Duncan Hatcher?« 

»Er ist zah, genau wie du gesagt hast.« 

Er senkte die Stimme. »Vielleicht wäre es noch 
interessanter zu wissen, was Detective Hatcher von dir hält, 
meine süße Elise.« 

»Er hält mich für eine Lügnerin.« 

»Wirklich?« Er nagelte sie mit seinen blauen Augen fest 
und strich gleichzeitig mit einem Finger über ihre Wange. 
»Und bist du eine?« 

»Nein.« 

»Dann hast du nichts zu befürchten.« 

»Ich befürchte, dass Detective Hatcher mich weiterhin für 
eine Lügnerin hält.« 

»Dann musst du seine Meinung ändern«, sagte er schlicht. 

»Das habe ich versucht. Er glaubt mir nicht.« 

»Das überrascht mich nicht. Er kann liebenswürdig sein. 
Habe ich wenigstens gehört. Aber hinter diesem gut 
aussehenden, charmant-raubeinigen Südstaatenburschen 
und dem blonden Schopf steckt ein Bulle. Ein dreckiger 
Bulle durch und durch.« Plötzlich ließ er seinem Hass auf 
Hatcher freien Lauf. 

»Er wird deinen Fall nicht schließen, solange er noch den 
kleinsten Zweifel daran hat, dass es Notwehr war. Ich muss 


dich warnen, Elise. Er wird jeden einzelnen Stein umdrehen. 
Und er wäre überglücklich, wenn er unter einem auf Dreck 
stoßen würde. Er liegt mit deinem Mann in einer Fehde.« 

»Ich weiß. Sie sind erst vor Kurzem aneinandergeraten, als 
dein Verfahren eingestellt wurde.« 

»Ja, und darum würde Hatcher dich und den Richter 
liebend gern bloßstellen. Am besten in aller Öffentlichkeit. 
Aber das ist nichts verglichen mit dem, was er mit mir 
vorhat. Der Mann hat eine Mission. Er vergisst nie, und er 
gibt nie auf.« 

»Dieses Gefühl hatte ich auch.« 

»Du stehst im Fadenkreuz, Elise.« 

Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Er kann nicht 
beweisen, dass es keine Notwehr war.« 

»Aber Hatcher ist dafür bekannt, dass er praktisch aus 
dem Nichts einen Fall aufbauen kann und, abgesehen von 
meiner jüngsten Verhandlung, immer eine Verurteilung 
erreicht, die sogar der Berufung standhält.« Er klang 
beinahe bewundernd. »Der Mann glaubt an das, was er tut. 
Richtig gegen Falsch. Gut gegen Böse. Er ist auf einem 
Kreuzzug. Ein Missionar. Allem Anschein nach 
unbestechlich.« 

Allem Anschein nach unbestechlich. 

Durch den Tabaknebel hindurch studierte er seinen Gast. 
Ein bezauberndes Mädchen. Ein atemberaubendes Paket 
aus Niveau und Sexappeal. Eine fast unwiderstehliche 
Kombination. Der selbst ein Missionar kaum widerstehen 
konnte. 

Aus seinen Gedanken erspross ein Lächeln, das sich 
langsam auf seinem Gesicht ausbreitete. »Meine süße 
Elise.« Seine Stimme war wie flüssiger Honig. »Sprechen wir 
über diesen Gefallen, um den du mich gebeten hast. Es wird 
dich freuen, dass ich ihn dir bereits gewährt habe.« 
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Als der hohe, pfeifende Warnton anzeigte, dass eine 
Außentür geöffnet worden war, huschte Elise hastig aus 
dem Schlafzimmer. Sie hatte den oberen Treppenabsatz 
erreicht, als sie das kurze Piepsen hörte, das ihr sagte, dass 
der Code eingegeben wurde. Cato war nach Hause 
gekommen. 

Er erschien in der Eingangshalle unter ihr. Sie rief nach 
ihm. Er schaute auf und sah sie oben an der Treppe stehen. 
»Hallo, Elise. Du bist noch wach. Warum überrascht mich 
das nicht?« Statt heraufzukommen, marschierte er durch 
die Eingangshalle und aus ihrem Blickfeld. 

Seit ihrem Treffen mit Savich fühlte sie sich verunsichert. 
Wie nach jedem Treffen mit Savich. 

Als sie heimgekommen war, war niemand zu Hause 
gewesen. Mrs Berry hatte Samstagabend frei, weshalb Elise 
nicht mit ihr gerechnet hatte. Aber dass Cato nicht da war, 
hatte sie überrascht. Im Lauf des Abends hatte sie ihn 
mehrmals auf dem Handy angerufen, aber immer nur seine 
Mailbox erreicht. Er hatte nicht auf ihre Nachrichten 
reagiert. 

Es sah ihm gar nicht ähnlich, so unterzutauchen. 
Außerdem war es ein schlechtes Omen. Die ganze Nacht bis 
in die frühen Morgenstunden lag sie in heller Angst wach 
und fragte sich, was Duncan Hatcher ihrem Mann wohl 
erzählt haben mochte. 

Schnell eilte sie die Treppe hinunter. »Cato?« 

»Hier drin.« 

Sie folgte seiner Stimme in die Küche. Als sie eintrat, 
drehte er sich mit einem Fleischermesser in der Hand zu ihr 


um. Sie sah kurz auf die funkelnde Klinge und ihm dann ins 
Gesicht. »Was machst du da?« 

»Ein Sandwich.« Er trat beiseite, sodass sie den Schinken 
und die anderen Zutaten auf der Küchentheke liegen sehen 
konnte. »Möchtest du auch eines?« 

»Nein danke. Wäre es nicht eher Zeit für ein Frühstück? 
Ich könnte dir ...« 

»Das reicht schon.« Er drehte sich wieder um und säbelte 
weitere Schinkenscheiben ab. 

»Ich habe dich die ganze Nacht über auf dem Handy 
angerufen. Wo warst du?« 

»Hast du meine Nachricht nicht bekommen?« 

»Nein.« 

»Ich habe dem Mädchen am Empfang im Club 
aufgetragen, sie soll dich anrufen und dir ausrichten, dass 
ich zu einer hochkarätigen Pokerrunde eingeladen wurde 
und dass es spät würde.« 

Er fasste an ihr vorbei nach dem Telefon und drückte den 
Knopf fürs Lauthören. Das gleichmäßige Tuten zeigte an, 
dass keine Nachrichten aufgesprochen worden waren. 
»Hmm. Eigenartig. Normalerweise ist sie zuverlässig.« 

Elise bezweifelte, dass er das Mädchen am Empfang um 
diesen Anruf gebeten hatte. Falls er sie beruhigen wollte, 
hätte er doch selbst anrufen können, oder? 

Er legte sein Sandwich zusammen und halbierte es mit 
dem Fleischermesser. »Wann bist du heimgekommen, 
Elise?« 

»Gegen fünf, glaube ich. Nachdem ich mich von dir im 
Club verabschiedet hatte, habe ich noch einen Anruf aus der 
Boutique bekommen, dass die Änderungen fertig seien. Also 
bin ich losgefahren, um die Sachen abzuholen, und war 
dann noch ein wenig shoppen.« 

Das entsprach mehr oder weniger der Wahrheit. Nur dass 
sie vor ihrem Besuch in der Boutique, in der sie oft 
einkaufte, an den Stadtrand zum White Tie and Tails Club 
gefahren war, um mit Robert Savich zu sprechen. 


Er legte das Sandwich auf einen Teller und trug ihn zum 
Frühstückstisch. »Hast du was gekauft?« 

»Einen Hosenanzug und ein Cocktailkleid.« 

Er leckte einen Mayonnaiseklecks von seinem Finger. »Du 
kannst sie mir später vorführen.« 

»Ich glaube, sie werden dir gefallen.« Sie setzte sich ihm 
gegenüber, studierte seine Miene und versuchte 
Augenkontakt mit ihm aufzunehmen, was er auffällig 
vermied. »Du warst noch nie die ganze Nacht weg. Nicht 
seit wir verheiratet sind.« 

Er kaute einen Bissen, schluckte ihn hinunter und tupfte 
sich den Mund. »Ich hatte auch noch nie so einen Tag wie 
gestern, seit wir verheiratet sind.« 

Wieder biss er ab, kaute und tupfte sich den Mund ab. Er 
sah sie immer noch nicht an. Die Spannung bereitete ihr 
Höllenqualen. 

»Mein Gespräch mit Duncan Hatcher war höchst 
unangenehm.« 

Das schnürte ihr die Kehle zu. 

»Nichtt mal Kurt der Massagenazi konnte die 
Verspannungen aus meinen Schultern und meinem Rücken 
kneten.« Er biss wieder ab. 

»Was hat er denn so Unangenehmes gesagt? Worüber 
habt ihr gesprochen?« 

»Unsere Beziehung. Deine und meine, nicht meine und 
seine.« Er grinste kurz freudlos auf. 

»Unsere Beziehung braucht ihn nicht zu interessieren.« 

Erst jetzt sah er ihr in die Augen. »Vielleicht ist er da 
anderer Meinung.« 

»Und warum?« 

»Sag du es Mir.« 

»Entschuldige, Cato. Ich weiß nicht, worauf du 
hinauswillst.« 

»Schon zweimal habe ich euch überrascht, wie ihr die 
Kopfe zusammengesteckt habt und in euer Gespräch 


vertieft wart. Erst bei dem Galaempfang. Und heute im Club 
schon wieder. Beide Male war ich nicht begeistert.« 

»Beim Galaempfang hat er mich nur gefragt, ob ich ihm 
Geld wechseln könne. Und als ich heute aus der Toilette 
kam, stand er im Gang und suchte nach dir.« 

Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. »Er hätte mich 
leicht finden können. Und an dem Abend hätte er ein 
Dutzend Menschen fragen können. Er kreuzt absichtlich 
deinen Weg. Du musst doch spüren, was ihn treibt, Elise. So 
naiv bist du bestimmt nicht.« 

»Du glaubst, Hatcher hegt romantische Gefühle für 
mich?« 

Er schnaubte. »Daran ist nichts romantisch. Er würde 
liebend gern mit dir schlafen, nur um mich zum Hahnrei zu 
machen.« 

Cato war aus gekränkter Eitelkeit und Eifersucht die ganze 
Nacht ausgeblieben. Sie merkte, wie sich ihre Lungen 
entspannten. 

»Das ware die ideale Rache dafür, dass ich ihn ins 
Gefängnis gesteckt habe, meinst du nicht auch?«, fragte er. 
»Meine Frau zu verführen.« 

Obwohl Duncan Hatcher das auf dem Galaempfang 
praktisch wörtlich erklärt hatte, schüttelte sie lächelnd den 
Kopf. »Du täuschst dich, Cato. Er interessiert sich nur für 
seinen Fall.« 

»Welcher Mann könnte immun gegen dich sein?« 

Sie lächelte über seine Schmeichelei. 

»\Was ist mit dir, Elise?« 

»Was soll mit mir sein?« 

»Was hältst du von dem Detective?« 

»Musst du das noch fragen?« Sie legte ihre Hand auf 
seinen Unterarm und drückte ihn sanft. »Cato, seit der 
Schießerei hat Detective Hatcher mir immer wieder 
zugesetzt. Ich erschrecke schon, wenn ich ihn nur sehe.« 

Seine Miene entspannte sich. »Das freut mich zu hören.« 
Er schob den Teller beiseite, fasste über den Tisch und 


streichelte ihre Wange. »Komm, wir gehen in den Pool.« 

»Jetzt? Du hast gerade gegessen, und es wird bald hell. 
Bist du nicht zu müde zum Schwimmen?« 

»Ich bin hellwach. Und du bist es offenbar auch. 
Außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich schwimmen will.« 

Er nahm ihre Hand, sie spazierten gemeinsam nach 
draußen. Sie tastete nach dem Schalter, mit dem die 
Poolscheinwerfer und der Springbrunnen in der Mitte 
eingeschaltet wurden. Er sagte: »Nein, lass sie aus.« 

Er zog sich splitternackt aus. Es war nicht zu übersehen, 
dass er ganz und gar nicht müde war. Er kam auf sie zu, 
löste ihren Gürtel und schob ihren Morgenmantel zusammen 
mit dem losen Nachthemd über ihre Schultern nach unten. 
Dann strich er besitzergreifend und aggressiver als sonst 
mit den Händen über ihren Leib. 

Sie reagierte, wie er es von ihr erwartete, aber in 
Gedanken war sie woanders. Sie musste an Duncan Hatcher 
denken. Er hatte sie nicht an Cato verraten. Hieß das, dass 
er ihr glaubte? Wenn auch nur halb? 

Cato nahm ihre Hand und führte sie in den Pool. Er packte 
sie um die Taille und watete immer tiefer mit ihr ins Wasser, 
bis sie den Boden nicht mehr spürte. Als ihr Leib gegen 
seinen trieb, fiel ihr auf, dass das Wasser in der Mitte des 
Pools tief und dunkel schimmerte. Wie ein Geheimnis. 


»Duncan?« 

Er grunzte etwas wie eine Antwort. 

»Das ist deins.« 

»Hmm?« Er hob den Kopf vom Kissen und Öffnete ein 
Auge. 

»Dein Handy läutet.« 

»Oh. Danke.« Er rieb sich mit einer Hand den Schlaf aus 
den Augen und fasste mit der anderen nach dem Telefon. Er 
klappte es auf. »Ja?« 

»Rate mal, wer gestern hier hereingeschleift wurde und 
seither in der Arrestzelle hockt?« 


»Wie spät ist es?«, grummelte er und versuchte 
gleichzeitig, die Ziffern auf seinem Wecker in eine sinnvolle 
Anordnung zu bringen. 

»Gordon Ballew.« 

»Wer?« Wie schaffte es DeeDee, nicht mal am 
Sonntagmorgen verschlafen zu klingen? 

»Gordie!«, rief sie. »Gordie Ballew. Einer von Savichs 
Jungs.« 

»Kapiert.« Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken und 
setzte sich auf. Die Frau, die neben ihm geschlafen hatte, 
war schon aufgestanden und suchte am anderen Ende des 
Zimmers ihre Sachen zusammen, um sich anzuziehen. »Was 
hat er denn angestellt?« 

»Wen interessiert das?«, fragte DeeDee. »Hauptsache, wir 
können ihn zu einem Deal bewegen. Wir treffen uns dort.« 

Bevor er noch einen Ton sagen konnte, hatte sie 
aufgelegt. Er legte das Handy auf den Nachttisch zurück 
und schwang die Füße auf den Boden. »Tut mir leid, aber ich 
muss los. Die Arbeit.« 

»Schon in Ordnung.« Ihr Kopf ploppte aus der Halsöffnung 
ihres Tops. »Ich muss sowieso weg.« 

Er hatte sie in einem der angesagten Clubs am Market 
Square kennen gelernt. Sie war zierlich, hübsch und brünett. 
Das war praktisch alles, was er über sie wusste. Sie hatte 
ihm einiges erzählt, aber die Musik war laut gewesen, die 
Drinks waren stark, und eigentlich hatte er nicht wirklich 
zugehört, weil es ihn nicht interessierte, was sie zu sagen 
hatte. 

Er erinnerte sich an kein einziges Gesprächsthema, nicht 
mal an ihren Namen. Er konnte sich auch nicht erinnern, 
dass er sie mit nach Hause genommen hatte, aber offenbar 
war es so. \Was den Akt selbst betraf, wusste er nur noch, 
dass er aufgepasst hatte, ein Kondom überzustreifen. Kaum 
hatte er sich von ihr heruntergewälzt, war er in Tiefschlaf 
gefallen. 


Es war eigentlich nicht seine Art, eine Fremde 
abzuschleppen, aber er hatte gehofft, dass ihn der Sex, und 
sei er noch so gedanken- und bedeutungslos, abhalten 
würde, immerzu an Elise Laird zu denken. 

Was für ein Quatsch. 

Offenbar konnte er nicht verhehlen, wie abgelenkt er war, 
und das war jeder Frau gegenüber unfair Er bekam ein 
schlechtes Gewissen und sagte: »Hör zu, du musst nicht 
gleich abflitzen, nur weil ich wegmuss. Bleib doch noch. 
Schlaf dich aus. Fühl dich wie zu Hause. Falls das nicht allzu 
lange dauert, könnten wir später zusammen frühstücken.« 

»Nein danke.« 

»Dann lass wenigstens deine Nummer da.« Er versuchte 
einen Anflug von Enthusiasmus in seine Aufforderung zu 
legen, war aber ziemlich sicher, dass ihm das nicht gelang. 
»Ich würde dich gern wiedersehen.« 

»Nein, würdest du nicht, das ist schon okay.« Sie war 
schon an der Tür, als sie sich noch einmal lächelnd 
umdrehte. »Du warst ein cooler Fick. Savich hat nicht zu viel 
versprochen.« 


Gordon Ballew war einer jener Menschen, die von ihrem 
ersten Atemzug an keine Chance gehabt hatten. Seine 
Mutter wusste nicht, wer sein Vater war, und fand das auch 
nicht besonders wichtig, weil sie das Baby sowieso nicht 
behalten wollte. 

Nicht einmal ein kinderloses Paar auf der Suche nach 
einem Adoptivkind wollte eines mit einer Hasenscharte 
nehmen, und so wurde Gordie noch im Kreißsaal zum 
staatlichen Mündel, das von einem Waisenhaus ins nächste 
gekarrt wurde, bis er so alt war, dass er aus dem System fiel 
und versuchen musste, auf eigenen Füßen zu stehen. 

Sein ganzes Leben war eine endlose Folge von Spott und 
Misshandlungen, was er seinem entstellten Mund, der 
unverständlichen Sprechweise und seinem Zwergenwuchs 
zu verdanken hatte. 


Duncan hätte vielleicht Mitleid mit Gordie Ballew gehabt, 
wenn er jemals versucht hätte, sein Los zu ändern, und sich 
bemüht hätte, der Abwärtsspirale zu entkommen, die sein 
Leben war, seit er sich aus dem Geburtskanal gequält hatte. 

Seit er seinem letzten Pflegeelternpaar Adieu gesagt 
hatte, hatte er so oft in so vielen Strafanstalten gesessen, 
dass sich Gordie nur in einer Zelle wirklich zu Hause fühlen 
konnte, glaubte Duncan. 

Er betrachtete ihn gedankenversunken auf dem 
Videomonitorr in dem Raum direkt neben dem 
Vernehmungsraum, wo ein Kollege aus dem Drogendezernat 
Gordie seit mehreren Stunden erfolglos durch die Mangel 
drehte. 

»Wurde die Staatsanwaltschaft schon benachrichtigt?« 

Ein anderer Drogenfahnder schüttelte den Kopf und 
schnaubte verdrießlich. »Diese Schweine haben behauptet, 
wir wären schuld, dass Freddy Morris weggepustet wurde, 
deshalb finde ich, wir sind ihnen das hier schuldig.« 

»Sind wir schuld, dass Freddy Morris weggepustet 
wurde?«, fragte Duncan. 

»Scheiße nein«s, kam die leise, aber umso 
nachdrücklichere Antwort. 

»Savich hat euch ausgetrickst. Und zwar alle.« 

Der Kollege schnaubte zustimmend, ohne sich deswegen 
schuldig zu fühlen. »Keine Ahnung, wie er das geschafft 
hat.« 

»Ganz sicher nicht ohne Hilfe«, bemerkte Duncan. 

Der Drogenfahnder sah ihn scharf an. »Von innen? Soll das 
heißen, dass uns jemand aus unserem Team verraten hat?« 

Es war ein heikles Thema, das schon früher angesprochen 
und mit erbitterten Protesten aus beiden Teams erwidert 
worden war. Es nagte ständig in Duncans Hinterkopf, aber er 
ließ es trotzdem fallen. 

»\Wo ist Ballews Anwalt?« 

»Er wollte keinen«, erklärte ihm der Drogenfahnder. 
»Sagte, wenn wir wollen, würde er ein Geständnis 


unterschreiben und direkt ins Gefängnis wandern, ohne 
vorher über Los zu ziehen.« 

DeeDee hüpfte vor Ungeduld praktisch auf der Stelle. 
»Dürfen wir ihn uns vornehmen?« 

»Ihr seid herzlich eingeladen«, antwortete der 
Drogenfahnder. 

Als sie nach nebenan gingen, fragte DeeDee Duncan: 
»Warst du der gute Bulle oder der böse Bulle, als wir Gordie 
das letzte Mal verhört haben?« 

»Böse. Bleiben wir dabei.« 

»Okay.« 

Der Drogenfahnder öffnete die Tür zu dem kleinen, 
freudlosen Gemach und erklärte dem verhörenden Kollegen, 
dass er ans Telefon kommen solle. »Außerdem ist das 
Morddezernat scharf auf unseren Jungen.« 

»Mord?«, quiekte Gordie. 

Der Drogenfahnder trat beiseite, um Duncan und DeeDee 
Platz zu machen. »Er gehört euch. Viel Spaß zu dritt.« Er 
spazierte hinaus und ließ die Tür von außen ins Schloss 
fallen. 

»Hallo, Gordie.« DeeDee nahm ihm gegenüber an dem 
kleinen Tisch Platz. »Wie geht’s so?« 

»Wonach sieht’s denn aus?«, murmelte er. 

Sie überhörte die trotzige Reaktion und stellte sich mit 
Namen vor. »Erinnerst du dich an uns? Mein Partner hier ist 
Duncan Hatcher.« 

»Ich kenne euch.« Gordie warf einen misstrauischen Blick 
auf Duncan, der mit verschränkten Armen und gekreuzten 
Beinen an der Wand lehnte. 

»Haben dir die Kollegen nichts zu trinken gegeben? Was 
hättest du gern?« Sie schien aufstehen zu wollen. 

»Setz dich, DeeDee«, sagte Duncan. »Er braucht nichts zu 
trinken.« 

DeeDee sah ihn stirnrunzelnd und mit gespielter Strenge 
an, dann sank sie wieder auf ihren Stuhl. »Du hast dir einen 
schlechten Zeitpunkt ausgesucht, dich verhaften zu lassen, 


Gordie. Duncan ist stinksauer. Er hatte heute Vormittag was 
vor, aber jetzt darf er die Zeit mit dir verbringen.« 

»Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten, Detective.« 

Gordies Unverfrorenheit erlosch so schnell, wie sie 
aufgeflammt war. Er schien unter Duncans sengendem Blick 
dahinzuwelken. »Hör auf mit dem Gequatsche«, sagte er zu 
DeeDee. »Buchte ihn wegen schwerem Totschlag ein, dann 
kann ich los.« 

»Der Typ ist tot?«, japste Gordie. »Er hat doch fast gar 
nicht geblutet! Ich schwöre bei Gott, es war ein Unfall. Ich 
wollte ihn nicht verletzen. Er hat was wegen meiner Lippe 
gesagt. Ich war high. Bevor ich überhaupt was gecheckt 
habe, war schon alles vorbei. O Scheiße. Schwerer 
Totschlag? Meinetwegen Köperverletzung, aber... Scheiße.« 

»Entspann dich, Gordie.« Duncans tiefe Stimme und die 
unheilverkündende Art, in der er sich von der Wand abstieß 
und auf den Tisch zukam, trugen nicht dazu bei, Gordie zu 
entspannen. 

Gordie Ballew begann zu weinen, dass seine knochigen 
Schultern auf und ab hüpften. 

»Duncan, er braucht ein Taschentuch«, meinte DeeDee 
freundlich. 

»Nein.« Duncan ließ sich auf der Tischecke nieder. 

Gordie wischte sich die Nase am Ärmel ab und sah mit 
nackter Angst zu ihm auf. »Er ist gestorben? Der 
Flaschenhals hat ihn doch höchstens gestreift!« 

»Der Typ, mit dem du dich gestern Abend angelegt hast, 
wurde behandelt und wieder entlassen.« 

Gordie schniefte laut. Er sah mit großen Augen zu Duncan 
auf und dann auf DeeDee, die aufmunternd nickte. »Was soll 
dann das Gequatsche von schwerem Totschlag?« 

»Ein anderer Fall, Gordie. Freddy Morris.« 

Sein eben noch gerötetes Gesicht wurde kalkweiß. Er 
leckte sich den Schmodder von der entstellten Oberlippe. 
Sein Blick zuckte in panischer Angst zwischen ihnen hin und 


her. »Sie sind verrückt, Hatcher. Ich hab doch nichts mit 
Freddy Morris zu tun gehabt. Sie wollen mich verarschen.« 

»Nein, ich will dich bestimmt nicht verarschen. Willst du 
nicht vielleicht doch einen Anwalt?« 

Gordie war zu aufgelöst, um die Frage überhaupt zu 
hören. »Ich... ich hab noch nie wen erschossen. Ich hab 
Angst vor Waffen. Die machen mich nervös.« 

»Genau darum werfen wir dir auch keinen Mord ersten 
Grades vor. Wir glauben nicht, dass du den armen Freddy 
gezwungen hast, sich in den Schlamm zu legen, dass du ihm 
die Zunge rausgeschnitten und ihm dann mit einer 
Fünfundvierziger den Hinterkopf weggeschossen hast.« Er 
tat so, als würde er eine Pistole abfeuern, und gab einen 
Knalllaut von sich. 

Gordie wand sich auf seinem Stuhl. »Ich muss mal.« 

»Du kannst es schon noch halten.« 

»Duncan!«, mahnte DeeDee. 

»Ich habe gesagt, er kann es noch halten!« 

Sie sah Gordie mitfühlend an und hob ihre Schultern zu 
einem ratlosen Achselzucken. 

»Hör zu, Gordie«, sagte Duncan. »Wir, die Drogenfahnder 
draußen, das FBl, wir alle wissen, dass du Freddy Morris an 
Savich ausgeliefert hast.« 

»Seid ihr verrückt? An Savich? Vor dem habe ich noch 
mehr Angst als vor einer Waffe. Wenn Freddy nicht so blöd 
gewesen wäre, hätte er auch Angst vor ihm gehabt und 
seine Klappe gehalten.« 

Duncan schickte DeeDee ein zufriedenes Grinsen, als 
würde er erwarten, dass sie ihm zu dem gewonnenen Punkt 
gratulierte. Zu spät ging Gordie auf, dass er sich verraten 
hatte. Augenblicklich versuchte er den Kopf aus der Schlinge 
zu ziehen. »Wenigstens erzählt man sich das auf der Straße. 
Ich hab gehört, dass Freddy Morris, ähm, na ja, mit euch im 
Gespräch war. Natürlich weiß ich nichts Genaues.« 

»Ich glaube doch, Gordie«, entgegnete Duncan süffisant. 


»Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich nicht. OÖ 
nein.« 

Er zappelte auf seinem Stuhl. Er wischte sich die feuchten 
Hände an den schmierigen Jeans ab. Er blinzelte hektisch, 
als wäre sein Blick getrübt. 

Duncan ließ ihn eine Weile zappeln, dann sagte er: »Erzähl 
mir von Savich.« 

»Ein anspruchsvoller Kunde. Hab ich wenigstens gehört. 
Ich kenn ihn nicht persönlich.« 

»Du arbeitest für ihn. Du kochst und verkaufst Crystal für 
ihn.« 

»Ich verticke ab und an ein bisschen Dope, na schön. 
Keine Ahnung, woher das Zeug kommt.« 

»Von Savich.« 

»Nee, nee, der ist doch Mechaniker, oder? Baut er nicht 
Maschinen oder so?« 

»Hältst du mich für beschränkt, Gordie?«, fragte Duncan 
zornig. 

»Hä? Nein!« 

»Wirklich nicht?« 

»Nein, ich ...« 

»Dann piss mir nicht in die Hosentasche und erzähl mir, es 
würde regnen! Du bist nicht gerissen genug, um mich aufs 
Kreuz zu legen. Du bist einer von Savichs zuverlässigsten 
Kurieren. Bei deiner letzten Verhandlung haben wir 
Schulkinder aufgefahren, die gegen dich ausgesagt haben, 
Gordie, hast du das vergessen? Sie haben unter Eid 
ausgesagt, dass sie zu dir kommen, weil du immer liefern 
kannst.« 

»Ich habe zugegeben, dass ich hin und wieder was 
verticke. Oder?« In der verzweifelten Hoffnung auf 
Unterstützung wandte er sich an DeeDee. »Das habe ich 
doch eben gesagt, nicht wahr?« 

»Du bist viel zu bescheiden, Gordie«, sagte Duncan. 
»Savich verlässt sich darauf, dass du die Kinder zu neuen 
Süchtigen, zu neuen Kunden heranziehst. Du hast sie mit 


Crystal in Kontakt gebracht. Du hast sie dazu gebracht, die 
Medizinschränke ihrer Eltern zu durchwühlen und nach 
Schnupfenmittel mit Ephedrin zu suchen. Du bist einer der 
Pfeiler in Savichs Unternehmen.« 

Der kleine Mann schluckte schwer »Soweit ich weiß, 
handelt er mit Maschinen.« 

»Hast du Angst, dass du wie Freddy Morris enden 
könntest, wenn du mit uns sprichst?« 

»Soweit ich weiß, hat Freddy sich den ganzen Ärger mit 
einer Frauengeschichte eingehandelt. Ein Typ, keine Ahnung 
wer, hat Freddy umgelegt, weil der seine Alte gebumst hat. 
So hab ich es gehört.« 

Duncan sagte leise, aber bedrohlich: »Du verarschst mich 
schon wieder.« 

»Ich sage kein Wort über Savich!«, stieß Gordie mit 
gellender Stimme aus. Er klopfte mit einem schmutzigen, 
rissigen Fingernagel auf die Tischplatte. »Ihr bringt mich 
nicht dazu, dass ich irgendwas sage. Jetzt nicht und in 
Zukunft nicht.« 

Weinerlich flehte er DeeDee an: »Wo ist mein Geständnis? 
Die Bullen, die mich verhaftet haben? Die haben gemeint, 
sie würden den Papierkram fertig machen. Sie haben mich 
hier warten lassen, und erst kreuzen die Drogenbullen auf 
und machen mich fertig. Und jetzt ihr zwei. Ich will endlich 
mein Geständnis unterschreiben, dass ich dem Typ gestern 
Abend eins mit der Bierflasche übergezogen hab. Schließt 
mich ein. Ich bin bereit, meine Strafe anzutreten.« 

»Wir könnten dir einen Deal anbieten...«, setzte DeeDee 
an. 

»Kein Deal!«, erwiderte er unter heftigem Kopfschütteln. 

»Wir könnten die Anklage wegen Angriffs mit einer 
tödlichen Waffe einfach so verschwinden lassen.« Duncan 
schnippte kurz vor Gordies Plattnase mit den Fingern. »Oder 
wir könnten ein paar Anklagepunkte dazupacken. Wir 
könnten die Anklage sogar auf versuchten Mord 


hochschrauben. Dann wärst du nicht so schnell wieder 
draußen.« 

»Schön. Nur zu, Hatcher.« Er hatte Duncans_ Bluff 
durchschaut. »Ich bin lieber im Gefängnis als ... nichts«, 
beendete er den Satz halblaut. 

»Als wie Freddy Morris zu enden?«, fragte DeeDee. 

Nicht einmal ihre scheinbare Milde konnte ihn erweichen. 
Sie und Duncan bohrten eine halbe Stunde weiter. Gordie 
wollte Savich um keinen Preis belasten. »Ich hab nicht mal 
gesehen, dass er auf den Gehweg gespuckt hätte«s, 
beteuerte er. 

Als sie ihn allein ließen, zeigten sie erst draußen im Gang, 
wie erschöpft sie waren. DeeDee sackte gegen die Wand. 
»Noch nie musste ich mich derart anstrengen, nett zu sein. 
Am liebsten hätte ich den kleinen Wichser durchgeprügelt.« 

»Du warst wirklich überzeugend. Selbst ich dachte, du 
wirst allmählich weich.« Duncan wollte sie aufziehen, aber 
keiner von beiden war wirklich zu Scherzen aufgelegt. 

»Ihr habt beide getan, was ihr konntet.« Einer der 
Drogenfahnder starrte missmutig auf seinen Monitor, auf 
dem Gordie zu sehen war, der an einem blutenden 
Fingernagel kaute. »Ich kann’s ihm nicht verdenken. Diesem 
Freddy Morris hat Savich die Zunge rausschneiden lassen. 
Chet Rollins haben sie im Gefängnis erwischt. Jemand hat 
ihm einen Seifenriegel in den Schlund gerammt. Er starb 
langsam. Und dieser andre ... wie hieß er noch mal?« 

»Bonnet«, ergänzte Duncan. 

»Sein Haus ist ihm, seiner Mutter, seiner Freundin und 
ihren zwei Kindern um die Ohren geflogen, sobald er den 
Deal mit der Staatsanwaltschaft unterschrieben hatte, dass 
er gegen Savich aussagen würde.« 

»Die Jury konnte sich nicht zu einem Schuldspruch gegen 
Savich durchringen, und dieser Pfuscher von Staatsanwalt 
hat uns das Wiederaufnahmeverfahren vermasselt«, 
ergänzte Duncan. »Fünf Menschen hat Savich damals 


ermorden lassen, ohne dass er dafür bestraft wurde. Das 
Baby war drei Monate alt.« 

»Wir dachten, wir hätten ihn mit Morris endgültig 
festgenagelt.« Der Drogenfahnder ließ seine Frustration an 
seinem Kaugummi aus. »Dieser Savich ist ein gerissener 
Hurensohn.« 

»So gerissen auch wieder nicht«, knurrte Duncan. »Wir 
kriegen ihn schon noch.« 

»Sieht nicht so aus, als würden wir ihn mit Gordie Ballews 
Hilfe kriegen«, sagte der zweite Drogenfahnder. 

»Selbst wenn Gordie einen Deal mit uns abschließen 
würde, wäre er kein guter Kandidat.« Alle sahen Duncan an 
und warteten auf eine Erläuterung. »Zuerst einmal macht er 
sich vor Angst in die Hosen. Er würde sich verraten, ehe wir 
die Falle aufgestellt hätten. Zweitens hat er sich schon 
darauf eingestellt, den Großteil seines Lebens hinter Gittern 
zu verbringen. 

Ganz ehrlich, ich schätze, er will es nicht anders. Warum 
sollte er riskieren, brutal hingerichtet zu werden, nachdem 
er Savich hingehängt hat, wenn er stattdessen drei Kippen 
täglich und ein kuscheliges Heim haben kann, in dem es 
jedem so beschissen geht wie ihm? Für jemanden, der so 
übel dran ist wie Gordie, ist das der beste Deal, den er 
bekommen kann.« 

Alle murmelten halbwegs zustimmend. Duncan und 
DeeDee überließen es den anderen, Gordon Ballews 
Geständnis zu verfassen. 


»Kennen wir jemanden, der mein Haus auf Wanzen 
absuchen könnte?« 

Durch eine stillschweigende Übereinkunft waren Duncan 
und DeeDee in seinem Büro zusammengetroffen. Als er aus 
dem Nichts heraus seine Frage stellte, war sie gerade dabei, 
eine Dose Cola Light zu öffnen, und hätte um ein Haar die 
Hälfte verschüttet. 

»Du glaubst, dein Haus ist verwanzt?« 


Er erzählte ihr von seinem Übernachtungsgast. 

Sie lauschte mit ungläubig schlaffem Mund. »Duncan, du 
blöder ...« 

»Ich weiß, ich weiß.« Er hob ergeben die Hände. »Ich bin 
ein Idiot. Ich gestehe es. Aber es ist nun mal passiert. Jetzt 
muss ich Schadensbegrenzung betreiben.« 

»Sie hätte dich umbringen können.« 

»Diese besondere Ehre behält sich Savich selbst vor. Das 
war nur eine weitere Provokation, seine Art, mir 
vorzuführen, wie verwundbar ich bin.« 

»War sie es wert?« 

»Das weiß ich nicht mal mehr«, gab er zu. »Ich habe keine 
Ahnung, was passiert ist, bevor du angerufen und mich 
aufgeweckt hast. Als sie die Bombe platzen ließ, bin ich aus 
dem Bett geschossen und ihr hinterhergejagt. Auf dem 
Bürgersteig begann sie zu rennen. Ich hätte sie vielleicht 
noch erwischt, aber dann ging mir auf, dass ich splitternackt 
und unbewaffnet war und dass sie das möglicherweise so 
beabsichtigt hatte. Vielleicht wollte Savich mir irgendwo im 
Gebüsch auflauern, um mich abzuservieren, sowie ich aus 
dem Haus trete. Also bin ich ins Haus zurück, habe meine 
Waffe geholt und das Haus vom Keller bis zum Dach nach 
ihm abgesucht, falls er sich drinnen versteckt hätte. Hat er 
natürlich nicht. Soweit ich sehen konnte, ist nichts 
durchwühlt worden.« 

»Bis auf das Laken auf ihrer Seite des Bettes.« 

»Das musste sein, oder?« 

»Hat sie was mitgenommen?« 

»Ich glaube nicht. Mir ist nicht aufgefallen, dass etwas 
fehlt. Aber vielleicht hat sie meine Bude verwanzt, während 
ich geschlafen habe. Ich will das so schnell wie möglich 
klären.« 

Keine halbe Stunde später hatten sie mit einem 
Überwachungsexperten gesprochen, der öfter im Auftrag 
des Dezernats arbeitete. Er versprach, das Haus noch im 
Lauf des Vormittags zu entwanzen. Duncan verriet ihm das 


Versteck für den Ersatzschlüssel und den Code seiner 
Alarmanlage, den er geändert hatte, als er aus dem Haus 
ging. 

Nachdem er aufgelegt hatte, presste DeeDee beide Hände 
auf die Stahlwolle, die sie als Haar trug, und seufzte 
resigniert. »Was soll ich nur mit dir machen?« 

»Mich auf mein Zimmer schicken?« 

»Hast du wenigstens ein Kondom benutzt?« 

»Ja.« 

»Immerhin etwas. Und du hast dir angewöhnt, die 
Alarmanlage einzuschalten. Das ist auch gut. Aber in 
Zukunft holst du Referenzen ein, bevor du eine Frau ins Bett 
zerrst, okay? Wenn Savich wirklich ...« 

»Cato Laird hat uns angelogen.« 

Sie nahm die Hände vom Kopf. »Ich dachte, wir sprachen 
gerade über Savich.« 

»Jetzt sprechen wir über die Lairds.« 

»Du hast was Neues erfahren, nachdem du mich gestern 
aus dem Country Club weggeschickt hast, stimmt’s? Du hast 
geflunkert, als du behauptet hast, euer Schwatz in der 
Umkleide hätte nichts gebracht. Reine Zeitverschwendung, 
hast du behauptet.« 

Er hatte sie von seinem Handy aus angerufen, während er 
mit dem Taxi vom Country Club nach Hause gefahren war. 
»Ja, ich habe geflunkert.« 

»Warum?« 

»Weil ich einen Abend frei haben wollte.« 

»Und wohin hat das geführt?«, fragte sie sarkastisch. 

»Wenn ich angedeutet hätte, dass ich etwas erfahren 
habe, hätten wir beide keine Nacht frei gehabt, das war mir 
klar, und so wie ich es sehe, hatten wir beide Freizeit 
dringend nötig.« 

»Ich könnte dich umbringen«, fauchte sie. »Aber erst 
nachdem du mir erzählt hast, was du rausgefunden hast.« 

»Er hat gelogen, als er von Meyer Napoli erzählt hat.« 


Er berichtete, was Richter Laird über den Privatdetektiv 
erzählt hatte, den er beauftragt hatte, Elise zu beschatten. 
»Er ist bis über beide Ohren in sie verliebt und nimmt sogar 
hin, dass ihn die Ehe den Respekt seiner Freunde und 
Berufskollegen gekostet hat. Möglicherweise sogar seine 
Wiederwahl. Die beiden haben leidenschaftlichen Sex 
miteinander. Obwohl sie eine Affäre hatte, liebt er sie zu 
sehr, um sie zur Rede zu stellen. Die Affäre ist vorbei. 
Geschichte. Die Ehe blieb intakt. Alle sind glücklich.« 

»Sie weiß nicht, dass er Napoli angeheuert hatte?« 

»Er meint, nein.« 

»Die Lady hat demnach die Wahrheit gesagt, als sie 
behauptet hat, sie hätte noch nie von ihm gehört.« 

»Schätzungsweise.« 

»Und der Richter ist überzeugt, dass die Affäre zu Ende 
Iist?« 

»Ach, die ist vorbei. Garantiert.« 

DeeDee sah ihn neugierig an. 

»Mrs Lairds Lover war Coleman Greer.« 
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Sie gingen zum Frühstücken in ein Cafe in der Innenstadt in 
der Nähe der Barracks. DeeDee bestellte ein Omelett aus 
Eiweiß mit fettfreiem Käse, frischen Tomaten und 
Vollkorntoast. Duncan bekam zwei Eier über weicher, 
lockerer und in Butter schwimmender Grütze und dazu 
Würstchen sowie Biskuits mit Soße. 

»Das ist so gemein«, bemerkte DeeDee, während sie 
zuschaute, wie er ein Wurststück in die Soße tunkte. »Ich 
werde mir eine Voodoo-Puppe für dich machen lassen. Und 
jedes Mal, wenn ich was Kalorienarmes essen muss, werde 
ich eine Nadel in die Puppe stechen.« 

»Eines Tages wird sich auch für mich das Blatt wenden.« 

»Das bezweifle ich«, murmelte sie. »Das ist genetisch 
bedingt. Einer der grausamsten Streiche, die Gott den 
Menschen gespielt hat, ist, dass man schon im Voraus sehen 
kann, wie man selbst wird. Hast du schon mal den Hintern 
meiner Mutter gesehen? Breit wie eine Dampfwalze.« 

»Aber Falten hat sie keine.« 

»Weil ihr Gesicht rund ist wie ein Pfannkuchen. Ich treffe 
mich heute mit ihnen.« Besuche bei ihren Eltern vermiesten 
ihr regelmäßig die Laune und machten sie selbstkritisch. 

»Du wirst was Gutes zu essen bekommen.« 

»Aber erst nachdem wir auf dem Friedhof waren und dem 
kostbaren Steven die Ehre erwiesen haben.« Dann presste 
sie die Hand auf die Stirn und massierte sie mit aller Kraft. 
»Hör mich an. Mein Bruder ist tot, ich bin am Leben, und ich 
bin eifersüchtig auf ihn. Zu was für einem Menschen macht 
mich das? Zu einem grässlichen Menschen, echt wahr.« 

»Hör zu, wenn du dieses Selbstgespräch lieber allein 
führen möchtest, kann ich gehen und später 


wiederkommen.« 

Sie schenkte Duncan ein selbstironisches Lächeln. 
»Entschuldige. Du weißt, wie ich diese Pilgergänge an 
Stevens Grab hasse. Mom schluchzt. Dad wird steifer als der 
Grabstein. Wenn wir wieder gehen, schaut er mich an, und 
ich weiß genau, was er denkt. Er denkt, warum musste es 
ausgerechnet Steven treffen, wenn er schon eines seiner 
Kinder verlieren musste.« 

»Das denkt er ganz bestimmt nicht.« 

»Ach ja? Warum gibt er mir dann das Gefühl, dass ich ihn 
kolossal enttäusche?« 

»Er weiß nur nicht, wie er dir zeigen soll, dass er stolz auf 
dich ist. Er liebt dich.« Das sagte Duncan jedes Mal, aber er 
wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Er war nicht einmal 
sicher, ob er es selbst glaubte. 

DeeDees Bruder war eine Woche vor seinem Highschool- 
Abschluss bei einem Autounfall gestorben. Die mehrere 
Jahre jüngere DeeDee hatte es auf sich genommen, in die 
Fußstapfen ihres Bruders zu treten oder es wenigstens zu 
versuchen. Zwei Jahrzehnte nach dieser Tragödie trauerten 
ihre Eltern immer noch um ihren Sohn, und sie versuchte 
immer noch, sie über diesen Verlust hinwegzutrösten und 
die Liebe zu gewinnen, mit der ihre Eltern ihren toten 
Bruder, das Wunderkind, überschüttet hatten. 

Ihr Vater war Berufssoldat gewesen. Also war DeeDee 
gleich nach dem College zu den Marines gegangen. Sie 
hatte ihre Dienstzeit mit einer perfekten Beurteilung 
abgeschlossen, aber das hatte auf ihren Vater wenig 
Eindruck gemacht. Nach Ende ihrer Dienstverpflichtung 
hatte sie sich nicht wieder eingeschrieben, sondern 
stattdessen zum Savannah Police Department gewechselt. 
Dort hatte sie sich hochgearbeitet, war in Rekordzeit zum 
Detective befördert worden und hatte um die Versetzung in 
die Violent Crimes Unit gebeten, die man ihr sofort bewilligt 
hatte. 


Sie hatte eine natürliche Begabung für die Polizeiarbeit 
und schien darin aufzublühen. Aber Duncan fragte sich hin 
und wieder, ob sie diese Laufbahn auch nur eingeschlagen 
hatte, um ihren Eltern zu beweisen, dass sie einen 
schwierigen Job so gut bewältigen konnte wie jeder Mann, 
wenn nicht besser. Mindestens so gut wie oder besser als 
Steven es gekonnt hätte. 

Ihre Zielstrebigkeit und ihre Leistungen waren 
bewundernswert. Aber das Streben nach Perfektion, das sie 
zu einer so guten Polizistin machte, machte sie auch zu 
einem unzufriedenen Menschen. Nie begnügte sie sich mit 
ihren Leistungen, immer versuchte sie sich zu verbessern. 
Die Arbeit ließ für nichts anderes Raum. Sie hatte nur 
wenige Freunde und mischte sich nur äußerst selten unter 
Menschen. Allein der Gedanke an eine romantischen 
Beziehung war ihr zuwider, da ihrer Meinung nach die 
Beziehung die Mühe nicht wert sei, die es kosten würde, sie 
zu erhalten, und sie, falls sie durch ein Wunder funktionieren 
sollte, nicht mit ihrer Arbeit zu vereinbaren wäre. 

Viele Male hatte Duncan ihr vorgehalten, dass ihr Leben in 
Schieflage war und dringend ausbalanciert werden musste. 
Aber Besessenheit war nur schwer mit Argumenten zu 
besiegen. Wenn ein Mensch sich erst einmal einer Sache 
verschrieben hatte, regierte sie das ganze Leben, 
bestimmte über alle Entscheidungen und führte letztendlich 
oft ins Verderben. 

Sein Hirn kam ins Straucheln und stolperte über den 
letzten Gedanken. 

Über wessen Besessenheit hatte er da nachgedacht? 
DeeDees oder seine? Er war gefährlich nah dran gewesen, 
von Savich besessen zu sein. Und jetzt von Elise Laird. 

»Duncan?« 

DeeDee riss ihn aus seiner verstörenden Nabelschau. 
»Häa?« 

»Ich sagte gerade, lass uns über Elise Lairds Affäre mit 
Coleman Greer sprechen.« 


Na schön. 

»Diesem Mister Lover-Lover«, sang sie den Song nach. 

»Ich wusste gar nicht, dass du ein Shaggy-Fan bist.« 

»Pff.« 

»Ein guter Spieler.« 

»Gut? Ein Star, Duncan. Er spielte drei Jahre bei den 
Braves.« 

»Ich kenne die Zahlen. Besser als du, wette ich.« Er 
wusste selbst nicht, warum er plötzlich so wütend auf die 
Welt im Allgemeinen und auf DeeDee im Besonderen war. 
Etwa weil sie Coleman Greer für einen Mister Lover-Lover 
hielt und Elise das anscheinend auch getan hatte? 

»Was sagst du zu ihrer Affäre?«, fragte DeeDee. 

Um Zeit zu schinden, gab er der Kellnerin ein Zeichen, 
seine Kaffeetasse aufzufüllen. Die Frage blieb 
unbeantwortet, bis ihre Teller abgeräumt waren und er 
einen Schluck frischen Kaffee genommen hatte. 

»Wir wissen noch nicht sicher, dass sie eine Affäre 
hatten.« Noch während er das sagte, ahnte er, dass DeeDee 
in die Luft gehen würde. Was sie auch tat. 

»O bitte! Erspar mir das. Eine Frau trifft sich heimlich mit 
Coleman Greer, und du glaubst nicht, dass sie sich nackig 
gemacht haben? Was hätten sie denn sonst tun sollen?« 

Ihm fiel keine plausible Alternative ein. 

Sie erklärte: »Ich werde dir sagen, was ich glaube.« 

»Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.« 

»Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass Mrs Laird 
gelogen hat, als sie behauptet hat, sie hätte noch nie von 
Meyer Napoli gehört. Nein, lass mich ausreden«, sagte sie, 
als sie merkte, dass er sie unterbrechen wollte. »Sie hat nur 
unseretwegen und für ihren Mann das Unschuldslamm 
gespielt. Ich glaube, sie hat irgendwie entdeckt, dass Meyer 
Napoli ihr folgte. Sie rechnete sich aus, dass ihr Mann ihn 
beauftragt hatte. Und sie hat Napoli daraufhin zur Rede 
gestellt.« 


»Du übertriffst dich selbst, DeeDee. Lauter voreilige 
Schlussfolgerungen, die sich auf rein gar nichts stützen. 
Niente. Nada.« 

»Hör mir zu.« 

Er zuckte mit den Achseln und gab ihr ein Zeichen 
weiterzusprechen. 

»Sie stellt Napoli zur Rede, der, wie wir wissen, die Moral 
einer Made hat. Sie zahlt ihm mehr als ihr Mann. Er kehrt 
mit leeren Händen zu Cato zurück... Was?«, fragte sie, als 
Duncan den Kopf schüttelte. 

»Laird hat erzählt, Napoli hätte ihm Beweise für die Affäre 
geliefert, die er aber weder hören noch sehen wollte, hast 
du das vergessen?« 

Sie grübelte kurz darüber nach und sagte dann: »Okay, 
vielleicht fuhr Napoli danach zu ihr. Später. Nachdem der 
Richter ihn weggeschickt hatte. Er zeigt ihr Bilder, Videos, 
irgendwelche Beweise dafür, dass sie fremdgegangen ist. Er 
erzählt ihr, dass ihr Mann sich nicht mehr für das Material 
interessiert, aber dass es andere Interessenten geben 
könnte. Die Medien zum Beispiel. Coleman Greer ist immer 
für eine Schlagzeile gut und so weiter. Er erpresst sie. So 
eine Schweinerei wäre Napoli durchaus zuzutrauen.« 

»Schon, aber wie kommt Gary Ray Trotter ins Spiel?« 

»Er ist der Bote.« 

»Sie hat den Boten erschossen?« 

»So ungefähr.« 

Duncan gab nur ungern zu, dass er gestern nach seiner 
Unterhaltung mit dem Richter den ganzen Tag ähnliche 
Gedanken gesponnen hatte. Cato Laird hatte gelogen, als er 
behauptet hatte, Meyer Napoli ausschließlich aus dem 
Gerichtssaal zu kennen. Elise konnte genauso leicht und 
vielleicht noch überzeugender lügen. 

»Dein Szenario hat etwas für sich«, gab er zu. »Aber wenn 
wir schon herumspinnen und uns Geschichten ausdenken 
BER << 

DeeDee schnitt eine Grimasse. 


»... sollten wir die Sache auch aus einer anderen 
Perspektive betrachten. Sagen wir, Napoli hat den Richter 
erpresst. Er hat was gegen die Frau des Richters und ihren 
berühmten Geliebten in der Hand. Vielleicht möchte der 
Richter die schmierigen Einzelheiten lieber nicht erfahren, 
aber die Öffentlichkeit will es bestimmt, darauf kannst du 
wetten.« 

»Der Richter will nicht bloßgestellt werden und bezahlt 
Napoli, damit die Affäre seiner Frau ein Familiengeheimnis 
bleibt«, spann DeeDee den Faden weiter. 

»Ganz genau. Der ehrwürdige Richter spielt also die 
beiden gegeneinander aus. Er will nicht, dass die 
schmutzige Affäre seiner Frau bekannt wird, und er will 
seiner Frau nicht verraten, dass er von ihrer schmutzigen 
Affäre weiß.« Er schloss die Augen, um sich besser 
konzentrieren zu können. 

»Was?«, fragte DeeDee nach einer Weile. 

Das Szenario, das er ersonnen hatte, entsprach im Grunde 
Elises Behauptungen. Allerdings musste er gut überlegen, 
wie er sie DeeDee präsentierte. »Und wenn...« 

»Was?«, drängte sie. 

»Wenn Richter Laird die Affäre nicht ganz so leicht 
vergeben und vergessen hätte, wie er mir einreden wollte? 
Wenn sie an ihm genagt hätte? Wenn sie wie ein 
Krebsgeschwür seine Ehe, die Liebe zu seiner Frau, sein Ego 
und seine Männlichkeit zerfressen hätte?« 

DeeDee zog die Stirn in Falten. »Dann müsste er ein 
verdammt guter Schauspieler sein. Er scheint den Boden 
anzubeten, auf dem sie steht.« 

»Ich spiele nur »Was wäre, wenn««, erwiderte er gereizt. 

»Okay. Mach weiter.« 

»In der Nacht, in der Trotter starb, sorgte er dafür, dass 
sie im Bett blieb und die Alarmanlage nicht einschaltete.« 

»Wir wissen nicht, ob er dafür sorgte, dass sie im Bett 
blieb.« 


Er wusste das durchaus. Jedenfalls hatte Elise es so 
erzählt. »Nehmen wir es an.« 

»Warte.« DeeDee hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. 
»Willst du damit sagen...” Was willst du damit sagen? 
Worauf willst du hinaus? Dass Trotter mehr war als Napolis 
Botenjunge? Dass er etwas viel Niederträchtigeres im Sinn 
hatte?« 

Duncan zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen, das 
sei doch möglich, oder? »Er hatte eine Pistole dabei und sie 
abgefeuert.« 

»Gary Ray Trotter? Als Vollstrecker? Als gekaufter Killer 
ausgeschickt, um Richter Laird unter Druck zu setzen?« 

»Oder Mrs Laird.« 

»Ich spreche nur ungern respektlos über die Toten, aber 
mal ehrlich, Duncan. Gary Ray Trotter als Auftragskiller?« 

»Du meinst, das Bild hinkt?« 

»Das fährt nicht mal Rollstuhl.« 

Ehrlich gesagt fand er das auch. Je länger er darüber 
nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass 
ein Mann von Cato Lairds Intelligenz und Mitteln 
ausgerechnet einen chronischen Versager wie Trotter 
anheuern würde, um einen Auftragsmord zu begehen. Elise 
Laird wollte ihn für dumm verkaufen. Warum, wusste er 
nicht. Er war rasend wütend auf sich selbst, weil er ihr fast 
geglaubt hatte. 

Aber wozu sollte sie ihm ein solches Märchen auftischen? 
Damit du nicht gegen sie ermittelst, du Blödmann. 

Warum hatte sie ausgerechnet ihm dieses Märchen 
aufgetischt? Du Superblödmann. Er war scharf auf sie, und 
sie wusste das. 

Aber verflucht noch mal, sie hatte wirklich verängstigt 
gewirkt, als er gemeint hatte, er könnte Cato einfach fragen, 
welches Motiv er haben könnte, seine Frau umbringen zu 
lassen. War dieses Motiv ihre Affäre mit Coleman Greer? 

»Scheiße!« 

»Was denn?«, reagierte DeeDee auf seinen Fluch. 


»Einfach alles. Wie ich die Sache auch drehe und wende, 
es bleibt dabei, dass wir einen tödlichen Schusswechsel 
haben, bei dem nichts zusammenpasst. Das ...« 

»Stinkt.« 

»Ein besseres Wort fällt mir auch nicht ein. Aber je tiefer 
wir bohren, desto weniger ...« 

»Sieht es nach Notwehr aus.« 

»Andererseits haben wir nichts, was gegen eine 
Notwehrsituation spricht.« 

»Warum verplempern wir dann so viel Zeit damit?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»O doch, das weißt du genau.« 

O doch, das wusste er genau, aber er war noch nicht 
bereit, DeeDee von Elises Nachricht zu erzählen, von ihrem 
Besuch in seinem Haus und von ihrer Anschuldigung, ihr 
Mann habe Gary Ray Trotter angeheuert, um sie 
umzubringen. 

»Wir schließen den Fall noch nicht ab, weil unser Gespür 
uns davor warnt. Wir haben beide das Gefühl, dass wir 
etwas übersehen«, sagte sie. »Dieses Etwas könnte den 
Unterschied ausmachen zwischen A: einer Frau, die in 
Notwehr einen Einbrecher erschießt.« 

»Oder B: einem Mord.« 

»Ein bedeutender Unterschied.« Sie beobachtete, wie die 
Kellnerin einem anderen Gast ein Stück Kokoscremetorte 
servierte. »Wenn Elise Laird so was essen darf, bringe ich 
mich um.« 

»Du magst sie nicht, richtig?« 

»Ich hasse sie«, gestand sie offenherzig. »Reicht es nicht, 
dass sie aussieht wie Helena von Troja und in einem 
verflixten Schloss lebt wie eine Königin? Dass sie Coleman 
Greer nackt gesehen hat, ist einfach zu viel.« 

»Du hasst sie nicht, du bist eifersüchtig.« 

»Das war ich anfangs«, widersprach sie. »Seit ich das von 
ihr und Coleman Greer weiß, hat sich meine Eifersucht zu 
echtem Hass gesteigert.« 


»Wir müssen sie damit konfrontieren.« Duncan schwor 
sich, dass er sich ausschließlich aus beruflichen Gründen für 
Elises Affäre mit dem Baseballspieler interessierte. Darin 
konnte der Schlüssel zur Lösung des Falles liegen. Er musste 
erfahren, wie sie reagierte, wenn Greers Name fiel. Aber nur 
weil ihre Reaktion verräterisch und folglich für die 
Aufklärung des Falles wichtig sein könnte. Ehrlich. 

»Ich bin ganz deiner Meinungs, sagte DeeDee. »Wir 
müssen sie zur Rede stellen. Sie soll wissen, dass wir es 
wissen.« Ihre Augen wurden schmal, so als würde sie auf 
dem Schießstand ein Ziel anvisieren. »Vor allem will ich 
wissen, ob sie für seinen Selbstmord verantwortlich ist.« 
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Am Montag um kurz nach zwölf platzte DeeDee in Duncans 
Büro. »Ich habe eben mit ihr telefoniert. In fünf Minuten ist 
sie hier.« 

»So schnell?« 

»So schnell. Ich habe sie auf dem Handy erwischt. Sie war 
gerade in der Stadt und meinte, sie käme direkt her.« 

Nach dem Frühstück hatten sie beschlossen, sich selbst 
und Elise Laird einen freien Sonntag zu gönnen. DeeDee war 
zum Essen zu ihren Eltern gefahren. Sie nannte es »Buße 
tun«. 

Er war nachmittags ins Fitnessstudio gefahren und hatte 
dort erst trainiert und danach fünfzig Bahnen im Pool 
gezogen. Den Rest des Tages hatte er in seinem Haus 
verbracht, das, wie ihm der Mann von der 
Wanzenaufspürfirma versichert hatte, wanzenfrei war. Er 
war nur wenig erleichtert, als er das hörte. 

Savich hatte die Frau also nicht geschickt, um sein Heim 
zu verwanzen, sondern um ihm etwas mitzuteilen: Dass er 
ihn kriegen konnte, wann und wo es ihm gefiel, und dass 
Duncan, genau wie er befürchtet hatte, nichts ahnen würde. 

Er hatte ferngesehen, ein Kreuzworträtsel gelöst, Klavier 
gespielt. Bei all diesen Beschäftigungen brauchte man nicht 
unbedingt eine Waffe zu tragen. Trotzdem hatte er seine 
Pistole nicht abgelegt. Er hatte sie sogar ins Bett 
mitgenommen. 

Und er hatte an Elise gedacht. Öfter, als gut für ihn war. 

Als er und DeeDee an diesem Morgen aufs Revier 
gekommen waren, hatten sie abgesprochen, wie das 
Gespräch ablaufen sollte. Es würde knifflig, sie nach der 
Affäre mit Coleman Greer zu befragen, ohne dabei zu 


verraten, dass ihr Mann ihnen davon erzählt hatte. Duncan 
wollte möglichst nicht den Zorn des Richters auf sich ziehen. 

»Hat sie gefragt, worüber wir mit ihr sprechen wollen?«, 
fragte er DeeDee jetzt. 

»Ich habe ihr erklärt, es gehe um ein etwas heikles Thema 
und dass wir ihre Privatsphäre so gut wie möglich schützen 
wollten.« 

»Mann. Und sie hat nicht nachgefragt?« 

»Nee.« 

»Hat sie etwas über den Richter gesagt?« 

»Nur dass sie ihn fragen würde, ob er dabei sein will.« 

»Scheiße.« 

»Ich habe es ihr ausgeredet, indem ich noch mal 
angedeutet habe, dass sie die Angelegenheit vielleicht 
lieber vertraulich behandeln will.« 

»Wenn er je davon erfährt, wird uns das den Kopf kosten.« 

DeeDee sagte: »Ich setze einfach darauf, dass sie ihm 
nichts erzählt. Wenn Richter Laird recht hat, hat sie nie 
erfahren, dass er von ihrer Affäre weiß. Warum sollte sie ihm 
jetzt alles gestehen?« 

»Es könnte sich als das geringere Übel herausstellen. 
Vielleicht beichtet sie ihm die Affäre, wenn ihr eine Anklage 
droht.« 

»Den Ehebruch gestehen, während sie gleichzeitig 
abstreitet, dass sie Trotter erschossen hat.« 

»Keine schwere Entscheidung«, meinte er. »Vor allem, 
wenn dein Ehemann dir bereits vergeben hat.« 

»Außerdem weiß der Süße bestens Bescheid, wenn es um 
Mordprozesse geht«, ergänzte DeeDee. »Er kennt die besten 
Strafverteidiger, und die Kosten wären kein Thema. Der 
Richter könnte ihr den dürren Podex retten.« 

Aber würde er das wirklich tun, fragte sich Duncan. Nicht 
wenn Elise mit ihrer Behauptung recht hatte, dass er sie 
umbringen wollte. 

»Wir könnten eine Menge Fragen klären, wenn wir mit 
Napoli sprechen könnten«, riss ihn DeeDee aus seinen 


Gedanken. 

»Kong sagt, er hat noch keine Spur. Sie haben noch nicht 
mal seinen Wagen gefunden. Kein Flugticket, kein 
Busticket.« 

»Kein Mietvertrag für ein Boot?« 

Duncan schüttelte den Kopf, weil in diesem Moment das 
Telefon auf seinem Schreibtisch zu summen begann. 

»Vielleicht ist Napoli vor Begeisterung direkt in den 
Himmel aufgestiegen.« 

»Das wäre mein nächster Tipp gewesen.« Er nahm den 
Hörer ab und bekam mitgeteilt, dass Mrs Laird eingetroffen 
sei und in der Eingangshalle warte. Er deckte die 
Sprechmuschel ab. »Wo sollen wir mit ihr sprechen? Im 
Vernehmungszimmer?« 

»Wir sollten das Gespräch so freundlich wie möglich 
halten«, schlug DeeDee vor. »Wie wär’s mit deinem Büro?« 

Er erklärte der Frau am Empfang, dass Detective Bowen 
nach unten kommen und Mrs Laird in die VCU begleiten 
würde. Sobald DeeDee unterwegs war, klemmte er einen 
dritten Stuhl in sein beengtes Büro und ertappte sich 
anschließend dabei, wie er das Hemd in die Hose stopfte 
und die Krawatte geraderückte. Was machst du da?, fragte 
er sich ärgerlich. Das war kein Date, sondern eine 
Vernehmung. 

Unter ständigem Geschnatter und freundlichem Smalltalk 
führte DeeDee Elise zwischen den Schreibtischen der 
einzelnen Detectives hindurch. Elise ihrerseits sprach kein 
Wort, bis sie die offene Tür zu seinem Büro erreicht hatte. 
»Hallo, Detective Hatcher.« 

»Danke, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.« 

Er bot ihr einen Stuhl an. DeeDee nahm den anderen. Er 
setzte sich hinter den Schreibtisch. »Wir ...« 

»Sollte ich einen Anwalt anrufen?« 

»Wenn Sie möchten«, erwiderte er. 

Sie sah DeeDee und dann wieder ihn an. »Bevor Sie 
anfangen, mir Fragen zu stellen, möchte ich Ihnen eine 


stellen.« 

»Das ist nur fair.« 

»Warum behandeln Sie den Schusswechsel in unserem 
Arbeitszimmer so, als wäre es ein Mord?« 

»Das tun wir nicht«, widersprach DeeDee. 

Aber Elises Blick blieb auf seinem Gesicht liegen. 
»Offenbar wissen Sie etwas oder glauben Sie etwas zu 
wissen, weshalb Sie nicht akzeptieren können, dass ich 
diesen Mann in Notwehr erschossen haben.« 

»Wenn Sie alle verurteilten Mörder befragen würden, Mrs 
Laird, würden wahrscheinlich neunundneunzig Prozent 
behaupten, sie hätten in Notwehr gehandelt. Wir können 
uns nicht nur auf ihr Wort verlassen.« 

»Auf meines auch nicht, wie es aussieht.« 

Der weiche Tonfall ließ erkennen, dass sie damit nicht nur 
auf die Frage der Notwehr anspielte. Er hatte ihr auch nicht 
geglaubt, dass Cato Laird sie umbringen lassen wollte. »Auf 
Ihres auch nicht«, bestätigte er. 

Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Warum haben 
Sie mich herkommen lassen?« 

»\Was ist mit dem Anwalt?«, fragte DeeDee. 

»Erzählen Sie mir erst, worum es geht.« 

»Um Coleman Greer.« 

Völlig überrumpelt stieß sie aus: »Wie bitte?« 

»Sie kannten den mittlerweile verstorbenen Coleman 
Greer, All-Star und First Baseman bei den Atlanta Braves.« 

Sie schoss einen kurzen Blick auf Duncan ab und nickte 
dann DeeDee zu. »Ich kannte ihn gut. Wir waren 
befreundet.« 

»Befreundet?« 

»Ja.« 

Sekundenlang sagte niemand ein Wort. Duncan und 
DeeDee warteten ab, ob sie das weiter ausführen würde, 
doch sie wirkte immer noch wie vom Blitz getroffen. 
Schließlich sah sie Duncan an. »Was ist mit Coleman?« 


Ehe er antworten konnte, meinte DeeDee: »Er war ein 
Spitzensportler.« 

»Er war sehr talentiert.« 

»Waren Sie ein Fan von ihm?« 

»Eher eine Freundin als ein Fan. Ich interessiere mich nicht 
besonders für Baseball.« 

»Wie haben Sie ihn kennen gelernt?« 

»Wir sind zusammen aufgewachsen.« Sie registrierte ihre 
Überraschung und fuhr fort: »Wir waren zusammen in der 
Junior High. Und in der Highschool. Wir stammen aus 
derselben Kleinstadt in Georgia.« 

»Waren Sie damals ein Paar?« 

»Nein, Detective Bowen. Wir waren Freunde.« 

»Hatte die Freundschaft über die Highschool hinaus 
Bestand?« 

»Das war nicht so einfach. Coleman bekam ein Baseball- 
Stipendium. Nach dem College folgte ein Vertrag in der 
Minor League. Das wissen Sie bestimmt alles«, sagte sie zu 
Duncan. 

»Über seine Baseball-Karriere weiß ich Bescheid. Aber 
nicht über seine persönlichen Beziehungen. Darüber 
möchten wir mehr erfahren. Über Ihre Beziehung zu ihm.« 

»Warum? Inwiefern ist das von Bedeutung?« 

»Das versuchen wir gerade herauszufinden.« 

»Es gibt nichts herauszufinden«, sagte sie. »Woher wissen 
Sie überhaupt, dass ich mit Coleman befreundet war?« 

»Wir haben unsere Quellen.« 

Es war ein so geistloses Statement, dass Duncan nicht 
entging, wie Elise DeeDee einen sarkastischen Blick zuwarf. 
Er sagte: »Sie haben ihn aus den Augen verloren, während 
er im College war und in der Minor League spielte?« 

»Der Sport nahm seine ganze Zeit in Anspruch. Wir haben 
uns zum Geburtstag oder zu Weihnachten Karten geschickt. 
Darüber hinaus hatten wir keinen Kontakt.« 

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?« 


Sie wandte den Blick ab und antwortete dann leise: »Ein 
paar Tage vor seinem Tod.« 

»Bevor er sich umbrachte«, korrigierte DeeDee barsch. 

Elise nickte mit gesenktem Kopf. 

»Hat er Ihnen gegenüber angedeutet, dass er vorhatte, 
sich das Leben zu nehmen?« 

Sie hob den Kopf und sah DeeDee wütend an. »Glauben 
Sie nicht, dass ich ihn daran gehindert hätte?« 

»Ich weiß nicht. Hätten Sie?« 

DeeDees brutale Frage ließ sie verstummen. Sie starrte 
DeeDee mehrere Sekunden wortlos an, dann wandte sie 
sich an Duncan. »Ich verstehe das nicht. Wieso stellen Sie 
mir all diese Fragen über Coleman?« 

»Ist das für Sie schmerzhaft?« 

»Natürlich.« 

»Warum?« 

»Er war mein Freund.« 

»Und Liebhaber.« 

»Was?« 

»Muss ich es wiederholen?« 

»Nein, aber Sie täuschen sich. Wir waren kein Liebespaar. 
Wir waren Freunde.« DeeDee schnaubte ungläubig, aber 
Elise ging darüber hinweg. Sie konzentrierte sich ganz und 
gar auf Duncan. »Ich dachte, hier ginge es um Gary Ray 
Trotter. Was hat Coleman damit zu tun? Mit all dem?« 

»Wann haben Sie wieder Kontakt zu ihm aufgenommen? 
Ich meine Kontakt, der über Geburtstagskarten und so 
weiter hinausging?« 

»Er rief mich eines Tages an und lud mich ein, ihn in 
Atlanta zu besuchen.« 

»War Ihr Ehemann bei diesem Wiedersehen dabei?« 

»Nein, das war kurz nachdem Coleman zu den Braves 
gewechselt hatte. Damals kannte ich Cato noch gar nicht. 
Später, nach meiner Hochzeit, lud ich Coleman einmal zum 
Abendessen zu uns nach Hause ein. Cato ist Braves-Fan, 


darum war er begeistert, als er erfuhr, dass ich mit Coleman 
befreundet war.« 

»Die beiden mochten sich?« 

»Sehr sogar.« 

»Sind sich die beiden nach diesem Dinner noch einmal 
begegnet?« 

»Coleman besorgte uns bei einem Heimspiel eine Box. 
Danach waren wir mit ihm essen. Soweit ich weiß, sind er 
und Cato sich sonst nie begegnet.« 

Duncan stand aus seinem Stuhl auf und setzte sich auf die 
Schreibtischecke, wo er größer wirkte und auf sie 
hinabsehen konnte. »Sie wissen ganz genau, dass sich die 
beiden nie wiedergesehen haben, weil es ziemlich 
anstrengend geworden wäre, Ihren Mann und Ihren 
Geliebten ...« 

»Coleman war nicht mein Geliebter.« 

»Sie haben ihn also nie allein getroffen?« 

Sie stockte. »Das habe ich nicht gesagt.« 

»Sie haben ihn also allein getroffen.« 

»Manchmal.« 

»Oft?« 

»Colemans Terminplan war ...« 

»Oft?« 

Sie gab seinem Druck nach und nickte. »Immer wenn es 
unsere Termine erlaubten.« 

»Wo haben Sie sich getroffen?« 

»Gewöhnlich hier in Savannah.« 

»\Wo hier in Savannah?« 

»An verschiedenen Orten.« 

»In einem Restaurant? Oder einer Bar?« 

»Coleman mied die Öffentlichkeit. Dort ließen ihm die Fans 
keine Ruhe.« 

»Sie haben sich also an Orten getroffen, an denen Sie 
ungestört waren?« 

»Ja.« 

»Wie zum Beispiel in einem Hotelzimmer?« 


Sie zögerte und nickte dann. 

»Was hielt Ihr Mann von diesen Treffen im Hotelzimmer?« 

Sie reagierte nicht. 

»Er wusste nichts davon, nicht wahr?«, setzte Duncan 
nach. »Sie haben ihm nicht erzählt, dass Sie sich in einem 
Hotelzimmer mit einem beliebten, gut aussehenden 
Superstar wie Coleman Greer trafen, oder? Weil ihm das 
ganz und gar nicht gefallen hätte.« 

Sie schoss aus ihrem Stuhl. »Das muss ich mir nicht 
anhören.« 

Duncan legte eine Hand auf ihre Schulter. »Sie können 
sich das hier allein anhören, oder Sie können es sich später 
zusammen mit Ihrem Anwalt und Ihrem Mann anhören.« 

Er spürte die Hitze, die ihr Körper unter seiner Hand 
abstrahlte. Ihr Atem ging vor Erregung schnell und flach. 
»Coleman und ich waren Freunde. Nichts als Freunde.« 

»Die sich heimlich im Hotel trafen.« 

»Warum glauben Sie mir nicht?« 

»Weil nichts von dem, was Sie mir bis jetzt erzählt haben, 
glaubwürdig klingt.« Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. 
»Gar nichts.« 

»Ich habe die Wahrheit gesagt.« 

»Über Sie und Coleman Greer?« 

»Über alles.« 

»Wie lange dauerten diese lauschigen Zusammenkünfte? 
Eine Stunde? Zwei? Noch länger?« 

»Unterschiedlich.« 

»Ein, zwei Spiele lang? Wenn Sie die Wortwahl gestatten?« 

»Ein, zwei Stunden vielleicht. Nur ganz selten länger.« 

»]Je nachdem, wie lange Sie sich davonschleichen 
konnten.« 

Sie atmete langsam aus. »Da haben Sie recht. Cato 
wusste nichts von diesen Treffen mit Coleman.« 

»Ach so.« 

»Aber es war nicht so, wie Sie glauben. Es war keine 
Affäre.« 


»Hotelzimmer werden zu zwei Zwecken angemietet. Zum 
einen zum Schlafen. Und ich glaube nicht, dass Sie sich zum 
Schlafen mit Coleman Greer getroffen haben.« 

»Wir haben geredet.« 

»Geredet.« 

»Genau.« 

»Sonst nichts?« 

»Genau.« 

»Komplett angezogen?« 

»Genau.« 

»Wollen Sie mir wirklich weismachen ...« 

»Das ist die Wahrheit!« 

»... dass Sie sich mit einem Mann ...« 

»Einem Freund!« 

»... In einem Hotel getroffen haben und nicht mit ihm 
gevögelt haben?« 

Sie hielt die Luft an. Erst schien sie etwas entgegnen zu 
wollen, dann entschied sie sich dagegen. Sie kniff die Lippen 
zusammen. 

Duncan schmunzelte. »Habe ich mir doch gedacht.« 

Erst als sie seine Hand abschüttelte, registrierte er, dass 
er die ganze Zeit über ihre Schulter umklammert hatte. 
»Verhaften Sie mich jetzt, Detective Hatcher?« 

»Noch nicht.« 

Sie riss ihre Handtasche an sich und stürmte hinaus. 

Ihr unerwarteter Abgang hinterließ ein Vakuum im Raum. 
Duncan starte auf die leere Tür, durch die sie 
verschwunden war, harkte sich mit den Fingern durchs Haar 
und murmelte einen Schwall von Flüchen. Erst einige 
Sekunden später begriff er, dass DeeDee noch da war und 
ihn beobachtete, die Stirn von tiefen Falten durchzogen. 

Er zog die Schultern hoch. »Was ist?« 

»Was war das?« 

»Was?« 

»Das ...« Sie sagte mit der Hand vor und zurück, als wollte 
sie eine Verbindung zwischen ihrer Brust und einem 


unsichtbaren Punkt im Raum ziehen. »Diese Sache zwischen 
euch beiden.« 

»Was für eine Sache?« 

»Spannung. Irgendwas. Keine Ahnung. Was es auch war, 
es hat jedenfalls geknistert.« 

»Das bildest du dir ein. Du bist nicht zurechnungsfähig, 
weil wir über den nackten Coleman Greer gesprochen 
haben.« 

»Wenn du dir von dieser Frau dein Urteilsvermögen 
vernebeln lässt, bist du nicht mehr zurechnungsfähig.« 

Das wollte er nicht auf sich sitzen lassen. »Sag mir, wieso 
mein Urteilsvermögen getrübt sein soll.« 

»Weil du sie raussegeln lässt.« 

»Wir haben nichts in der Hand, um sie festzunehmen, 
DeeDee«, widersprach er ein bisschen zu laut. »Wie sollte 
ich das ohne jeden Beweis anstellen? Ich hätte sie weiß Gott 
gern hierbehalten.« 

Sie war schon in der Tür, als sie den letzten Schuss 
abfeuerte. »Hierbehalten? Ist das ein neuer Ausdruck 
dafür?« 


Den restlichen Nachmittag verbrachte DeeDee an ihrem 
Schreibtisch, wo sie einen anderen Fall abschloss. Duncan 
blieb ebenfalls an seinem Schreibtisch und tat so, als würde 
er die nach Savich ausgelegten Schleppnetze kontrollieren, 
während er insgeheim an Elise dachte und rätselte, ob sie 
eine begnadete Lügnerin war oder die Wahrheit sagte. 

Während er zu arbeiten vorgab, rief er auch seinen 
Kontaktmann bei der Drug Enforcement Agency an. »Er war 
in letzter Zeit so ruhig«, sagte Duncan. »Das macht mich 
nervös.« 

Er erfuhr von dem Drogenfahnder, dass sie einen Tipp von 
einem Informanten bekommen und daraufhin einen von 
Savichs Transportern auseinandergenommen hatten. Alles, 
was sie gefunden hatten, waren Maschinenteile und die zur 


Ladung gehörenden Lieferscheine, die bis zu den 
Seriennummern absolut korrekt ausgefüllt waren. 

Das überraschte Duncan nicht. Savich würde auf keinen 
Fall mit seinen Firmen-LKWs Drogen über die Interstate 95 
transportieren. Während der Truck angehalten und 
durchkämmt worden war, waren Familienwagen und 
unauffällige Limousinen bis unters Dach beladen zu den 
lukrativen Marktplätzen an der Ostküste unterwegs. 

Er versuchte den Bundespolizisten über den 
fehlgeschlagenen Einsatz hinwegzutrösten. »Wegen der 
Sache mit Freddy Morris habe ich ihn auch nicht 
drangekriegt.« 

»Ihr sitzt immer noch auf dem Trockenen?« 

»In der Wüste«, gab Duncan zu. »Lucille Jones ist 
abgetaucht, und der Staatsanwalt will die Jagd erst wieder 
aufnehmen, wenn wir handfeste Beweise vorlegen können 
wie zum Beispiel das Messer, mit dem Savich Freddys Zunge 
abgeschnitten hat. Am liebsten hätte er es noch blutig.« 

»Dazu wird’s nicht kommen.« 

»Die Hoffnung stirbt zuletzt.« 

Duncan war genauso frustriert wie sein Kollege. Er hatte 
den Verdacht, dass Savich mit Informationen versorgt 
wurde, höchstwahrscheinlich durch einen der Informanten, 
die im Sold der VCU standen. Andererseits vielleicht auch 
nicht. Savich hatte untrügliche Sensoren, die ihm im Lauf 
seiner kriminellen Karriere gute Dienste geleistet hatten. 
Vielleicht hatte er Freddy Morris’ Verrat nur erahnt und ihn, 
um kein Risiko einzugehen, umgehend eliminiert. 

Duncan war bereit, den unproduktiven Montag zu 
beenden und heute früher heimzugehen. Auf dem Weg 
hinaus blieb er an DeeDees Schreibtisch stehen. »Was sagt 
dir dein Instinkt?« 

Sie sah nicht einmal auf. »Wozu?« 

»Zu Laird. Haken wir die Sache ab? Es war Notwehr. Fall 
abgeschlossen.« 

»Willst du das?« 


»Wenn wir mit Napoli sprechen könnten ...« 

»Können wir aber nicht.« 

»Genau das lässt mir keine Ruhe«, bekannte er. »Diese 
ganze Verbindung Napoli-Trotter-Laird.« 

»Vielleicht wären wir schlauer, wenn wir wüssten, was 
Napoli über Mrs Laird rausgefunden hat. Wie schlimm war 
es?« 

Er starte kurz aus dem Fenster und erklärte dann 
entschlossen: »Wir machen weiter. \Wenigstens ein paar 
Tage. Vielleicht taucht Napoli wieder auf.« 

Erst jetzt sah sie zu ihm auf und lächelte strahlend. »Dann 
bis morgen.« 

Doch nicht einmal eine Stunde später rief sie ihn auf dem 
Handy an. »Was machst du gerade?« 

»Lebensmittel kaufen«, antwortete er. 

»Lebensmittel? Du kochst doch gar nicht.« 

»Bis jetzt habe ich Toilettenpapier und Bier.« 

»Beides unverzichtbar, das steht fest.« 

Erleichtert, dass sie ihm verziehen hatte, fragte er: »Was 
steht an?« 

»Wir sind für acht Uhr abends ins Haus der Lairds 
einbestellt.« 

»Heute Abend?« 

»Genau.« 

»Wozu?« 

»Ich glaube, nicht zum Abendessen.« 

»Wir treffen uns dort.« 

Dreißig Sekunden vor acht Uhr trafen sie sich auf dem 
Gartenweg, der zur Haustür der herrschaftlichen Villa führte. 
»Irgendwelche Ideen?s, fragte er. 

»Er hat nur gesagt, wir sollten um acht da sein.« 

»Warum hat er dich angerufen?« 

»Weil ich noch im Büro war.« DeeDee drückte auf die 
Türklingel, beide lauschten dem harmonischen Glockenklang 
im Haus. »Wahrscheinlich brauchen wir nicht darauf zu 
hoffen, dass sie gestehen.« 


»Was gestehen?« 

»Was auch immer.« 

Mrs Berry öffnete die Tür und musterte sie von oben bis 
unten, als wären sie frisch aus dem Gully gekrochen. »Sie 
werden schon erwartet.« 

Sie führte sie bis zu dem Bogendurchgang ins 
Wohnzimmer. Cato Laird stand mit dem Rücken zum offenen 
Kamin und zu dem Gemälde mit dem toten Hasen auf 
seinem Gemüsebett. Elise saß auf dem Sofa. Beide sahen 
sie todernst an, trotzdem klang er halbwegs herzlich, als er 
ihnen für ihr Kommen dankte und sie bat, Platz zu nehmen. 
Diesmal bekamen sie keine Erfrischungen angeboten. 

Der Richter setzte sich neben seine Gemahlin auf das 
Sofa. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie tröstend. »Elise 
hat mir von ihrem Gespräch mit Ihnen erzählt. Im ersten 
Moment wollte ich Bill Gerard anrufen und ihm die Hölle 
heiß machen. Sie haben meine Gattin in eine prekäre 
Situation gebracht.« 

Duncan und DeeDee waren klug genug, darauf nicht zu 
antworten. 

»Aber nach längerem Überlegen habe ich davon 
abgesehen, Beschwerde einzureichen. Sie hätten es 
durchaus verdient, für eine solche Unverfrorenheit 
abgemahnt zu werden, aber ich wollte Elise keinem 
zusätzlichen Stress aussetzen. 

Und ehrlich gesagt war ich wütender auf mich selbst als 
auf Sie. Schließlich war es meine Schuld, dass Elise sich 
diesem unerfreulichen Verhör unterziehen musste. Das 
konnte ich nicht ertragen.« Er sah sie kurz an und wandte 
sich gleich wieder ihnen zu. »Darum habe ich ihr gebeichtet, 
dass ich Meyer Napoli beauftragt hatte, sie zu beschatten.« 

Duncans Blick kam auf Elise zu liegen. Sie fixierte ihn mit 
spürbarer Feindseligkeit. 

Der Richter sagte: »Ich hatte das Gefühl, dass Elise alles 
erfahren sollte, was bei unserer Unterhaltung in der 
Umkleide besprochen wurde, Detective Hatcher. Ich bin 


nicht stolz darauf, dass ich Sie und Detective Bowen 
belogen habe, als ich behauptete, ich hätte nie privat mit 
Meyer Napoli zu tun gehabt. Ich bedauere es zutiefst, dass 
ich mit ihm Geschäfte gemacht habe, umso mehr, falls diese 
zum Tod Trotters geführt haben sollten, ganz gleich, wie 
umwegig die Verbindung war.« 

»Genau das haben wir auch gedacht, als wir heute mit Mrs 
Laird sprachen«, sagte DeeDee. »Dass Trotters Einbruch 
irgendwie mit Meyer Napoli zu tun hat.« 

»Unsere geschäftliche Beziehung war nur von kurzer 
Dauer«, sagte der Richter. »Ich stehe noch immer zu meiner 
Theorie, dass Trotter auf eigene Faust gehandelt hat und 
dass jede Verbindung, die er möglicherweise zu Napoli 
hatte, ein reiner Zufall war. Aber wenn ich mir die Sache aus 
dem Blickwinkel eines Detectives ansehe, muss ich 
zugestehen, dass sie eine genauere Untersuchung 
rechtfertigt, vor allem falls Napoli Beweise für eine Affäre 
zwischen meiner Frau und Coleman Greer besitzt. 

Darum«, fuhr er fort, »fand ich es an der Zeit, die Luft zu 
reinigen. Hoffentlich können wir hiermit eine Reihe offener 
Fragen klären und diesen bedauerlichen Vorfall ein für alle 
Mal abschließen. Nachdem keine weiteren Geheimnisse 
zwischen mir und Elise stehen, können wir Ihnen offen und 
ehrlich Rede und Antwort stehen. Schießen Sie los.« 

DeeDee ließ sich nicht zweimal bitten. »Mrs Laird, besitzt 
Napoli Beweise für eine Affäre zwischen Ihnen und Coleman 
Greer?« 

»Es existieren keine solchen Beweise, Detective Bowen. 
Es gab nie eine Affäre.« 

Der Richter bemerkte DeeDees skeptische Reaktion und 
sprang ihr bei. »Sie werden ihr glauben, nachdem sie die 
Natur ihrer Beziehung zu Coleman Greer erklärt hat.« 

»Sie hat uns erzählt, dass sie Freunde waren«, sagte 
DeeDee. 

»Ich habe Ihnen gesagt, wir waren enge Freunde. Es 
widert mich an, dass unsere Freundschaft in den Dreck 


gezerrt werden soll.« Während sie das sagte, durchbohrte 
sie Duncan mit einem giftigen Blick. »Es tut mir weh, über 
ihn sprechen zu müssen, aber nachdem Sie mir keine Wahl 
lassen ...« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Wir gingen in 
der Highschool einige Male miteinander aus, aber unsere 
Liebe blieb platonisch, sie war nie sexuell oder auch nur 
romantisch. Wir waren Seelenverwandte, Vertraute.« 

DeeDee fragte: »Wenn Sie so vertraut waren, wieso 
wussten Sie dann nicht, dass er sich umbringen wollte?« 

»Ich wusste, dass Coleman unter Depressionen litt, aber 
mir war nicht klar, wie schwer sie waren. Ich wünschte, es 
wäre anders gewesen.« 

»Er war auf dem Gipfel seiner Karriere«, wandte Duncan 
ein. »Wieso sollte er Depressionen haben?« 

»Jemand hatte ihm das Herz gebrochen.« 

Die schlichte Erklärung traf ihn und DeeDee völlig 
unvorbereitet. Er sagte: »Das müssen Sie uns erläutern, Mrs 
Laird.« 

»Coleman war gerade verlassen worden.« 

»Aber nicht von Ihnen.« 

»Nein«, widersprach sie fest. »Nicht von mir.« 

»Also haben Sie ihm während Ihrer vielen heimlichen 
Treffen ...« 

»Immer nur eine Schulter zum Ausweinen angeboten.« 

»Sie hatten keine sexuelle Beziehung.« 

»Wie oft muss ich das noch wiederholen, Detective 
Hatcher?« 

Der Richter mischte sich ein. »Sie werden dir doch nicht 
glauben, Liebling. Sie werden dir erst glauben, wenn du 
ihnen erzählst, was du mir erzählt hast.« 

Sie sah Duncan lang und tief an, so als wollte sie ihn 
zwingen, ihr zu glauben. »Coleman hatte keine sexuelle 
Beziehung mit mir und auch mit keiner anderen Frau. Sein 
Lover war Tony Esteban. Sein Teamkollege.« 
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Auch wenn es viel tiefer im Landesinneren lag, war es in 
Atlanta genauso schwül und heiß wie in Savannah. 

Die Hitze verschlug Duncan den Atem, sobald er aus dem 
Flughafengebäude trat, um ein Taxi anzuhalten. Der Fahrer 
war freundlich und gesprächig und unterhielt ihn mit 
endlosem Geplauder, während er sich durch den Verkehr in 
Richtung Buckhead schlängelte, wo Tony Esteban das 
Penthouse eines Apartment-Hochhauses besaß. 

Duncan war früh aufgestanden, weil er nach Atlanta 
fliegen wollte. Er hatte niemanden in sein Vorhaben 
eingeweiht, nicht einmal DeeDee, die sonst bestimmt 
mitkommen wollte. Er schätzte, dass der puerto-ricanische 
Topspieler bei den Braves sein Sexleben nur ungern vor der 
Polizei ausbreiten würde, aber dass ein einzelner Polizist 
weniger einschüchternd wirken würde als zwei. 

Außerdem war er froh, DeeDee einen Tag lang nicht zu 
sehen. Nachdem sie sich am vorherigen Abend vom Richter 
und seiner Frau verabschiedet hatten, waren sie in 
getrennten Autos in ein Restaurant gefahren, wo Duncan 
sich ein spätes Abendessen genehmigte und DeeDee 
literweise Cola Light in sich hineinschüttete, während sie 
ununterbrochen über Elise Laird und ihre Lügen herzog. 

»Ich kann nicht glauben, dass sie die Frechheit hat zu 
behaupten, Coleman Greer sei schwul gewesen! Was will sie 
uns weismachen?« 

»Er entspricht nicht gerade dem Stereotyp, aber das heißt 
nicht ...« 

»Coleman Greer war nicht schwul!« 

Sie duldete keinen Widerspruch und schalt ihn genauso 
wie den Richter, weil sie diese These auch nur erwogen. 


»Ihren Mann hat sie bei den Eiern. Der glaubt alles, was sie 
ihm erzählt. Sie ist so verflucht schlau. Sie hat ihm genau 
die eine Lüge erzählt, mit der er sein Gesicht wahren kann. 
Damit kann sie sich als verfolgte Unschuld gebärden und 
hat gleichzeitig seinen verletzten Stolz wiederhergestellt. So 
etwas erfordert Talent. Sie ist eine Spielerin, Duncan. Und 
zwar eine, wie ich keine zweite kenne.« 

Endlich konnte er eine Lücke in ihrem Wortschwall nutzen 
und sagte: »Selbst wenn das, was sie über Coleman Greer 
behauptet, gelogen ist, wäre sie doch nur des Ehebruchs 
schuldig. Wir haben immer noch keinen Beweis dafür, dass 
sie Gary Ray Trotter nicht aus reiner Notwehr abserviert 
hat.« 

»Trotzdem stinkt die Sache, Duncan.« 

Ja, das tat sie. Sie müffelte immerhin so stark, dass er den 
kurzen Flug von Savannah nach Atlanta angetreten und ihn 
aus eigener Tasche beglichen hatte. Er würde später 
versuchen, sich die Ausgaben erstatten zu lassen. Selbst 
wenn er letztendlich selbst dafür aufkommen musste, wäre 
das kein allzu hoher Preis für die Wahrheit. War Elise Laird 
eine Lügnerin, die sie alle manipulierte? Wenn ja, mussten 
sie den tödlichen Schusswechsel weiter untersuchen. Wenn 
nicht, dann war ihr Leben in Gefahr. 

So oder so musste er sich Gewissheit verschaffen. 

Der Fahrer lenkte das Taxi unter die Markise des 
Hochhauses und mokierte sich über den protzigen Bau. 
Duncan gab ihm recht. Er zahlte und trat in die 
Marmorlobby, die ihn mit eisiger Kälte, dezentem Lilienduft 
und leiser Musik umfing. Die Empfangstheke war mit einem 
uniformierten Portier besetzt. 

»Guten Morgen, Sir. Kann ich Ihnen helfen?« 

»Morgen. Ich möchte zu Mr Antony Esteban.« Er zückte 
seine Marke und ließ den Portier dabei das Holster unter 
dem Sportsakko sehen. 

Der Portier räusperte sich. »Werden Sie erwartet?« 


Duncan ließ ein Lächeln erstrahlen. »Ich wollte ihn 
überraschen.« 

»Ich muss ihn trotzdem informieren.« 

»Nur zu. Keine Eile.« 

Dann strafte er seine lässige Haltung Lügen und beugte 
sich neugierig über die hohe Theke, um genau zu verfolgen, 
wie der Portier den Telefonhörer ans Ohr drückte und die 
Anruftaste für das Penthouse drückte. »Bitte entschuldigen 
Sie die Störung, Mr Esteban. Aber hier steht ein Gentleman, 
der Sie sprechen möchte. Ein Mr ... äh ...« 

»Detective Sergeant Duncan Hatcher, Savannah-Chatham 
Metropolitan Police Department.« Die Polizeibehörden der 
Stadt und des Countys waren vor einem Jahr offiziell 
zusammengelegt worden. Duncan verwendete die volle 
Bezeichnung so gut wie nie. Zum einen klang sie dämlich. 
Zum anderen war sie viel zu lang. In der Zeit, die er 
gebraucht hätte, um sich einem Verbrecher gegenüber zu 
identifizieren, konnte man leicht erschossen werden. Er 
gebrauchte sie nur, wenn er einen auf dicke Hose machen 
wollte. 

Der Portier wiederholte, was er gesagt hatte, lauschte 
kurz und bat den Baseballspieler dann um einen Moment 
Geduld. »Er möchte wissen, in welcher Angelegenheit Sie 
ihn sprechen wollen.« 

»Wegen Elise Laird und einem Vorfall, der sich vergangene 
Woche in ihrem Haus zugetragen hat.« 

Wieder sprach er Duncans Worte in den Telefonhörer. 
Nach einer kurzen Pause erklärte er: »Mr Esteban sagt, er 
kenne keine Elise Laird.« 

»Coleman Greers Freundin.« 

Der Mund des Portiers bildete ein kleines, makelloses O, 
dann gab er die Nachricht an Esteban weiter. »Natürlich, Mr 
Esteban.« Er legte auf. »Er erwartet Sie. Die Aufzüge 
befinden sich hinter dieser Wand.« 

»Danke.« 


Der Aufzug war so schnell, dass Duncans Ohren beim 
Hochfahren knackten. Die Tür Öffnete sich in einen 
ansehnlichen Eingangsbereich. Tony Esteban erwartete ihn 
bereits vor seiner Apartmenttür. Er war eine Handbreit 
kleiner als Duncan, fest gebaut und hatte, wie Duncan 
wusste, Arme, die einen Baseball zerdreschen konnten. Er 
trug nichts als eine kurze Trainingshose und einen 
Goldklumpen, der an einer zentimeterdicken Goldkette um 
seinen Hals hing. 

»Hatcher?« 

»Es ist mir eine Ehre, Mr Esteban.« 

»Ich bin Tony.« Er streckte ihm die Hand entgegen. 
»Kommen Sie rein.« Der spanische Akzent war kaum noch 
zu hören. 

»Das sprichwörtliche Glashaus«, bemerkte Duncan, als er 
in das Penthouse trat und sich umsah. Die bodentiefen 
Fenster boten einen Rundumblick auf die Stadt. 

»Gefällt es Ihnen? Hat einen Scheißhaufen Geld gekostet.« 

»Sie machen einen Scheißhaufen Geld.« 

Er grinste das Grinsen, das ihn bei den Fans und den 
Medien so beliebt machte. »Wollen Sie was zu trinken?« Er 
führte Duncan durch einen sparsam möblierten 
Wohnbereich von der gefühlten Größe eines Baseballfeldes 
und an eine Bar. Dort drückte er einen versenkten Knopf, 
der die Spiegeltüren hinter der Bar öffnete und den Inhalt 
preisgab. »Was Sie möchten. Scotch, Bourbon, einen 
Milkshake? Ich habe alles da.« 

»Wie wär’s mit einem Glas Wasser?« 

Er sah ihn enttäuscht an, sagte aber okay. Duncan hatte 
erwartet, dass er hinter den Tresen treten würde, aber zu 
seiner Überraschung brüllte Esteban: »Jenny!« 

Wenige Sekunden später war Jenny zur Stelle. Mit ihren 
kompletten hundertachtzig Zentimetern, davon mindestens 
hundertzwanzig Zentimeter Bein, das aussah, als wäre es 
mit einem Airbrush zur Perfektion retuschiert worden. Ihr 
Haar hatte die Farbe des Sonnenuntergangs, ihre Brüste 


waren gigantisch, sie war schlicht unglaublich. Sie trug 
einen Minirock, Sandalen mit High Heels und ein Tank Top 
von der Größe eines Taschentuchs, das absolut nichts der 
Phantasie überließ. »Jenny, das ist Mr Hatcher.« 

»Hi, Mr Hatcher.« 

Duncan fand die Sprache wieder »Wie geht es Ihnen, 
Jenny?« 

»Gut. Spielen Sie auch Baseball?« 

»Äh, nein.« 

»Er kommt von der Polizei in Savannah, und er ist durstig. 
Mach ihm ein Glas Wasser mit Eis. Und mir einen von diesen 
Protein-Shakes.« 

»Mit Beeren und Joghurt?« 

»Genau, dem ganzen gesunden Scheiß.« 

Sie trat hinter die Bar, um seinen Wunsch zu erfüllen. 
Esteban führte Duncan zu einem der niedrigen weißen 
Ledersofas, die zu einer Sitzgruppe arrangiert waren. Die 
Couchtische waren aus geschmiedetem Metall und Glas. 

Sobald sie saßen, fragte Esteban: »Sind Sie Baseball- 
Fan?« 

»Ja.« 

»Der Braves?« 

»Natürlich.« 

»Gut.« Er strahlte. »Selbst mal gespielt?« 

»Ein bisschen. Eher Football.« 

»Professionell?« 

Duncan schüttelte lächelnd den Kopf. »Im College war 
Schluss.« 

Sie überbrückten die Zeit, die Jenny brauchte, um ihre 
Drinks anzurichten, mit Geplauder über Sport und die 
bisherige Saison der Braves. »Zeig ihm deinen Ring, Süßes, 
sagte Esteban zu Jenny, nachdem sie die Gläser abgestellt 
hatte. Sie streckte Duncan die linke Hand hin, und er 
bewunderte den Diamanten, was offenbar von ihm erwartet 
wurde. 


»Fast zehn Karat«, verriet ihm Esteban, ohne dass er 
danach gefragt hätte. 

»Wow.« Er lächelte zu Jenny auf. »Ist das ein 
Verlobungsring?« 

»Den Antrag hat er mir im Heißluftballon gemacht«, 
hauchte sie. 

»In Napa«, fügte Esteban hinzu. »Auf so einer 
Weinproben-Tour.« 

»Klingt romantisch.« 

»Das war es«, bestätigte Jenny. 

»Gibt es schon ein Hochzeitsdatum?« 

»Das Thanksgiving-Wochenende. Unter der Saison geht es 
nicht.« 

»Stimmt.« 

»Hochzeit, Hochzeit, Hochzeit, sie redet über nichts 
anderes mehr. Blumen. Kleider. Krabbencocktails. Der ganze 
Quatsch. Jetzt zisch ab, Süße.« 

»Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Mr Hatcher. Auf 
Wiedersehen.« 

»Auf Wiedersehen.« 

Esteban klatschte ihr liebevoll auf den herzförmigen 
Hintern, und sie klackerte hüftschwenkend mit ihren 
Absätzen über den Marmorboden davon. Sobald sie durch 
die Doppeltür verschwunden war, fragte er: »Ein 
Leckerbissen, wie?« 

»Sie ist atemberaubend.« 

»Ich bin verrückt nach ihr. Haben Sie schon mal so einen 
Body gesehen?« 

»Nicht dass ich mich erinnern könnte.« 

»Sie hat sich oben ein bisschen aufpolstern lassen. Ich 
hab’s bezahlt. Sie wollte sie größer machen lassen, und ich 
dachte, was soll’s? Je größer, desto besser, stimmt’s?« 

»Das war auch immer mein Motto.« Seine leise Ironie 
entging dem anderen Mann, der zu selbstverliebt war, um 
irgendetwas außer dem Klang seiner eigenen Stimme zu 
hören. 


»Ein süßes Kind. Das Geld rinnt ihr durch die Finger wie 
Wasser, aber es macht sie glücklich. Und sie macht mich 
glücklich. Ich sag Ihnen - ohne Übertreibung.« Er beugte 
sich vor. »Die könnte Ihnen die Augäpfel durch den Schwanz 
lutschen.« 

»Beeindruckend.« 

»Sie haben keine Ahnung, wie sehr.« Er nahm einen 
Schluck aus seinem Glas und sah auf die Uhr. »Ich muss in 
einer Stunde zum Training. Was kann ich für Sie tun?« 

»Ich untersuche einen letalen Schusswechsel.« 

»Letal heißt, jemand ist gestorben, richtig?« 

»Richtig. Er ereignete sich am Donnerstagabend im Haus 
von Richter Laird und seiner Frau Elise.« 

»Ja, ich kann mich an Elise erinnern. Nachdem Sie mir 
gesagt haben, wer sie ist. Sie ist tot?« 

»Nein.« Duncan gab ihm die Fakten. Er bemühte sich, 
dabei möglichst wenig mehrsilbige Worte zu verwenden. »Es 
sieht so aus, als hätte Elise in Notwehr geschossen. Ich 
muss nur ein paar Punkte klären.« 

»Wie?« 

»Soweit ich weiß, war sie eng mit Coleman Greer 
befreundet.« 

Er zog eine bedauernde Grimasse. »King Cole haben wir 
ihn genannt. Was für eine idiotische Idee. Wissen Sie, man 
glaubt, dass er schon ein paar Tage tot in seiner Wohnung 
gelegen hat, bevor jemand vorbeigekommen ist und nach 
ihm gesehen hat. Ich hab gehört, es war eine einzige 
Sauerei.« 

Er hatte sich den Schädel weggeblasen. Das konnte 
allerdings eine Sauerei hinterlassen. 

»Was wissen Sie über seine Beziehung zu Elise?« 

»Die hatten sie schon ewig. Sie waren Fickfreunde, Sie 
verstehen? Wenn sonst niemand zum Ficken zur Hand ist.« 

»Ich kenne den Ausdruck.« 

»Solche Freunde waren sie.« 


Duncan nahm einen Schluck Eiswasser und versuchte, 
möglichst gelassen auszusehen und zu klingen. »Wann 
haben Sie Elise kennen gelernt?« 

»Er hat sie auf einer Braves-Feier angeschleppt, ziemlich 
bald nachdem er bei uns eingestiegen ist. Uns sind fast die 
Augen rausgefallen, weil sie so heiß war und Cole nie einen 
Ton von ihr erzählt hat. Aber er war immer eher ein Stiller. 
Nicht der Partyhengst.« 

»Sind Sie ein Partyhengst?« 

Er lachte. »Ich bin für alles zu haben.« 

»Wird die Ehe Ihnen da nicht hinderlich sein?« 

Esteban ließ seine Brauen hüpfen. »Was außer Haus 
passiert, bleibt außer Haus. Sie verstehen?« 

»Kapiert.« 

Esteban streckte eine Faust vor. Duncan schlug mit seiner 
dagegen und besiegelte damit den männlichen 
Schweigepakt. »Also, King Cole bringt Elise zu dieser Party 
mit, und sie ist richtig heiß.« 

»Genau.« 

»Und?« 

»Nichts weiter.« Esteban griff nach seinem Drink und 
schlürfte etwas durch den Strohhalm. »Das war alles.« 

»Wirklich.« 

»Ich hab sie nie wieder gesehen, und wie gesagt, Cole hat 
nicht über solche Sachen geredet. Mehr kann ich Ihnen nicht 
erzählen, schätze ich.« 

Duncan ließ sich gegen die harte lederne Rückenlehne des 
Sofas sinken und legte einen Knöchel auf das andere Knie. 
»Wissen Sie, was Elise mir erzählt hat? Sie hat mir erzählt, 
Sie und Greer wären die Fickfreunde gewesen, und Sie 
hätten mit ihm Schluss gemacht, darum hätte er sich den 
Lauf dieser Schrotflinte in den Mund gesteckt und 
abgedrückt.« 

Esteban blieb der Mund offen stehen. Er beugte sich erst 
vor, dann lehnte er sich wieder zurück. Er klappte den Mund 
auf, um etwas zu sagen, aber ihm fehlten die Worte. 


Schließlich schüttelte er den Kopf und sagte: »Diese 
Schlampe. Diese verlogene Schlampe!« 

»Es stimmt also nicht?« 

»Verfluchte Scheiße, nein!« Er sprang von seinem Sofa auf 
und begann über den Marmorboden zu tigern, wobei er eine 
Maschinengewehrsalve von spanischen Flüchen abfeuerte. 

»Warum sollte sie so was erzählen?«, fragte Duncan. 

Esteban steuerte auf ihn zu. »Warum? Ich sag Ihnen 
warum. Wollen Sie wissen warum?« 

»Warum?« 

»Okay, es war so. Auf dieser Party damals.« 

»Wo, wie Sie eben sagten, >nichts weiter< passierte?« 

»Ich wollte nicht, dass Sie schlecht von mir denken, dass 
ich einer von den Typen bin, die ...« 

»Was passierte damals, Tony?« 

»Cole war sternhagelvoll. Er ist weggepennt. Dieses 
Mädchen, diese Elise, machte sich an mich ran. Und ich 
meine, Mann, sie war wirklich geil. Geil, klar?« 

»Okay.« 

»Sie lässt mir keine ruhige Minute. Macht mich nervös.« 

»Nervös?« 

»Klar, ich wollte nicht, dass mein Teamkollege wegen 
seiner Braut sauer auf mich ist, aber sie hat gesagt, da läuft 
nichts zwischen ihr und Cole. Sie sind Freunde, und er 
wollte, dass sie sich auf der Party amüsiert. Während sie so 
quatscht, hat sie die ganze Zeit die Hand in meiner Hose. 
Also hab ich ihr gegeben, was sie wollte. Ein paar Mal. Ich 
meine, sie sieht super aus. Warum nicht, okay?« 

Duncan gab einen kehligen Laut des Verstehens von sich. 

Esteban setzte sich wieder. »Sie war gut, Mann. Ich hätte 
mir gern mehr davon geholt, aber am nächsten Morgen 
schrieb sie mir ihre Telefonnummern auf, fragte, wann ich 
anrufe, lauter solches Zeug. 

Von da an rief sie jeden Tag an, fragte, wann wir uns 
wiedersehen, warum ich nicht angerufen habe, ob ich sie 


nicht leiden könnte, wie ich es wagen könnte, sie so zu 
benutzen und sie dann wegzuwerfen, als wäre sie Dreck.« 

Plötzlich wurde er still. »Kennen Sie den Film Fatal 
Attraction? Genau so war sie. Wie die Alte. Diese 
psychotische Schlampe aus der Hölle. Ich hab echt damit 
gerechnet, dass ich eines Tages nach Hause komme und auf 
meinem Herd ein beschissener Hase kocht.« 

»Haben Sie Elise je wiedergesehen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann diese Scheiße nicht 
brauchen, Mann. Ich schätze, irgendwann hat sie 
aufgegeben. Schließlich hat sie nicht mehr angerufen.« 

»Was sagte Coleman zu alldem?« 

»Er hat nichts davon gewusst. Ich hab ihm jedenfalls 
nichts erzählt. Keine Ahnung, ob sie es getan hat.« Er 
verzog angewidert das Gesicht. »Mann, mir war klar, dass 
sie nicht ganz dicht ist, sie hat damals geschworen, sie wird 
es mir heimzahlen, dass ich sie abgeschossen habe, aber 
ich hätte echt nicht gedacht, dass sie behaupten würde, ich 
bin schwul. Schwul? Jesus!« Dann lachte er schnaubend. 
»Eigentlich richtig komisch, wenn man drüber nachdenkt.« 


»Sie haben sich die Mühe gemacht, auf eigene Faust nach 
Atlanta zu fliegen und mit Tony Esteban zu sprechen?« 

»Genau.« 

Kaum hatte Duncan die Tür zu den Barracks 
durchschritten, war er in Bill Gerards Büro bestellt worden. 
Captain Gerard war ein guter Polizist und inzwischen seit 
fast vierzig Jahren beim Department. Er war ein fairer 
Vorgesetzter, der in allen Fällen, die in der VCU bearbeitet 
wurden, auf dem Laufenden blieb, und Rat erteilte, wann 
immer man ihn darum fragte. Gleichzeitig ging er davon 
aus, dass die Detectives unter seinem Kommando ihre 
Arbeit allein erledigen konnten, ohne dass er jeden ihrer 
Schritte managen musste. 

Trotzdem konnte er ihnen, wenn es notwendig wurde, 
genauso gut den Arsch aufreißen. Duncan kniff schon mal 


die Backen zusammen. 

»Das Management der Braves hat angerufen.« Gerard 
legte die sommersprossigen Hände auf sein lichtes 
knallrotes Haar. »Sie haben mir Dampf gemacht, weil Sie 
nicht erst um Erlaubnis gefragt haben, bevor Sie mit 
Esteban gesprochen haben.« 

»Ich wollte ihn unvorbereitet erwischen.« 

»Das haben Sie offensichtlich geschafft, denn nachdem 
Sie gegangen waren, hat er seine Meinung geändert. Er hat 
den PR-Leuten des Teams vorgejammert, ein Bulle aus 
Savannah hätte ihn nach einer Frau gefragt, die er kaum 
kennt und die in eine tödliche Schießerei in Savannah 
verwickelt sei. Er hat Schiss, die Medien könnten Wind 
davon bekommen, es aufblasen, bis er auf dem Titel des 
National Enquirer landet. 

Die nervösen PR-Leute haben ihrerseits Chief Taylor 
angerufen, der wiederum mich angerufen hat und wissen 
wollte, was zum Henker hier gespielt wird.« Er spie in seinen 
Spucknapf und fasste Duncan über den Rand seiner 
Lesebrille hinweg ins Auge. »Eigentlich würde ich das auch 
gern wissen, Dunk. Was zum Henker wird hier gespielt?« 

»Ich bin nicht überzeugt, dass es sich bei dem tödlichen 
Schuss auf Gary Ray Trotter um Notwehr handelte.« 

»Ach du Scheiße.« 

Gerard ging gern jagen und angeln, las gern Bücher über 
den amerikanischen Bürgerkrieg und schlief gern mit der 
Frau, die er am Abend nach seinem Highschool-Abschluss 
geheiratet hatte. Er freute sich schon jetzt darauf, diesen 
Vergnügungen im Ruhestand nachzugehen, der noch etwa 
zwei Jahre auf sich warten lassen würde. Bis dahin wollte er 
seinen Job machen, seinen Anforderungen gerecht werden 
und einen weiten Bogen um alle politischen und 
bürokratischen Fußangeln machen, damit er entspannt und 
ohne Feinde aus dem Polizeidienst scheiden konnte. 

»Sie glauben, die Frau des Richters wollte nicht nur ihr 
Leben bewahren?« 


»Ich glaube, sie wollte eventuell ihren Lebensstil 
bewahren.« 

»Scheiße«, wiederholte er. »Das wird Cato Laird gar nicht 
gefallen.« 

»Das ist mir klar, Bill. Glauben Sie mir, ich habe mir auf 
dem Rückflug von Atlanta den Kopf darüber zerbrochen. Er 
ist der oberste Richter am Kammergericht. Er urteilt über 
schwere Straftaten. Wenn unser Police Department etwas 
nicht brauchen kann, dann einen Richter, der schlecht auf 
die Beamten zu sprechen ist, von denen diese Straftäter vor 
Gericht gebracht werden. Dadurch kommt das Department 
in eine peinliche Lage. Ich weiß und verstehe das. Aber es 
ist meine Pflicht ...« 

Gerard hob die Hand. »Keiner meiner Detectives braucht 
sich mir gegenüber zu rechtfertigen, Dunk. Ich vertraue 
Ihnen. Und noch mehr Ihrem Instinkt.« 

Er hätte ihm nicht so vertraut, wenn er gewusst hätte, was 
Duncan in letzter Zeit alles verheimlicht und wie oft er 
gegen sein Berufsethos verstoßen hatte. Elises Nachricht. 
Sein vertrauliches Treffen mit ihr in seiner Wohnung. Er 
hätte ihm bestimmt nicht so vertraut, wenn er gewusst 
hätte, wie lange sich Duncan mit seiner Entscheidung, 
weiter gegen sie zu ermitteln, herumgeschlagen hatte. 

»Inwiefern hat Esteban sie belastet?«, fragte Gerard. 

»Ist Kong hier?« 

Gerard sah ihn verdutzt an. »Ich weiß nicht, wieso?« 

»Weil ich ihn und DeeDee gern dabeihätte. Auf diese 
Weise muss ich alles nur einmal erzählen.« 

»Ich trete kurz aus. Holen Sie die beiden solange her.« 

Fünf Minuten später wurde das Gespräch fortgesetzt. 
DeeDee kam mit einer Dose Cola Light und voller Missmut 
herein. Sie war vergrätzt, weil Duncan ohne sie nach Atlanta 
geflogen war und weil er sie nicht einmal in sein Vorhaben 
eingeweiht hatte. Er ließ sich von ihrem Schmollen nicht 
beirren. Sie würde darüber hinwegkommen. Schon bald, 
darauf würde er wetten. Sie hatte Elise von Anfang an ein 


verschleiertes Motiv unterstellt, und Duncan würde ihr eines 
liefern. 

Kong war haarig, verschwitzt und liebenswürdig wie 
immer. »Was liegt an?«, fragte er Gerard. 

Der Captain deutete auf Duncan. »Das ist seine Show.« 

Duncan begann mit der Ankündigung: »Erst einmal 
möchte ich eines klarstellen: Wenn ich groß bin, will ich 
Baseball-Spieler werden.« Seine Beschreibung von Tony 
Estebans Penthouse war so angelegt, dass sie lächelnd, 
entspannt und aufmerksam zuhörten, als es ans 
Eingemachte ging. 

»Mitten im Raum stand so eine rote Eisenskulptur. Sah aus 
wie ein Foltergerät oder vielleicht ein Schwan. Genau wie im 
Film drückt er auf einen Knopf, die Rauchglasscheiben 
gleiten zur Seite, und zum Vorschein kommt eine Bar, die 
mit jeder nur denkbaren Spirituose ausgestattet ist.« 

Als er auf Jenny zu sprechen kam, lauschten sie alle mit 
offenen Mündern. »Hugh Hefner kann abstinken. Beine bis 
zum Hals. Brüste bis hier.« Er hielt die Hände an den 
ausgestreckten Armen vor seinen Brustkorb. »Wie auf dem 
Präsentierteller unter diesem winzigen Tanktop, und ich rede 
von ...« 

»Wir haben es kapiert, Duncan«, schnitt ihm DeeDee das 
Wort ab. »Sie hat große Titten. Was hat Esteban dir 
erzählt?« 

Er warf den Männern einen Blick zu, der ihnen zu einem 
späteren Zeitpunkt eine ausführlichere Schilderung von 
Jennys Oberweite verhieß, und gab dann seine Unterhaltung 
mit Esteban wieder. 

Als er fertig war, wollte Gerard noch einige Punkte 
klargestellt haben. »Mrs Laird hat Ihnen erzählt, dass 
Coleman Greer homosexuell gewesen sei?« 

»Gestern Abend bei den beiden zu Hauses, erwiderte 
Duncan. »Sie hatten DeeDee und mich zu sich bestellt. Mrs 
Laird wollte nur ungern den Mythos zerstören ...« 

»Es ist kein Mythos«, widersprach DeeDee. 


»... der Coleman Greers Männlichkeit umgibt, aber sie 
erzählte uns, dass er ihr nach ihrer rein platonischen ...« 

»Ach was«, grummelte DeeDee. 

»... Romanze in der Highschool etwas gestanden habe, 
was er noch keiner Menschenseele offenbart hätte. Er fühlte 
sich zu Männern hingezogen.« 

»>Gott ist mein Zeuge.<« DeeDee presste melodramatisch 
die Hand auf ihr Herz. »Der Schwur wäre einer Scarlett 
O’Hara würdig gewesen.« 

»Mann, das ist doch nicht zu glauben«, sagte Kong. 
»Meine Jungs wären am Ende. Ich meine, nicht dass daran 
was auszusetzen wäre. Leben und leben lassen, sage ich 
immer. Aber ... mal ehrlich, ich hätte es lieber, wenn meine 
Baseballhelden hetero wären.« Er sah sie der Reihe nach an, 
als wolle er ein Meinungsbild erheben. »Oder?« 

»Laut Esteban war Coleman Greer hetero.« 

»Nicht ganz, Bill«, korrigierte Duncan. »Laut Esteban ist er 
selbst hetero. Für Coleman Greer kann er nicht sprechen, er 
weiß es nicht absolut sicher, aber Esteban bezweifelt stark, 
dass Coleman schwul war. Wie hätte er das sein können, 
ohne dass jemand davon erfährt? Wie hätte er das 
verheimlichen sollen, wenn er ständig mit anderen Männern 
auf Tour war? Also glaubt Esteban nicht, dass Coleman 
Greer schwul war. Aber was ihn selbst angeht, weiß er 
hundertprozentig: >Ich bin keine verfluchte Schwuchtel. «« 

»Was ein Riesenloch in Elise Lairds Geschichte sprengt«, 
sagte DeeDee. »Ich bin überzeugt, dass sie sich diese Lüge 
ausgedacht hat, weil sie wusste, dass ihr Mann sich daran 
festklammern würde Während all dieser traulichen 
Zusammenkünfte hat sie ihren Baseballspieler kein einziges 
Mal gefickt. O nein, sie hat ihn über seine gescheiterte 
schwule Liebesaffäre hinweggetröstet.« Sie schnaubte 
verächtlich. »Nicht zu glauben. Deine Affäre wird von einem 
Privatdetektiv enthüllt, den dir dein Mann auf den Hals 
gehetzt hat. Du brauchst eine Lüge, und zwar pronto. Voila! 


Dein Geliebter ist nicht dein Geliebter. Er mag nämlich gar 
keine Mädchen.« 

»Privatdetektiv?«, fragte Kong. »Da kommt mein 
Vermisster ins Spiel, stimmt’s? Der Detektiv war Napoli?« 

Duncan sagte: »Habt ihr schon was?« 

»Nichts. Nicht ein einziges Haar von seinem schmierigen 
Schädel.« 

»Der Richter hatte Napoli beauftragt?« Gerards 
Unbehagen war nicht zu übersehen. 

»Er sagte, er wollte damals um jeden Preis erfahren, ob 
seine Frau eine Affäre hatte oder ob er sich das nur 
einbildete«, erläuterte Duncan. »Er hat uns gegenüber 
zugegeben, dass Napoli Material geliefert hatte, aber 
angeblich änderte der Richter in letzter Sekunde seine 
Meinung und wollte nicht mehr erfahren, was er 
zusammengetragen hatte.« 

»Und Kong entdeckte Gary Ray Trotters Namen unter 
einigen Papieren auf Napolis Schreibtisch.« 

»Genau, Bill«, bestätigte Duncan. 

»jetzt verstehe ich, worauf ihr hinauswollt«, sagte der 
Captain. 

»Napoli hatte Beweise für Mrs Lairds Affäre. Der Richter 
bekam kalte Füße, wollte die Wahrheit doch nicht erfahren 
und schickte ihn wieder weg. Doch Napoli wurde gierig und 
ging mit den Beweisen zu Mrs Laird. Er erpresste sie damit. 
Um sich oder Coleman Greer oder sie beide zu schützen, 
versprach sie ihm Geld. Gary Ray Trotter sollte der 
Überbringer sein.« Er verstummte und ergänzte dann: »Das 
ist natürlich reine Spekulation, aber so würde alles 
zusammenpassen.« 

Sekundenlang saßen alle schweigend da und sannen über 
Duncans Zusammenfassung nach. Kong sprach als Erster: 
»Aber woher wusste sie, dass Trotter in genau dieser Nacht 
einbrechen würde?« 

»Vielleicht war das so arrangiert.« Duncan erzählte Gerard 
und Kong von ihrer Schlaflosigkeit und ihrer Angewohnheit, 


nach unten zu gehen und ein Glas Milch zu trinken. 
»Vielleicht war Trotter gerade dabei, die Ware zu 
überbringen, wie es ihm aufgetragen worden war ...« 

»Aber da hat sie schon auf ihn geschossen«, sagte 
DeeDee. »Vielleicht hat er seinen Schuss in Notwehr 
abgegeben, nicht sie.« 

»Vielleicht.« Duncan zupfte nachdenklich an seiner 
Unterlippe. »Aber wenn es tatsächlich so ablief, wo ist dann 
das Material geblieben? Angenommen, er hatte einen 
Umschlag bei sich, wo ist der dann hingekommen?« 

»Den könnte sie überall im Arbeitszimmer versteckt 
haben«, behauptete DeeDee. »Sie könnte ihn zwischen zwei 
Gesetzesbücher gesteckt haben, bevor der Richter nach 
unten kam. Oder in eine Schublade in der Kommode. 
Bestimmt wäre er dort niemandem aufgefallen. Später hat 
sie ihn dann beiseitegeschafft.« 

»Möglich.« 

»Wenn Trotter die belastenden Beweise brachte, warum 
sollte sie ihn dann umbringen?s, fragte Kong. 

»Damit er später nicht lästig werden konnte. Die Kleine ist 
eiskalt«, behauptete DeeDee. 

»Komisch«, sagte Duncan. »Tony Esteban hat sie als heiß 
beschrieben.« 

»Ich schätze, das kommt auf den Blickwinkel an.« 

»Wahrscheinlich«, erwiderte Duncan nicht weniger scharf 
als DeeDee. 

Gerard erklärte: »Napoli ist der Schlüssel zu der ganzen 
Geschichte. Falls er Trotter zu den Lairds geschickt und Mrs 
Laird ihn erwartet hat, dann haben wir es mit einem Mordfall 
zu tun.« 

»Oder«, entgegnete Duncan, »es handelt sich um einen 
gescheiterten Einbruch und eine Notwehrsituation, wie sie 
behauptet.« Oder, dachte er, es hätte ganz anders ablaufen 
sollen. Vielleicht sollte Elise, nicht Trotter, sterben. Aber 
dafür hatte er nichts als ihr Wort, und nach seiner 


Unterhaltung mit Esteban konnte er darauf noch weniger 
geben als zuvor. 

»Was sagen die Ballistiker über die zwei Waffen?«, fragte 
Gerard. 

»Ich habe den Bericht erst heute Nachmittag bekommen«, 
sagte DeeDee. »Beide Waffen sind sauber. Der Richter hat 
seine vor sieben Jahren gekauft.« 

»Lange bevor er Elise kennen gelernt hat«, bemerkte 
Duncan. 

»Trotters Waffe wurde nie bei einem Verbrechen 
verwendet«, sagte DeeDee. »Das ist eine Sackgasse.« 

Bill Gerard sah Kong an und stellte fest: »Wir müssen 
Napoli finden.« 

»Ich habe jeden Kollegen im Department gebeten, die 
Augen aufzureißen und mit einem Ohr am Boden zu 
lauschen. Momentan sieht es so aus, als hätte ihn die Erde 
verschluckt.« 

Dann wandte sich der Captain an Duncan. »Was haben Sie 
als Nächstes vor?« 

Er überlegte einen Moment. »Ich schätze, ich fahre noch 
einmal zu Mrs Laird und erzähle ihr, dass Esteban 
kategorisch abgestritten hat, Coleman Greers Lover 
gewesen zu sein. Mal sehen, was sie dazu sagt.« 

»Sie wird sagen, dass er lügt.« Das kam von DeeDee. 

Gerard spuckte in seinen Napf. »Sie schauen so 
nachdenklich, Dunk. Was überlegen Sie? Irgendwas sagt 
mir, dass Sie nicht überzeugt sind.« 

Er stand auf, trat ans Fenster und blickte nachdenklich 
nach draußen. Eine Pferdedroschke voller Touristen 
klapperte vorüber. Der Führer wies auf die architektonischen 
Besonderheiten der Barracks hin und erläuterte die 
Geschichte des Gebäudes. 

»Überzeugt?«, fragte Duncan zurück. »Ein gutes Wort, Bill. 
Weil ich mich nämlich gefragt habe, ob Esteban mich 
eventuell überzeugen wollte, dass er hetero ist. Alles, was er 
sagte, sein ganzes Gehabe war eine Nummer zu Macho. 


Sein Barbiepüppchen mit dem Klunker am Verlobungsring, 
der schwerer ist als jeder Anker. Ihre XXL-Brüste, die er ihr 
gestiftet hat. Augäpfel aus dem Schwanz.« 

»Verzeihung?« 

Er drehte sich zu den anderen um und lächelte Kong an. 
»Du hättest dabei sein sollen. Die Sache ist die, ich sollte 
um jeden Preis überzeugt werden, dass er ein Superstecher 
ist und auf Frauen steht.« 

»So ist er Iimmer«, meinte Gerard. »Haben Sie ihn schon 
jemals anders als in Machopose gesehen?« 

»Ein echter Gockel«, pflichtete Kong bei. 

»Gut, das Cowboygetue und die Angeberei könnten echt 
sein.« Duncan kehrte zu seinem Stuhl zurück, setzte sich 
aber nicht. Er stützte die Hände auf die Rückenlehne. »Aber 
nehmen wir rein hypothetisch an, dass Esteban und 
Coleman Greer tatsächlich ein Paar waren. Wer ist die 
Einzige, die eventuell davon gewusst hat und die beiden 
bloßstellen konnte?« 

Gerard antwortete für die anderen: »Colemans langjährige 
Freundin und Vertraute Elise Laird.« 

»Genau. Als der Portier in Estebans Haus mich 
ankündigte, sagte ich ihm, ich wolle mit ihm über Coleman 
Greers Freundin Elise Laird sprechen. Vielleicht geriet er in 
Panik. Vielleicht dachte er in diesem Augenblick, dass der 
ganze Schwindel aufgeflogen sei und seine Homosexualität 
ans Licht kommen würde. Darum war alles, was er sagte 
und tat, darauf angelegt, Elise zu widerlegen, falls sie mir 
etwas über seine Beziehung zu seinem Teamkameraden 
erzählt hatte.« 

»Oder sie hat gelogen, weil sie ihm heimzahlen wollte, 
dass er sie damals abblitzen ließ, genau wie er gesagt hats, 
wandte DeeDee ein. 

»Er ist ein Egomane. Die ganze Geschichte, dass sie sich 
an ihn rangemacht hätte, könnte erlogen sein.« 

Sie schnaubte wieder. »Du willst nur nicht, dass sie unter 
Verdacht gerät.« 


»Und du willst das um jeden Preis«, schoss er zurück. 

»Nein«, sagte sie langsam. »Aber nur weil sie ein 
Püppchengesicht und die dazu passende Figur hat, ist sie 
noch lange nicht unschuldig.« 

»Aber auch nicht schuldig.« 

»Warum setzt du ihr dann nicht so zu, wie du es sonst mit 
Verdächtigen tust?« 

»Weil sie bis heute noch nicht unter Verdacht stand.« 

»Nur weil du dich dagegen gesperrt hast«, gab DeeDee 
wütend zurück. 

»Hey!«, unterbrach Gerard den hitzigen Austausch. »Was 
ist los mit euch?« 

»Duncan fängt an zu sabbern, wenn er sie nur sieht.« 

»Du nervst, DeeDee.« Er sagte das ganz leise, und seine 
Lippen bewegten sich kaum. »Sag, ob ich irgendwas 
unterlassen habe.« Sie starrte ihn immer noch wortlos an. 
»Sag, ob ich irgendwas unterlassen habe«, wiederholte er 
zornig. 

Sie sah Bill Gerard an und seufzte resigniert. »Er hat 
nichts unterlassen. Er hat die Ermittlungen gründlich und 
gewissenhaft durchgeführt.« 

»Danke«, erwiderte Duncan steif. »War ich vorsichtig? 
Zögerlicher als sonst? Damit hast du verdammt noch mal 
recht. Weil wir davorstehen, die Frau eines Richters am 
Kammergericht zu verdächtigen. Ich finde, wir sollten alle 
Möglichkeiten ausschöpfen, bevor wir das tun. Denn wenn 
wir falschliegen, wird der Richter uns den Arsch aufreißen 
und dafür sorgen, dass wir gefeuert werden.« 

Ein langes, angespanntes Schweigen machte sich breit. 
Kong brach es mit einem knappen: »Autsch.« 

Alle entspannten sich und lachten leise. Aber Duncan 
konnte DeeDee nicht so schnell vergeben und schaltete sein 
Lächeln ab, als er sie ansah. 

»Letztendlich ist es so, Dunk«, erklärte Gerard. »Einer von 
beiden erzählt dir Märchen. Entweder Mrs Laird oder Tony 
Esteban. Auf wen tippst du?« 


Genau diese Frage hatte er sich tausend Mal gestellt, seit 
er Tony Estebans Penthouse verlassen hatte. Glaubte er 
dem eingebildeten Baseballspieler oder der Frau, die letzte 
Woche einen Mann erschossen hatte? 

Leise bekannte er: »Elise Laird.« Er sah kurz auf DeeDee 
und wandte sich dann an seinen Captain. »Da passt zu 
vieles bei dieser Schießerei nicht zusammen, Bill. Das ist 
nicht stimmig. Ich finde, wir sollten sie morgen herbestellen, 
sie mit einem Gerichtsreporter in einen Vernehmungsraum 
setzen und es offiziell machen. Sie richtig in die Mangel 
nehmen. Mal sehen, ob was dabei rauskommt.« 

Gerard nickte, aber er sah nicht glücklich aus. »Sie wird 
toben. Ich werde noch heute Abend mit Chief Taylor 
sprechen, denn ich bin sicher, dass ihm Laird morgen die 
Meinung geigen wird.« Daran zweifelte niemand. »Kong, Sie 
sagen Bescheid, sobald Sie irgendwas über Napoli 
erfahren.« 

»Geht klar.« 

DeeDee war die Einzige im Raum, die wirklich glücklich 
wirkte. Sie stand auf, ließ ihre leere Coladose in den 
Mülleimer fallen und sagte zu Duncan: »Ich bin an meinem 
Schreibtisch, falls du den Plan für morgen durchsprechen 
willst.« 

»Gut.« 

Auf dem Weg zur Tür stupste Kong Duncan an und sagte 
leise: »Das mit den Augäpfeln will ich genauer wissen.« 

Duncan blieb allein mit Gerard zurück, der seine Lesebrille 
an der Krawatte sauber rieb. »Stimmt das, was Ihre 
Partnerin sagt? Bekommen Sie bei der Lady feuchte 
Augen?« 

»Ich müsste ein Eunuch sein, um nicht auf sie zu 
reagieren, Bill. Das würde Ihnen nicht anders gehen.« 

»Ich habe sie gesehen. Ich kann das verstehen. Darum 
muss ich eines wissen. Können Sie die Scheuklappen 
aufsetzen und objektiv bleiben?« 

»Sie ist verheiratet.« 


»Das ist keine Antwort, Dunk.« 

»Sie ist eine zentrale Person bei unseren Ermittlungen.« 

»Das auch nicht.« 

»Wir haben keine handfesten Beweise, um sie des Mordes 
anzuklagen. Noch nicht. Aber ich habe mich persönlich dafür 
eingesetzt, dass wir weiterermitteln, und falls wir den 
benötigten Beweis finden, bringen wir sie vor Gericht.« 

Gerard setzte die Brille wieder auf und griff nach einem 
Papierstapel auf seinem Schreibtisch. »Mehr wollte ich nicht 
hören.« 
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»Elise?« 

Sie fuhr herum, wohl wissend, dass sie aussah wie auf 
frischer Tat ertappt. Wohl wissend, dass sie auf frischer Tat 
ertappt war. »Cato!« Sie lachte stockend. Er stand mit einer 
Einkaufstüte in der Hand in der offenen Tür. »Hast du mich 
erschreckt! Wann bist du heimgekommen?« 

»Gerade eben. Was machst du hier?« Er trat in sein 
Arbeitszimmer, doch in seiner Neugier lag ein Hauch von 
Misstrauen. 

»In dem Zimmer bekomme ich immer noch eine 
Gänsehaut.« 

»Warum bist du dann hier?« 

»Ich wollte die Reparaturen überprüfen.« 

Sie deutete auf die ausgebesserte Wand, aus der man die 
Kugel aus Trotters Waffe gebohrt hatte. Gestern hatten die 
Polizisten das gelbe Absperrband abgenommen und ihnen 
erklärt, dass sie den Raum wieder benutzen konnten. Cato 
hatte schon jemanden auf Abruf gehabt, der das 
Arbeitszimmer in den Zustand vor dem Schusswechsel 
zurückversetzen sollte. 

Der blutfleckige Teppich war eingerollt und abtransportiert 
worden und sollte vernichtet werden. Der Richter wollte ihn 
nicht wiederhaben. Dann war der gesamte Raum von 
Spezialisten gereinigt und desinfiziert worden. 

»Ich bin mit den Arbeiten nicht zufrieden und ich weiß, 
dass du auch nicht zufrieden sein wirst«, erklärte Elise ihm 
jetzt. »Deshalb habe ich in deinem Schreibtisch nach der 
Visitenkarte des Malers gesucht. Ich wollte ihn gleich 
morgen früh anrufen.« 

»Mrs Berry hat seine Visitenkarte.« 


»Ach so.« 

»Ich werde sie bitten, ihn noch einmal kommen zu 
lassen.« 

»Ich finde, das solltest du tun. Du willst doch, dass es 
ordentlich gemacht wird. Ich weiß, wie gern du in diesem 
Zimmer bist.« 

»Wie süß, dass du dich so um mich sorgst.« Er lächelte. 
»Leistest du mir bei einem Drink vor dem Essen 
Gesellschaft?« 

»Gerne.« Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und 
schaute auf seine Einkaufstüte. »Was ist das?« 

»Ein Geschenk.« 

»Hmm.« Sie griff nach dem rosa Einschlagpapier, das aus 
der Tüte herausragte. 

»Das kann warten.« Er stellte die Tüte auf dem Boden ab, 
legte die Arme um ihre Taille und versuchte sie zu küssen, 
aber sie entzog sich seinem Griff. »Eigentlich wollte ich mich 
noch frisch machen, bevor du heimkommst. Ich habe mich 
heute Nachmittag hingelegt, so wie du vorgeschlagen hast, 
und bin tatsächlich eingeschlafen. Ich habe mir nicht mal 
die Zähne geputzt.« 

»Mir egal.« 

»Mir aber nicht. Ich gehe kurz nach oben und mache mich 
vorzeigbar. Du machst solange die Drinks.« 

»Ich weiß etwas Besseres. Ich mixe die Drinks und bringe 
sie mit nach oben.« 

»Das ist wirklich noch besser.« Sie löste sich aus seiner 
Umarmung und ging zur Tür. 

»Hier, nimm die Tüte mit.« Er hob sie auf und reichte sie 
Ihr. 

»Darf ich reinschauen?« 

Er lachte. »Nur zu, das tust du ohnehin, ob ich es dir 
erlaube oder nicht.« 

Scheinbar ebenso unbekümmert wie er spazierte sie aus 
dem Raum und rief ihm über die Schulter zu: »Wodka Tonic 
bitte. Viel Zitrone, viel Eis.« 


Sie eilte im Laufschritt die Treppe hinauf und direkt ins 
Schlafzimmer. Sobald sie die Tür geschlossen hatte, lehnte 
sie sich schwer atmend und mit klopfendem Herzen 
dagegen. Sie zittertee am ganzen Körper Sie wäre um 
Haaresbreite erwischt worden. 

Seit seinem Geständnis, dass er einen Privatdetektiv 
angeheuert hatte, war Cato besonders zärtlich und liebevoll 
und hatte sie immer wieder gefragt, ob sie ihm sein 
Misstrauen verziehen habe. Sie versicherte ihm, dass sie 
ihm alles vergeben habe. Sie zeigte sich warmherzig und 
liebevoll. Oberflächlich betrachtet schien alles perfekt. 

Sie putzte sich die Zähne und zog schnell das neue Outfit 
an, das in der Einkaufstüte gelegen hatte. Sie besprühte 
sich eben mit Parfüm, als er mit zwei Drinks in der Hand ins 
Schlafzimmer trat. Er sah sie an und nickte wohlgefällig. 

»Der Unterschied hat das Warten gelohnt.« 

»Danke.« 

»Passt es?« 

»Perfekt.« Sie hielt den Tellerrock an beiden Enden fest 
und drehte eine Pirouette. 

»Nichts Ausgefallenes«, sagte er. »Aber er hat mir auf den 
ersten Blick gefallen.« 

»Mir auch. Sehr sogar. Vielen Dank.« 

Er hatte sein Anzugjackett und die Krawatte abgelegt. Die 
zwei obersten Knöpfe seines Hemdes standen offen. Er 
schickte ihr einen vielsagenden Blick zu und schloss die 
Schlafzimmertür. Sie sah kurz auf ihre Uhr. »Mrs Berry wird 
gleich das Abendessen servieren.« 

»Ich habe ihr gesagt, sie soll es warm stellen, wir können 
uns also Zeit lassen.« 

Er kam auf sie zu und reichte ihr ein Glas. Dann stieß er 
mit seinem Glas Scotch gegen ihres. »Darauf, dass wir diese 
Schießerei und ihre unangenehmen Nachwehen endlich 
vergessen können.« 

»Darauf trinke ich auch.« 


Beide nahmen einen Schluck, dann zog er sie zum Bett, 
ließ sich auf der Bettkante nieder und postierte sie zwischen 
seinen gespreizten Beinen. Er stellte sein Glas auf dem 
Nachttisch ab und legte die Hände auf ihre Taille. »Ich weiß 
nicht, ob ich warten kann, bis du ausgetrunken hast.« 

Sie nahm ein paar kleine Schlucke und stellte ihr Glas 
neben seinem auf den Nachttisch. 

Seine Hände strichen sanft über ihre Rippen. »Bist du 
immer noch wütend auf mich, Elise?« 

»Wegen des Privatdetektivs? Nein, Cato. Das habe ich dir 
doch immer wieder erklärt. Natürlich musstest du so etwas 
glauben. Alle Anzeichen deuteten auf eine Affäre hin. Es war 
dumm von mir, dir Colemans Situation nicht zu erklären.« 

»Selbst wenn, hätte ich nicht gewollt, dass du dich in 
einem Hotelzimmer mit ihm triffst.« 

»Ich wollte ihn bestimmt nicht scharfmachen.« Sie lachte 
kurz auf. »Das hatte ich schon probiert, als wir beide in der 
Highschool waren. Es war eine Katastrophe. Auf diese Weise 
war er nicht an mir interessiert.« 

»Dann war er nicht nur schwul. Er muss tot gewesen 
sein.« 

Das Telefon läutete. Er warf einen kurzen Blick darauf und 
sah, dass das Lämpchen für den Küchenanschluss 
aufleuchtete, demnach hatte Mrs Berry den Anruf 
entgegengenommen. Er legte die Hand in ihren Nacken, um 
ihren Kopf zu seinem herabzuziehen. 

Aus der Sprechanlage war Mrs Berrys Stimme zu hören: 
»Richter Laird, bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung. 
Dieser Detective Hatcher besteht darauf, mit Ihnen zu 
sprechen.« 

Cato hielt Elises Blick mehrere Sekunden lang gefangen, 
dann nahm er die Hände weg und griff nach dem Hörer. Er 
drückte auf die rot blinkende Taste. »Detective Hatcher?« 

Elise griff nach ihrem Glas, stellte fest, dass ihre Hand 
zitterte, und hoffte, dass Cato es nicht bemerkte. 


»Ich verstehe«, sagte er. Das Gespräch dauerte nur ein 
paar Sekunden. »Ich werde meine Termine entsprechend 
verlegen. Wir werden da sein.« Langsam legte er den Hörer 
wieder auf und starrte dann, ohne ein Wort zu sagen, auf 
das Telefon. 

Sie konnte ihre Angst nicht länger unterdrücken. »Was 
wollte er? Du hast gesagt, wir werden da sein? Wo denn?« 

»In der Polizeizentrale. Morgen früh um zehn Uhr.« 

»Warum?« 

Erst jetzt sah er zu ihr auf. »Wir haben ein Problem, Elise. 
Genauer gesagt hat die Polizei ein Problem.« 

»Weswegen?« 

»Wegen deiner Beziehung zu Coleman Greer. Sie glauben 
dir nicht.« 


Duncans Wagen kroch die Straße entlang, während er die 
Hausnummern ablas, bis er auf die stieß, die er suchte. Er 
lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt direkt vor 
dem Haus. Es war ein gefährliches Viertel mit extrem hoher 
Kriminalitätsrate, das man mit Recht als Slum bezeichnen 
konnte. Jedes Gebäude in der Straße zeigte die Spuren von 
jahrzehntelanger Vernachlässigung und Verfall, aber dieses 
Haus wirkte besonders baufällig. 

Vielleicht spielte die Dunkelheit seinen Augen einen 
Streich, aber er hatte den Eindruck, dass der einfache 
Holzbau gefährlich windschief stand. Im Garten wuchs 
nichts außer einer einsamen alten Eiche, die mit viel zu viel 
Louisianamoos behängt war. Der Baum selbst wirkte wie 
ausgesaugt. 

Er schaltete den Motor ab und zog die Waffe aus dem 
Holster. Die Pistole in der rechten Hand, stieg er aus und sah 
sich argwöhnisch um. Die Straße war menschenleer. 
Vielleicht war »verlassen« der passendere Begriff. In einigen 
Häusern in diesem Block brannte noch Licht, doch die 
meisten waren stockdunkel und standen allem Anschein 
nach leer. Die paar Straßenlaternen, die noch funktionierten, 


spendeten ein trübes Licht, das nur dazu beitrug, die 
Schatten tiefer wirken zu lassen. 

Der Gehweg war brüchig. Unkraut wucherte aus den 
breiten Ritzen. Beton zerfiel unter Duncans Schuhen zu 
Staub, als er an den Vorgarten trat und das Haus studierte. 
Es war finster. 

Alles in allem war es nicht wirklich ratsam 
hierherzukommen. Zumindest hätte er nicht alleine kommen 
sollen. Er wusste das und stand dazu. Das war leichtsinnig 
und dumm und bis zu einem gewissen Grad eigennützig. 

»Es geht um Savich. Kommen Sie.« 

Das und diese Adresse war alles gewesen, was die 
rauchige Frauenstimme auf seine Mailbox gesprochen hatte. 
Der Anruf war um zweiundzwanzig Uhr siebenunddreißig 
eingegangen, hatte ihm das Display verraten. Statt einer 
Nummer war nur »Unterdrückt« zu lesen gewesen. 

Ach was. 

Er musste sofort an die Frau denken, die Savich ihm 
vergangenen Samstagabend geschickt hatte. Setzte er sie 
schon wieder ein? Konnte Savich so unverfroren sein? 
Eigentlich sah das Savich nicht ähnlich, aber wer Savichs 
Entscheidungen vorherzusehen versuchte, lag in neun von 
zehn Fällen falsch. 

Vorsichtig ging er über den Plattenweg zur Veranda. Er 
schaute nach links und rechts, doch soweit er erkennen 
konnte, rührte sich nichts. Die alten Dielen knarrten unter 
seinen Füßen, als er über die Veranda zur Haustür schlich. 

Es war gut möglich, dass er in eine Falle tappte, die ihn 
das Leben kosten konnte, das war ihm klar. Er war davon 
ausgegangen, dass Savich einen Überraschungsangriff 
starten würde. Hatte er sich getäuscht? Hatte sich Savich 
stattdessen zu einem Showdown von Angesicht zu 
Angesicht entschlossen? 

Vielleicht hatte Savich in diesem Haus eine weitere 
grausige Überraschung für ihn bereitgelegt. Den Leichnam 
von Lucille Jones etwa. Die Prostituierte, mit der sich Savich 


nach dem Mord an Freddy Morris vergnügt hatte, war immer 
noch unauffindbar und konnte folglich nicht von der Polizei 
vernommen werden. Möglicherweise hatte Savich sie für 
immer zum Schweigen gebracht und ihren Leichnam hier 
abgelegt, damit Duncan ihn fand. 

Gordie Ballew kam ihm ebenfalls in den Sinn. Hatte Savich 
erfahren, dass sie versucht hatten, Gordie als Spitzel 
anzuwerben? Zum Glück für Gordie saß er sicher hinter 
Gittern. 

Was dieses Haus auch für ihn bereithalten mochte, jetzt 
war der Augenblick der Wahrheit gekommen. Duncan schob 
die rostige Fliegentür auf, die nur noch an einer Angel hing, 
und griff nach dem Türknauf. Er drehte sich in seiner Hand. 
Die Tür war in der Feuchtigkeit so aufgequollen, dass er sich 
mit der Schulter dagegenlehnen musste, um sie 
aufzudrücken, doch dann trat er über die Schwelle. Drinnen 
war es stickig, heiß und muffelte nach altem Haus. Aber 
nicht nach verfaultem Fleisch, stellte er erleichtert fest. 

Er lauschte aufmerksam und nahm sich eine Sekunde 
Zeit, um sich zu orientieren. Es war ein traditionelles 
Südstaatenhaus, gebaut vor der Ära der Klimaanlagen, als 
Querlüftung die einzige Möglichkeit war, das Haus während 
der brutal heißen Sommer zu kühlen. Früher, vielleicht vor 
hundert Jahren, war es bestimmt ein hübsches Haus 
gewesen. 

Vor ihm erstreckte sich der Hausflur mit einer Treppe am 
anderen Ende und mehreren Zimmertüren links und rechts. 
Er schlich vorwärts und warf einen wachsamen Blick in das 
erste Zimmer rechts. Es war leer. Wandtäfelungen und 
mehrere Generationen verblichener, zerschlissener Tapeten. 
Ein Loch in der Decke, wo früher der Leuchter hing. 
Wahrscheinlich einst als Esszimmer gedacht. 

Er durchquerte den Flur zum Zimmer gegenüber, das als 
Salon angelegt war. Andere Tapeten, aber nicht weniger 
zerschlissen. Zerfetzte Gardinen, dünn wie Spinnweben, vor 
den Fenstern. Das Zimmer war nur sparsam eingerichtet. 


In der Mitte des Raumes stand Elise Laird. 

Sein Herz machte komische Sachen. Trotzdem hob er die 
Waffe und zielte auf sie. 

»Sie sind gekommen.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein 
Flüstern. Dasselbe Flüstern, das die Nachricht auf seiner 
Mailbox hinterlassen hatte. Er fragte sich, warum er ihre 
Stimme nicht erkannt hatte. 

Oder hatte er? 

Hatte er, obwohl Savichs Name gefallen war, genau 
gewusst, wer in diesem dunklen und menschenleeren Haus 
auf ihn warten würde? Wollte er nur nicht wahrhaben, dass 
es ihre Stimme war, weil es ihm andernfalls nicht möglich 
gewesen wäre, guten Gewissens hierherzufahren? Savich 
lieferte ihm eine Rechtfertigung. Sie nicht. 

»Was soll das?«, fragte er wütend. 

»Ich habe den Namen dieses Verbrechers benutzt, um Sie 
herzulocken.« 

»Woher wussten Sie, dass ich kommen würde?« 

»Cato hat mir alles über Sie und ihn erzählt.« 

Er studierte lang und nachdenklich ihr Gesicht, dann 
senkte er die Neun-Millimeter. Aber er ließ die Kugel in der 
Kammer und steckte die Waffe nicht in das Holster zurück. 
Außerdem trat er zur Seite, bis sein Rücken vor der Wand 
und nicht mehr vor der offenen Tür war. 

Sie spürte seinen Argwohn und sagte: »Hier ist sonst 
niemand, falls Sie das befürchten. Ich muss Sie alleine 
sprechen.« 

»Wem gehört das Haus?« 

Zum ersten Mal überhaupt sah er sie mit offenem statt 
hochgestecktem Haar. Es strich über ihre Schultern, wenn 
sie den Kopf bewegte. »Einem Freund.« 

»Ihr Freund sollte mal renovieren.« 

»Er ist schon lange nicht mehr hier. Ich darf das Haus 
benutzen, wenn ich es brauche, solange ich im Gegenzug ab 
und zu lüfte.« 


Duncan nickte, als würde das alles erklären, obwohl es im 
Grunde gar nichts erklärte. Es warf nur noch mehr Fragen 
auf, aber die mussten warten. Es gab schon jetzt genug zu 
bereden. 

»Okay, ich habe den Köder geschluckt und bin gekommen. 
Was wollen Sie von mir?« 

»Es geht nicht darum, was ich will, Duncan. Sondern 
darum, was ich brauche. Ihre Hilfe. Ich bin verzweifelt.« 

Seinen Vornamen aus ihrem Mund zu hören war wie ein 
Schlag in die Magengrube. Er versuchte das Gefühl zu 
ignorieren, doch das ging nicht, und das machte ihn wütend. 
»Ich nehme an, Sie sind heimlich aus dem Haus 
geschlichen, ohne dass Ihr Mann was gemerkt hat.« 

»Das war nicht nötig. Ihr Anruf hat ihn aufgeschreckt. Er 
ist in den Country Club gefahren.« Sie sah ihm an, wie 
überrascht er war, und erklärte: »Einige seiner Kollegen und 
sogar der Staatsanwalt nehmen dort an einem Pokerturnier 
teil. Sie haben auch heute Abend gespielt. Cato wusste, wie 
schnell sich herumsprechen würde, dass ich morgen noch 
einmal von der Polizei vernommen werden soll. Er wollte 
demonstrieren, dass er vollkommen unbesorgt ist. Auch 
wenn er das nicht gesagt hat. Ich weiß, wie er denkt. 
Jedenfalls ist er losgefahren. Ich habe abgewartet, bis Mrs 
Berry heimgefahren war, und Sie dann angerufen.« 

»Um mich in Boo Radleys Haus zu locken. Warum?« 

»Würden Sie die Waffe wegstecken?« 

»Nein.« 

»Sie haben von mir nichts zu befürchten.« 

Höchstens, dass ich meinen Job verliere, dachte er. 
Meinen Beruf. Meine Integrität. 

Ihm stieg ein Hauch ihres Parfüms in die Nase. Es roch 
leicht, blumig. Betörend. Sie war ähnlich angezogen wie bei 
ihrem Besuch in seinem Stadthaus. Rock, Sandalen, 
Tanktop. Längst nicht so knapp und eng wie das von 
Estebans Verlobter. Aber doch so knapp, dass Duncan ihre 
Brüste darunter erahnte. Beklemmend deutlich erahnte. 


»Ich weiß, was Sie mit diesen kleinen Spielchen 
bezwecken, Mrs Laird. Sie wollen mich von meiner Fährte 
abbringen, damit ich Sie nicht wegen des Mordes an Gary 
Ray Trotter verhafte.« 

So. Das hörte sich gut an. Er war der Polizist; sie war die 
Verdächtige. So war es, so sollte es sein, selbst wenn er sie 
für sein Leben gern in seine Arme gezogen hätte. 

»Warum glauben Sie mir nicht, dass ich Trotter in Notwehr 
erschossen habe? Warum glauben Sie mir das mit Cato 
nicht? Oder das mit Coleman?« 

Er machte eine wirkungsvolle Pause und sagte dann: 
»Gut, dass Sie ihn erwähnen. Ich war heute in Atlanta und 
habe mit Tony Esteban gesprochen.« 

Ihre Reaktion verriet, wie sehr sie das überraschte. »Sie 
haben mit ihm gesprochen?« 

»O ja. Wir haben ein bisschen geplaudert.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Er mag Sie nicht besonders.« 

»Ich ihn auch nicht.« 

»Ehrlich gesagt hat er Sie als psychotische Schlampe und 
Schlimmeres bezeichnet.« 

»Er kennt mich doch gar nicht. Er ist mir nur ein einziges 
Mal auf einer Party begegnet.« 

»Auf der sich Coleman Greer bewusstlos trank und Sie und 
sein Kumpel Tony daraufhin aus den Kleidern hüpften und 
übereinander herfielen.« 

»Was?« 

»Ich will Ihnen die Peinlichkeit ersparen, die schmierigen 
Details auszubreiten. Dass Sie damals die Initiative ergriffen 
haben, soll uns genügen. Sie amüsierten sich königlich mit 
Esteban, während Ihr Hahnrei von Freund Coleman Greer 
außer Gefecht gesetzt war. 

Aber am nächsten Morgen verwandelten Sie sich in den 
Albtraum jedes Mannes. Eine besitzergreifende Klette. 
Immer wieder riefen Sie Tony an. Sie ließen sich nicht 
abwimmeln, und als offensichtlich wurde, dass er nicht mehr 


von Ihnen wollte als das bisschen Rumgehopse, schworen 
Sie, dass Sie es ihm eines Tages heimzahlen würden. Und 
dieser Tag war gestern gekommen, als Sie Detective Bowen 
und mir erzählten, dass er Coleman Greers schwuler Lover 
gewesen sei.« 

Sie sah ihn entgeistert an. »Und das glauben Sie?« 

»Eher als Ihre Version.« 

Sie tastete hinter sich nach der gepolsterten Lehne des 
Sofas, eines der wenigen Möbelstücke im Raum, und setzte 
sich langsam. Minutenlang starrte sie gedankenverloren ins 
Leere. 

Schließlich sah sie ihn wieder an. »Er lügt«, stellte sie 
schlicht fest. »Er /ügt. Ja, Coleman hatte mich zu dieser 
Party eingeladen. Das habe ich Ihnen auch erzählt. Und dort 
machte er mich mit Tony Esteban bekannt. Coleman betrank 
sich tatsächlich an diesem Abend. Aber das tat er nur, weil 
Tony mit mir flirtete. Schon damals hatte sich Coleman in 
ihn verliebt, und Tony hatte ihm vorgegaukelt, dass sein 
Interesse erwidert wurde.« 

Duncan blieb stumm und skeptisch. 

»Tony Esteban ist ein Lügner und Betrüger«, verkündete 
sie mit Nachdruck. »Selbst wenn er nicht schwul oder bi 
oder was auch immer wäre, würde ich mich bestimmt nicht 
für ihn interessieren. Er ist ein Widerling. Und ein Egomane. 
Ich hatte weder an diesem Abend noch irgendwann sonst 
etwas mit ihm zu schaffen.« 

»Sie unterstellen ihm also dasselbe wie er Ihnen? Wollen 
Sie behaupten, dass er mir die ganze Geschichte nur erzählt 
hat, um sich an Ihnen zu rächen, nachdem Sie seine 
Avancen abgewiesen hatten?« 

»Es interessiert mich einen feuchten Dreck, was ihn 
antreibt. Und es interessiert mich noch weniger, was er von 
mir hält«, sagte sie. »Aber was seine Beziehung zu Coleman 
angeht, lügt er. Tony hat meinem Freund das Herz 
gebrochen. Er hatte Angst, dass sie auffliegen könnten, 


darum wollte er sich um keinen Preis weiter mit Coleman 
treffen. 

Coleman wurde monatelang nicht mit dieser Abfuhr fertig. 
Damals trafen wir beide uns öfter. Er litt und er brauchte 
jemanden, mit dem er offen über die Liebesaffäre sprechen 
konnte, jemanden, dem er wirklich vertraute. Er war am 
Ende, nachdem Tony Esteban mit ihm Schluss gemacht 
hatte, und deshalb brachte er sich schließlich um. Das ist 
die Wahrheit. Ehrenwort!« 

Duncan zog seine Jacke aus und wischte sich mit dem 
Hemdärmel den Schweiß von der Stirn. Ihm war heiß, er war 
aufgewühlt, er merkte, dass er gefährlich nahe dran war, ihr 
zu glauben, und widersprach darum umso heftiger. 
»Esteban ist mit einer rothaarigen Sexbombe verlobt. Sie 
befolgt seine Befehle wie ein dressierter Seelöwe. Er hat ihr 
ein Paar extragroße Brüste gekauft und einen Diamantring, 
es ist schwer zu sagen, was davon größer ist. Sie heiraten 
diesen Herbst.« 

»Natürlich hat er so ein Mädchen. Das hatte er schon 
immer. Auch das war ein ständiger Zankapfel zwischen ihm 
und Coleman. Immer wenn Tony vor seinen Teamkameraden 
mit seinen sexuellen Eroberungen prahlte oder sein 
neuestes Betthäschen präsentierte, verletzte er Coleman. 

Aber Tonys aufgetragener Machismo ist nichts als Show, 
Duncan. Diese Ehe ist ein einziger Schwindel. Begreifen Sie 
denn nicht, dass dieses Theater nur Tarnung ist? Die 
Rothaarige ist sein Alibi. Innerhalb eines Jahres wird die 
Kleine ein Kind bekommen. Dafür wird er sorgen.« 

Duncan hatte sich etwas Ähnliches zurechtgelegt, aber er 
war noch nicht bereit, das zuzugeben. 

»Tony behandelte Coleman wie den letzten Dreck«, sagte 
sie. »Am einen Tag überschüttete er ihn mit Liebe, am 
nächsten ignorierte er ihn. Das ständige Wechselbad 
machte Coleman krank.« 

»Warum liebte Coleman ihn dann so?« 


Ein paar Sekunden blieb sie still, dann sagte sie leise: »Ich 
glaube nicht, dass wir uns aussuchen können, in wen wir 
uns verlieben? Sie etwa?« 

Plötzlich kam ihm der Raum dunkler, kleiner, stickiger vor. 
Duncans Haut war klamm; sein Körper vibrierte wie eine 
Stimmgabel. Er wandte den Blick ab. 

Dann sagte er: »Ich weiß nicht, wer schwul ist und wer 
nicht und wer es mit wem getrieben hat, ehrlich gesagt 
kommt es darauf auch nicht an. Es kommt allein darauf an, 
dass Meyer Napoli etwas gegen Sie in der Hand hat. Der 
Richter hat ihn bezahlt, aber Napoli ist geschäftstüchtig und 
sah sofort, wie er ein paar Dollar mehr herausschlagen 
konnte. 

Also wandte er sich an Sie und drohte, Ihr kleines 
schmutziges Geheimnis auffliegen zu lassen, wenn Sie nicht 
auf seine Forderungen eingingen. Sie waren dazu bereit und 
wollten sich irgendwann nachts mit ihm im Arbeitszimmer 
Ihres Mannes treffen. Napoli sagte, okay, wenn es sein 
muss, aber so doof ist er nicht. Um sich nicht unnötig in 
Gefahr zu bringen, schickte er für den Fall, dass Sie ihn aufs 
Kreuz zu legen versuchten, den dummen, glücklosen Gary 
Ray Trotter als Nachrichtenüberbringer. 

Was hat Trotter eigentlich an jenem Abend mitgebracht? 
Fotos, Tonaufnahmen, eindeutige Videos? Vielleicht haben 
Sie tatsächlich nichts mit Coleman Greer gehabt. Vielleicht 
wollten Sie tatsächlich die Privatsphäre und das Image Ihres 
Freundes bewahren. 

Auch das tut nichts zur Sache. Was Napoli gegen Sie in 
der Hand hatte, konnte nicht nur Ihnen, sondern auch Ihrem 
Freund und - was noch wichtiger ist - Ihrem Mann schaden. 
Vor allem wollten Sie Ihre Position als Mrs Cato Laird 
schützen. 

Sie gehen also ins Arbeitszimmer, wie zuvor besprochen, 
und erwarten, dort auf Napoli zu treffen. Stattdessen steht 
Trotter vor Ihnen. Er sagt etwas zu Ihnen. Ich weiß verflucht 
genau, dass er Sie angesprochen hat, auch wenn Sie das 


abstreiten. Nachdem Sie ihn niedergeschossen haben, 
nehmen Sie ihm das Material ab und drehen es dann so hin, 
als hätten Sie einen Einbrecher erschossen. Vielleicht haben 
Sie sogar das Reifeneisen hingelegt und das Fenster 
eigenhändig eingeschlagen. 

Auftritt Cato. Ganz schwach bei der Vorstellung, dass er 
um ein Haar sein geliebtes Weib verloren hätte. Sie 
umhätscheln ihn, wie er noch nie umhätschelt wurde. Er 
schluckt die Notwehrgeschichte unbesehen, Trotter kann 
nicht mehr widersprechen.« Sein Blick wurde schmal. 
»Bestimmt fragen Sie sich seither dauernd, wo Meyer Napoli 
steckt. Wenn er nicht wäre, wären Sie aus allem raus. Er ist 
der Einzige, der alles kaputtmachen kann.« 

Ihre Schultern sackten nach unten, und sie ließ den Kopf 
hängen. 

Duncan baute sich vor ihr auf, legte die Hand unter ihr 
Kinn und hob es an. »Ist es so abgelaufen?« 

»Ja.« Zu seiner Überraschung sprang sie vom Sofa auf, 
streckte ihm die Hände entgegen und presste die Innenseite 
der Handgelenke aufeinander. »Legen Sie mir Handschellen 
an. Verhaften Sie mich. Stecken Sie mich ins Gefängnis. Dort 
bin ich wenigstens sicher.« 

»Vor Ihrem Mann?« 

»Genaul« 

»Weil er Sie umbringen will?« 

»Ja! Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht er. Er würde 
das nicht selbst tun. So dumm ist er nicht. Die Gelegenheit 
dazu hätte er neulich abends im Pool gehabt. Ich dachte 
schon, er würde mich ertränken, und damit Schluss. Aber da 
hat er mich nicht umgebracht, er wird es auch nicht tun. Er 
wird nur dafür sorgen, dass ich sterben muss.« 

»Warum?«, schoss Duncan. 

»Er ...« 

»Warum?« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 

»Weil es kein Warum gibt.« 


Sie schüttelte heftig den Kopf. »Bitte vertrauen Sie mir.« 

»Ihnen vertrauen?« Er lachte. »Ich traue Ihnen keinen 
Zentimeter weit.« 

»Was muss ich machen, damit Sie mir glauben? Sterben?« 

»Das wäre ein Anfang.« 

Sie hielt erschrocken die Luft an und taumelte einen 
Schritt zurück. 

»Aber vorher«, fuhr er genauso kalt fort, »sprechen wir 
uns auf dem Präsidium. Morgen. Um zehn.« 

Er wandte sich von ihr ab und wollte in den Flur 
zurückkehren. Sie eilte ihm nach, hielt ihn am Arm fest und 
zog ihn herum. »Ich habe sonst niemanden, der mir helfen 
kann oder will. Ich habe Angst. Cato weiß ...« 

»Was?« 

»Er weiß oder vermutet wenigstens, dass ich weiß, was er 
vorhat. Deshalb hat er Ihnen von Napoli erzählt. Damit 
wollte er den gehörnten Ehemann geben und Sie gegen 
seine untreue Gemahlin einnehmen. Er ließ Sie die 
Verbindung zwischen Napoli, Trotter und weiter zu Coleman 
ziehen, damit ich schuldig wirke. Das gehört alles zu seinem 
großen Plan.« 

»Na schön«, sagte Duncan. »Wenn es tatsächlich so sein 
sollte, machen Sie eine offizielle Aussage. Lassen Sie das 
morgen während der Vernehmung protokollieren.« 

»Das kann ich nicht. Wie könnte ich? Damit wäre ich so 
gut wie tot.« Ihre Finger krallten sich fester in seinen Arm. 
»Bitte, Duncan.« 

»Worum bitten Sie mich eigentlich genau?« 

»Hören Sie auf, gegen mich zu ermitteln. Fangen Sie an, 
gegen Cato zu ermitteln, finden Sie heraus, was Trotter an 
jenem Abend in unserem Haus wollte.« 

»Sie umbringen?« 

»Genau.« 

»Woher sollte eine Niete wie Trotter wissen, dass Sie 
mitten in der Nacht durchs Haus wandern?« 


»Das muss Cato ihm verraten haben. Bestimmt hat er 
Trotter befohlen, im Arbeitszimmer zu warten, bis ich wie 
jede Nacht nach unten kommen würde.« 

»Demnach hat Cato Sie im Bett gehalten, damit die 
Alarmanlage nicht eingeschaltet wurde und Trotter ins Haus 
konnte.« 

»Klingt das nicht plausibel?« 

Das tat es, durchaus. Er sah ihre hoffnungsvolle Miene 
und war schon halb versucht, ihr zu glauben. »Erzählen Sie 
mir, warum Ihr Mann Sie sterben lassen will.« 

»Das kann ich nicht«, flüsterte sie eindringlich. »Nicht 
bevor ich zweifelsfrei weiß, dass Sie mir glauben. 
Uneingeschränkt.« 

»Dann haben Sie verfluchtes Scheißpech.« 

Ehe er sich abwenden konnte, hatte sie die Hände auf 
seine Schultern gelegt und sich dicht vor ihn gestellt. »Sie 
wollen mir doch glauben.« 

Er hob die Hände, um ihre von seinen Schultern zu 
nehmen. »Nicht«, sagte er, aber ihre Hände blieben auf 
seinen Schultern und seine Hände blieben auf ihren. 

»Das weiß ich genau.« Sie stellte sich auf die 
Zehenspitzen, strich mit den Lippen über seine und hauchte 
ihm ins Gesicht: »Glaub mir, Duncan. Bitte.« 

Er stöhnte wütend und voll unterdrückter Begierde auf, 
ließ sein Jackett und die Pistole auf den Boden fallen und 
packte eine Handvoll Haar. Dann zog er ihren Kopf in den 
Nacken. Vielleicht hätte er sie wieder losgelassen und wäre 
aus dem Haus geeilt, wenn sie seinen finsteren Blick 
erwidert hätte, wenn er in ihren Augen auch nur eine Spur 
von Triumph oder Trotz entdeckt hätte. Stattdessen 
schlossen sich ihre Lider. 

»Verflucht«, flüsterte er. »Verflucht.« 

Sein Mund presste sich rücksichtslos auf ihren. Er schob 
seine Zunge vor, während sich sein Arm um ihre Taille 
schlang und sie ganz an ihn presste. Die Wärme ihres 
Körpers an seinem, ihr Duft und der Geschmack ihres 


Mundes löschten vereint das letzte Flämmchen seines 
Gewissens aus. In ihm pulsierte eine Begierde, wie er sie 
noch nie gespürt hatte. 

Sie schlang die Arme um seinen Hals und schob die Finger 
unter sein Haar. Ihr Mund reagierte bereitwillig, schloss sich 
verführerisch um seine Zunge und machte ihn verrückt, weil 
er mehr wollte, immer mehr, weil er sie ganz und gar wollte. 

Er schob sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken an der 
Wand stand, und hob dann den Saum ihres Tanktops an. 
Darunter war nichts als reine Elise. Er zerrte das Top weiter 
nach oben, bis sie die Arme über den Kopf streckte und sich 
der Stoff über ihren Unterarmen sammelte. Dann nahm er 
ihre beiden Handgelenke in eine Hand und presste sie hoch 
über ihrem Kopf gegen die Wand. 

Später würde er bedauern, dass er in diesem Moment 
nicht innegehalten hatte, um ihren langgestreckten Rumpf 
zu bewundern, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, 
das zu genießen, was er sich seit ihrer ersten Begegnung 
bei dem Galaempfang immer wieder ausgemalt hatte. Er 
würde bedauern, dass er seinen Fingerspitzen nicht die 
Berührung ihrer Haut gegönnt hatte, dass er ihre Brüste 
nicht gestreichelt und sie nicht mit seinem Mund liebkost 
hatte. 

Doch in diesem Augenblick trieb ihn ein archaischer 
Hunger, sie zu besitzen. Er fasste unter ihren Rock, packte 
ihren Hintern und spürte nichts als Haut in seiner Hand. 
Unter leise geknurrten Flüchen oder vielleicht auch 
verzweifelten Gebeten hob er sie hoch und trug sie zum 
Sofa. 

Noch während er sie darauf ablegte, zog sie ihr Tanktop 
aus und warf es beiseite. Ungeduldig ließ er das 
Schulterholster nach unten rutschen und auf den Boden 
fallen. Er stemmte ein Knie auf das Sofa und schob ihren 
Rock bis zur Taille hinauf. Dann zerrte er den String an ihren 
Beinen abwärts und konzentrierte sich ganz auf den Fleck 
weicher Haare zwischen ihren Schenkeln. Seine kurzen, 


hektischen Atemzüge hallten durch den ansonsten stillen 
Raum, während er mit Gürtelschnalle und Reißverschluss 
hantierte und anschließend ihre Schenkel 
auseinanderdrückte, um sich in ihr zu versenken. 

Von ihr so umschlossen, wühlte er die Finger in ihr Haar 
und barg sein Gesicht in ihrer Halsmulde. Ein paar kostbare 
Sekunden lang nahm er sich Zeit und gab sich dem Genuss 
hin, wie verdammt gut es sich anfühlte, nur in ihr zu sein, 
von ihr umgeben zu sein, sie zu besitzen. 

Dann begann er sich zu bewegen. Seine festen, tiefen 
Stöße zeugten von Frustration und Leidenschaft zugleich. 
Sie reagierte mit kleinen, abgehackten Atemstößen. Es war 
ihm egal, ob sie ihm etwas vorspielte. Sie gefielen ihm. Sie 
trieben ihn an. 

Er ließ eine Hand unter ihre Hüften gleiten, hob sie an, 
hielt sie fest und stieß immer fester zu, steigerte ganz 
allmählich das Tempo und rieb sich immer intensiver an ihr, 
bis er vor Lust erbebte. Sein Höhepunkt war lang und 
atemberaubend und entleerte ihn vollkommen. 

Er sackte über ihr zusammen, und sein lauter, schwerer 
Atem strich feucht über ihre Kehle. Ewig hätte er so liegen 
bleiben können, auf ihrem weichen Körper, in diesem 
Zustand seliger Lethargie. Aber noch bevor er wieder zu 
Atem gekommen war, stemmte er sich hoch und versuchte 
sich aus ihr zurückzuziehen. 

»Nein.« Sie ließ ihn nicht los. »Nein.« 

Ihr Körper war angespannt. Eine winzige Falte stand 
zwischen ihren Brauen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr 
Atem ging schnell. Sie feuchtete die Lippen an und zog sie 
dann zwischen die Zähne. 

Sie schob ihre Hände unter sein durchnässtes Hemd und 
bohrte die Finger in das schwitzige, glitschige Fleisch seines 
Rückens. Sanft kreisend presste sie ihren Unterleib gegen 
seinen. Der wachsende Druck ließ ihr den Atem stocken. Er 
vergaß, dass er sich eigentlich zurückziehen wollte, 
umklammerte stattdessen ihre Hüften mit seinen Händen 


und schmiegte ihren Unterleib gegen seinen. Sie gab einen 
leisen, sehnsüchtigen Laut von sich. 

Er ließ sein Becken kreisen und presste gleichzeitig ihre 
Hüften immer fester gegen seine. Er spürte, wie ihre Nägel 
sich in sein Fleisch bohrten. Er wiegte sich kaum merklich 
vor und zurück, schon das war genug. Mehr als genug. Mit 
einem leisen Aufschrei bog sich ihr Rücken über dem 
Sofapolster durch, und ihre Schenkel fassten ihn mit aller 
Kraft. Er spürte ihren Orgasmus von seiner Eichel, die tief in 
ihrem Inneren verborgen lag, bis tief in seine Kehle. 

Als die Lust abklang, blieb sie keuchend unter ihm liegen. 
Eine Straßenlaterne leuchtete durchs Fenster und legte das 
Spitzenmuster der zerschlissenen Gardine als Schatten auf 
ihre Brüste. Eine Träne rollte aus ihrem Augenwinkel über 
die pulsierende Ader in das schweißnasse Haar an ihrer 
Schläfe. Ihr Lippen wirkten geschwollen und wund. 

Er wäre so gern bei ihr liegen geblieben. Er hätte sie so 
gern geküsst, mit feuchten Lippen, aber unendlich sanft und 
zärtlich. Doch damit hätte er sich endgültig der Hölle 
ausgeliefert. Auch wenn er den Kopf verloren und seinen 
Trieben freien Lauf gelassen hatte, konnte er das immer 
noch auf die Hormone schieben. Für länger andauernde 
Zärtlichkeiten hätte er keine Entschuldigung. Inzwischen 
war er wieder ganz Herr seiner Sinne und erkannte 
fassungslos, was für einen Fehler er begangen hatte. 

Sie schlug die Augen auf und sah zu ihm auf. Seinen 
Namen murmelnd, hob sie die Hand seiner Wange 
entgegen. Doch bevor sie ihn berühren konnte, hatte er sich 
von ihr gelöst und war aufgestanden. Den Rücken ihr 
zugewandt, zog er seine Hose zurecht und schloss planlos 
den Gürtel. Das Hemd hing ihm aus der Hose. Er hob das 
Holster auf, legte es aber nicht wieder an. 

Er hatte es mit einigen der skrupellosesten Gangster in 
der Geschichte Savannahs aufgenommen, aber sich 
umzudrehen und diese Frau anzusehen erforderte mehr Mut 
als alles, was er bis dahin getan hatte. 


Gott sei Dank hatte sie sich aufgesetzt. Der Rock saß 
wieder. Das Tanktop hatte sie noch nicht wieder angezogen, 
aber sie drückte es verschämt an ihre Brust. Diese klassisch 
feminine, beschützende Pose brannte sich für alle Zeiten in 
sein Gedächtnis ein und würde dazu führen, dass ihm später 
fast das Herz zersprang, wenn er sich daran erinnerte, wie 
verletzlich sie in diesem Augenblick ausgesehen hatte. 

Aber erst später. 

Jetzt marschierte er in den Flur, wo er sich bückte und 
sein Sportsakko mit der Dienstwaffe aufhob. Über die 
Schulter hinweg rief er ihr zu: »Zehn Uhr. Seien Sie 
pünktlich, und bringen Sie Ihren Anwalt mit.« 


16 


Elise erwachte, schoss mit klopfendem Herzen hoch und 
schnappte nach Luft. 

Vor einer Sekunde hatte sie noch tief und fest geschlafen, 
doch dann war es, als hätte ein Wecker in ihrem Kopf 
geschrillt und sie aus dem Schlaf gerissen. Hektisch sah sie 
sich um und erinnerte sich trotz der tiefen Dunkelheit um sie 
herum sofort, wo sie war, warum sie hergekommen war und 
was passiert war. 

Als Duncan aus dem Haus marschiert war, war sie so 
durcheinander gewesen, dass ihr die Tränen gekommen 
waren und sie sich schließlich in den Schlaf geweint hatte. 
Sie hatte geschlafen? Sie, die unter chronischer 
Schlaflosigkeit litt, war in einen traumlosen Schlaf geglitten? 
Wie lange nur? Eine halbe Stunde? Länger? Noch während 
sie ihr Tanktop überstreifte, versuchte sie ihre Uhr zu 
entziffern, aber es war zu dunkel, um die Zeiger zu 
erkennen. Cato! Was sollte sie ihm erzählen? 

Ihre Haut fühlte sich unter dem getrockneten Schweiß 
angespannt und rissig an. Sie fuhr mit den Händen über ihre 
Wangen und spürte die salzigen Tränenspuren. Dann tastete 
sie auf dem Boden nach ihrer Unterwäsche. Als sie in ihren 
Slip stieg, begriff sie, dass sie unbedingt baden musste, 
bevor sie Cato gegenübertrat. 

Sie schnappte sich ihre Handtasche und tastete sich nur 
Sekunden nach dem Aufwachen so schnell wie möglich 
durch das dunkle Haus. Sie musste vor Cato zu Hause sein. 
Wie sollte sie ihm andernfalls erklären, dass sie nicht zu 
Hause war? Wie sollte sie ihr spätes Auftauchen erklären? 

Es gab nur eine einzige Erklärung. Und er brauchte sie nur 
anzusehen, um augenblicklich zu wissen, was sie getan 


hatte. 

Lieber Gott, lass ihn bitte noch Karten spielen. 

Ganz gleich, wie er gelaunt war, sie musste ihn einlullen. 
Nachdem Duncan klargemacht hatte, dass er die 
Ermittlungen fortführen würde, blieb ihr nichts anderes 
übrig, als Cato weiterhin vorzuspielen, dass ihre Beziehung 
der Ehehimmel auf Erden war. 

Sie verließ das Haus durch die Hintertür, durch die sie 
auch hereingekommen war. Hinter dem Haus lag statt eines 
Gartens eine hartgebackene Steppe voller Grasbüschel und 
Unkraut, die ihr die nackten Beine zerkratzten, als sie 
hindurchlief. 

Durch ein Tor in dem hohen Maschendrahtzaun gelangte 
sie auf die schmale Gasse dahinter. Eigentlich war es ein 
ausgewaschener, ungepflasterter Weg voller Mülltonnen und 
den Hinterlassenschaften einer abgestumpften 
Gesellschaft - verrosteten Haushaltsgeräten, alten Reifen, 
kaputten Möbeln, Spiel- oder Werkzeugen und Abfällen aller 
Art. 

Der Rückweg zu ihrem geparkten Auto führte sie zwischen 
den beiden Häusern hindurch, die Rücken an Rücken zu 
jenem standen, das Duncan als Boo Radleys Haus 
bezeichnet hatte. Er wusste das nicht, aber Wer die 
Nachtigall stört gehörte zu ihren Lieblingsfilmen. Als Kind 
hatte sie ihn jedes Mal angesehen, wenn er im Fernsehen 
kam. Wahrscheinlich hatte sie jeden Film gesehen, der 
überhaupt im Fernsehen ausgestrahlt worden war. 
Komödien, Dramen, Krimis - sie liebte sie alle. Sie hatten sie 
aus der bitteren Wirklichkeit ihres Lebens entkommen 
lassen. 

In diesem Viertel gab es eine ganze Reihe ähnlicher 
Häuser. Die beiden links und rechts von ihr waren dunkel, 
und nichts deutete darauf hin, dass sie durch die 
geschlossenen Fensterläden hindurch beobachtet wurde. 
Aber gerade als sie glaubte, unentdeckt vorbeizukommen, 
stockte ihr fast das Herz, weil eine Katze aus einer 


struppigen Hecke sprang. Die Katze fauchte, machte einen 
Buckel und schoss ins Gestrüpp zurück. 

Ihr Wagen parkte ein paar Häuser weiter an diesem Block. 
Zu ihrer Erleichterung war keines der Fenster eingeschlagen 
worden, auch die Radkappen waren noch da. Wäre der 
Wagen beschädigt worden, hätte sie Cato das nur schwer 
erklären können. 

Als sie unter einer Laterne vorbeikam, sah sie noch einmal 
auf die Uhr, um die Zeit abzulesen, und wäre fast auf die 
schiefen Betonplatten des Gehwegs gefallen. Sie hatte 
stundenlang geschlafen! 

In panischer Angst wühlte sie in ihrer Handtasche und zog 
das Handy heraus. Falls es geläutet hätte, wäre sie 
bestimmt aufgewacht. Sie studierte das Display. Gut! Es 
waren keine Anrufe eingegangen. 

Als Cato angekündigt hatte, in den Country Club zu gehen, 
hatte sie ihm erzählt, sie werde eine Schlaftablette nehmen 
und hoffentlich etwas Ruhe finden, bevor sie morgen früh 
verhört würde. Er hatte geantwortet, dass er nicht anrufen 
würde, um sie nicht um ihren dringend benötigten Schlaf zu 
bringen. 

Jedenfalls hatte er nicht auf ihrem Handy angerufen. Aber 
möglicherweise zu Hause. 

Sie spielte mit dem Gedanken, ihn auf dem Handy 
anzurufen, um festzustellen, wo er steckte. Falls sie ihn noch 
im Club erwischte, konnte sie behaupten, dass sie sich nur 
nach ihm erkundigen wollte. Aber wenn er schon zu Hause 
war, wollte er sicher wissen, warum sie nicht da war und tief 
und fest schlief. Warum sie zu so später Stunde 
ausgegangen war, wo sie doch eigentlich tief und sediert 
schlafen sollte. Und dann? Was sollte sie ihm dann sagen? 

Nein, es war besser, nicht anzurufen, als zu riskieren, dass 
sie ins Kreuzverhör genommen wurde. Am ehesten kam sie 
unbehelligt davon, wenn sie vor ihm zu Hause war. Und um 
das zu erreichen, legte sie die letzten Meter zu ihrem Auto 
im Laufschritt zurück. 


Sie entriegelte es mit der Fernbedienung. Es piepte, und 
die kurz aufstrahlenden Scheinwerfer durchschnitten für 
einen Moment die Dunkelheit auf der verlassenen Straße, 
beinahe wie die Stroboskopscheinwerfer, die bei ihrem 
letzten Treffen mit Savich über ihr pulsiert hatten. 

Sie öffnete die Fahrertür, warf die Handtasche auf den 
Beifahrersitz und rutschte hinter das Lenkrad. Sobald sie die 
Tür zugezogen hatte, drückte sie den Knopf für die 
Zentralverriegelung, dann startete sie den Wagen und fuhr 
los. 

Das optimale Szenario: Cato war noch im Club und hatte 
sie, wie angekündigt, ungestört schlafen lassen. Letzten 
Samstag hatte er bis in die frühen Morgenstunden Karten 
gespielt. Vielleicht hatte er es heute Abend wieder getan. 
Hoffentlich. 

Ein etwas beunruhigenderes Szenario: Er war noch im 
Club, hatte aber zu Hause angerufen, um sich nach ihr zu 
erkundigen. In diesem Fall konnte sie behaupten, dass sie 
zwei Schlaftabletten genommen hatte. Da die Tabletten 
stärker waren als gedacht, hatte sie seine Anrufe 
verschlafen. 

Das schlimmste Szenario: Cato war zu Hause und 
erwartete wütend ihre Rückkehr. 

Dann konnte sie ihre Abwesenheit immer noch damit 
erklären, dass sie trotz der Tablette keinen Schlaf gefunden 
hatte und ein wenig in der Gegend herumgefahren war. Das 
war zwar eine lahme, aber wenigstens glaubhafte Ausrede. 

Aber wie sollte sie vertuschen, was sie mit Duncan 
getrieben hatte? Er war nicht sanft gewesen. Sie auch nicht. 

»Ich glaube nicht, dass wir uns aussuchen können, in wen 
wir uns verlieben. Oder?« 

Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Das war nicht nötig 
gewesen. Seine Miene hatte ihr verraten, was sie wissen 
musste. Was sie längst wusste. 

Seine Leidenschaft hatte sich, als er ihr erst freien Lauf 
gelassen hatte, in einer ungesteuerten Explosion entladen. 


Und sie hatte Spuren hinterlassen. Wenn sie keine 
Gelegenheit bekam, sich herzurichten, würde Cato mit 
Sicherheit ihr zerzaustes Haar, den verknitterten Rock und 
die wund geküssten Stellen um ihre Lippen bemerken. 

Sie warf einen Blick in den Spiegel, um nachzuprüfen, ob 
die aufgerauten Stellen so deutlich zu sehen waren, wie es 
sich anfühlte. 

Vom Rücksitz grinste ihr ein Gesicht entgegen. 

Sie schrie vor Angst und Schreck auf und stemmte 
automatisch den Fuß auf die Bremse. 

»Mrs Laird. Wir sind uns nie wirklich begegnet. Gestatten 
Sie, dass ich mich vorstelle.« Mit großer Geste zückte der 
Mann eine Visitenkarte und streckte sie ihr zwischen Zeige- 
und Mittelfinger hin. »Meyer Napoli.« 


Nachdem er Elise allein gelassen hatte, war Duncan lange 
ziellos durch die Gegend gefahren. Was er zu finden hoffte, 
hätte er nicht sagen können. Vielleicht Erlösung. 

Aber die würde er auf den Straßen der Stadt nicht finden, 
genauso wenig wie in einer Bar, im Fitnessstudio oder im 
Kino. Schließlich landete er in den Barracks. 

Nur ein anderer Detective war noch in der VCU. Als 
Duncan die Tür öffnete, machte der Kollege einen Witz über 
die vielen Überstunden, die sie schieben mussten. Duncan 
erwiderte etwas Passendes, ging dann weiter in sein Büro 
und schloss die Tür, um anzuzeigen, dass er nicht reden 
wollte. 

Im Hinterkopf hoffte er wahrscheinlich, dass er seine 
private Begegnung mit Elise rechtfertigen könnte, wenn er 
weiter an dem Fall arbeitete - und zwar indem er tatsächlich 
an seinem Schreibtisch saß und Akten studierte. 

Auch nachdem er nach all seinen fadenscheinigen 
Spekulationen um Savich begriffen hatte, wer tatsächlich in 
dem Haus auf ihn wartete, konnte er glaubhaft versichern, 
dass er einzig und allein geblieben war, weil er auf die 


Wahrheit, ein Geständnis oder neue Beweise gehofft hatte. 
Irgendwas. 

Falls er sich das einreden konnte, könnte er sich vielleicht 
sogar verzeihen, was danach passiert war. Stundenlang 
versuchte er es. Schließlich gab er es auf, sich etwas 
vorspielen zu wollen. Er war in dem Haus geblieben, weil er 
mit ihr zusammen sein wollte, nicht weil er einen 
Durchbruch bei den Ermittlungen erhofft hatte. Was sie auf 
dem staubigen Sofa getrieben hatten, ließ sich beim besten 
Willen nicht als Polizeiarbeit bezeichnen. 

Das Eingeständnis wirkte zu einem gewissen Grad 
befreiend. Die Schuldgefühle peinigten ihn trotzdem. 

Wenn er sich schon in seiner Schuld suhlen musste, wollte 
er das lieber gemütlich bei sich zu Hause tun. Er verließ das 
Büro und fuhr die wenigen Blocks zu seiner Stadtwohnung. 
Inzwischen war es eher früher Morgen als späte Nacht, 
trotzdem suchte er Zuflucht an seinem Klavier, sobald er 
das Haus betreten hatte. 

Er spielte Rock ’'n’ Roll, Country und Klassik, aber jedes 
Stück klang wie auf einer Beerdigung. Diesmal zeigte die 
Musik keine befreiende Wirkung. Bald gab er es auf, darin 
Erlösung finden zu wollen, legte sich stattdessen auf die 
Couch, schlug den Unterarm über die Augen und gab sich 
den Schuldgefühlen hin, vor denen er davonzulaufen 
versuchte, seit er Elise verlassen hatte. 

Sie landeten zentnerschwer auf seiner Brust. 

Auf professioneller Ebene gab es keine Rechtfertigung für 
das, was er getan hatte. Er war mit einer Verdächtigen intim 
geworden, was wahrscheinlich das oberste, schlimmste, 
Numero-Uno-No-No für jeden Gesetzeshüter darstellte. 

DeeDee und seine Kollegen würden ihn dafür verachten. 
Seine Vorgesetzten würden ihn dafür bestrafen oder 
schlichtweg feuern. Aber so streng ihr Urteil auch ausfiele, 
es wäre nicht so streng, wie er es verdient hatte, und nicht 
so unerbittlich wie jenes, das er selbst über sich fällte. Er 
hatte ihre Ermittlungen gefährdet. Das war unverzeihlich. 


Selbst wenn das verzeihlich gewesen wäre, war da noch 
etwas anderes - Elise war verheiratet. 

Wie so viele Pfarrerskinder hatte auch er als Junge um 
jeden Preis beweisen wollen, dass er nicht frommer war als 
alle anderen Kinder. In seiner Jugendzeit hatte er ständig 
Ärger gesucht und ihn gewöhnlich auch gefunden. 

Während der Pubertät hatte er es richtig wild getrieben. 
Die schlimmste Strafe, die er erdulden musste, hatte darin 
bestanden, am Sonntagmorgen zwei Gottesdienste 
hintereinander über sich ergehen lassen zu müssen, obwohl 
er nach einem Gelage am Samstagabend so verkatert war, 
dass er am liebsten geheult hätte. Dreimal musste er aus 
dem Gemeindesaal schleichen, um eine ätzende Mischung 
aus Galle und Weincooler mit Apfelgeschmack zu erbrechen. 

Sein Dad hatte gehofft, dass ihm das eine Lehre wäre. 
Doch die Erfahrung hatte ihn nur gelehrt, wie er seine 
Getränke klüger auswählte, wie sich ein Kater vermeiden 
ließ oder wie er damit umgehen musste, falls die 
Vermeidungstaktik fehlschlug. 

Zum großen Kummer seiner liebenden Eltern war er fest 
entschlossen gewesen, sich nicht von der Masse abzuheben, 
im Gegenteil, dass sie Geistliche waren, machte ihn noch 
abenteuerlustiger als die meisten Teenager. Ganz besonders 
traf das auf seinen sexuellen Forscherdrang zu. Er begann 
früh zu experimentieren, und einige seiner denkwürdigsten 
Experimente hatte er auf dem Kirchengelände durchgeführt. 
Während die Diakone mit seinem Vater den Erwerb neuer 
Kirchenbänke oder Gesangsbücher besprachen, 
schmeichelte er ihren Töchtern im Umkleideraum des Chors, 
wo die Roben aufbewahrt wurden, heiße Küsse ab. 

Eine Handvoll Brust durfte er zum ersten Mal in einem 
kirchlichen Ferienlager spüren. Es war nach dem 
Abendgottesdienst, als sie durch den Wald vom Tabernakel 
zu den Unterkünften zurückgingen. Zwei Sommer darauf 
verlor er auf ganz ähnliche Weise seine Unschuld. Als am 


nächsten Morgen die Dankesgebete gesprochen wurden, 
war seines möglicherweise das inbrünstigste. 

Auf dem College hatte er einige ziemlich verrückte 
Eskapaden unternommen, aber wer hatte das nicht? Die 
Jahre hatten ihn vor- und umsichtiger werden lassen - wobei 
der vergangene Samstag eine Ausnahme darstellte. 

Er hatte sich von einem notgeilen Collegekid, das jede 
willige Mitstudentin flachlegen wollte, in einen 
verantwortlicheren Mann entwickelt, der Frauen aufrichtig 
mochte und respektierte. Ganz gleich, wie lang oder kurz 
eine Beziehung anhielt, er versuchte sich wie ein 
Ehrenmann zu verhalten. 

Das schloss ein, dass er nicht in fremdem Territorium 
wilderte. Es bedeutete auf jeden Fall, dass er seine 
fleischlichen Gelüste nicht mit der Ehefrau eines anderen 
stillte. 

Über vierzig Jahre lang hatten seine Eltern eine liebevolle, 
stabile und glückliche Ehe geführt. Er hatte nicht den 
leisesten Zweifel, dass sie immer noch ineinander verliebt 
und sexuell aktiv waren. Die Heiligkeit der Institution Ehe 
war in den Predigten seines Vaters ein immer 
wiederkehrendes Thema. 

Duncan nahm an, dass sich dieses spezielle moralische 
Prinzip, so wild er es auch als junger Mann getrieben hatte, 
tief eingegraben hatte. Ehebruch war eine Sünde, die man 
nicht beging. Das tat man einfach nicht. Er hatte nie auch 
nur mit dem Gedanken daran gespielt. 

Jetzt jedoch hatte er mit einer verheirateten Frau 
geschlafen, und er schämte sich zutiefst dafür. 

Vor allem beschämte es ihn, dass er sie immer noch 
begehrte. 

Genau das war seine Strafe: Zu wissen, dass sie ihm nie 
gehören würde. 

Ganz gleich, wie der Fall Trotter letztendlich gelöst würde, 
Elise würde ihm nie gehören. 

Er würde diesen Fall nicht lösen. 


Er würde nicht mehr an dem Verhör um zehn Uhr 
vormittags teilnehmen. Weil er um neun Uhr dreißig in 
Captain Bill Gerards Büro stehen und zugeben würde, dass 
er gegenüber Mrs Laird nicht so objektiv war, wie er 
behauptet hatte. Er würde Gerard ein volles Geständnis 
ablegen, die alleinige Verantwortung übernehmen und Elise 
von jeder Schuld freisprechen. 

Er würde Gerard bitten, Cato Laird nicht zu verraten, 
warum er ihn von diesem Fall abzog, und Gerard würde ihm 
diese Bitte höchstwahrscheinlich gewähren, nicht um ihm, 
sondern um dem Richter, Elise und dem Police Department 
einen Skandal zu ersparen. 

Gerard würde eine Disziplinarstrafe verhängen und 
vielleicht sogar Duncans Marke einfordern. Morgen um diese 
Zeit wäre er vielleicht arbeitslos. Und er hätte das ganz und 
gar verdient. 

Noch jemanden gab es, dem er alles gestehen musste. 
DeeDee. Die Kollegen würden darüber spekulieren, warum 
er nicht mehr in seiner früheren Funktion arbeitete, einige 
würden wahrscheinlich mit ihren Vermutungen den Nagel 
auf den Kopf treffen. Aber DeeDee hatte verdient, dass er 
ihr die Wahrheit sagte. Das war er ihr schuldig. Als seiner 
Partnerin und seiner Freundin. Weil sie ihn sowohl als 
Partnerin wie als Freundin gewarnt hatte, dass seine 
persönlichen Gefühle für Elise die Ermittlungen gefährden 
könnten. Er bezweifelte, dass sie ihm vorhalten würde: »Ich 
habe es dir gesagt«, aber selbst wenn, hatte er es nicht 
anders verdient. 

Nachdem er sich zu einer Entscheidung durchgerungen 
hatte, stand er von der Couch auf und trottete nach oben. 
Es erschien ihm nur angebracht und symbolträchtig, dass er 
alles, was an Elise erinnerte, abwusch. 

In seinem Bad fasste er in die Duschkabine, drehte das 
Wasser auf und legte dann die Kleider ab. Doch dann wurde 
er schwach und drückte sein Hemd ein letztes Mal ans 
Gesicht. Er inhalierte ihren Duft, der den ganzen Stoff zu 


durchdringen schien. Anschließend stopfte er das Hemd 
ungeduldig in den Wäschekorb, ehe er in Versuchung 
kommen konnte, es als eine Art romantisches Souvenir 
aufzubewahren. 

Er trat unter den Duschstrahl. 

Bis jetzt hatte er das, was er getan hatte, vom 
praktischen, professionellen und moralischen Standpunkt 
aus betrachtet und dabei seine Gefühle gewaltsam unter 
Kontrolle gehalten, aus Angst, sie könnten seine 
Entscheidungen beeinflussen. 

Doch unter dem warmen Wasser schmolz seine 
Selbstbeherrschung dahin. Stöhnend sackte er gegen die 
Fliesen und presste die Handballen in die Augenhöhlen. Das 
Reißen in seiner Brust rührte tatsächlich von Schuldgefühlen 
her. Er litt wahrhaftig Gewissensqualen. Die Reue hatte ihre 
scharfen Zähne in sein Fleisch gesenkt. 

Trotzdem begehrte er Elise mit jedem Atemzug. 

Er konnte dieses allumfassende Begehren nicht 
abschalten. Es war hartnäckig, es war aufdringlich, und es 
war mit nichts zu vergleichen, was er je für eine andere Frau 
empfunden hatte. Es hatte ihn gepackt, sobald er sie das 
erste Mal gesehen hatte, und heute Nacht war es, nachdem 
er sie einmal besessen hatte, schlimmer als je zuvor. 

Morgen würde er Buße tun. »Das schwöre ich«, gelobte er 
rau flüsternd. 

Aber heute Nacht ... 

Er kniff die Augen zusammen und ließ die Erinnerungen so 
frei durch seinen Geist treiben, wie sein Blut durch seine 
Adern strömte. Er rief sich jedes Detail so lebhaft wie 
möglich ins Gedächtnis. Er durchlebte noch einmal jedes 
Geräusch, jeden Geruch, jeden Geschmack, jede Berührung 
und jede Empfindung. Diesen ersten stürmischen Kuss. Die 
Entdeckung, wie feucht sie war. Die letzten süßen 
Zuckungen nach ihrem Orgasmus. 

Ein raues Stöhnen stieg aus seiner Brust. Das warme 
Wasser spülte über seinen Körper, während eine Flutwelle 


von Erinnerungen unerbittlich und unkontrollierbar über ihn 
hinwegrollte. Als sich die Woge gebrochen hatte, schauderte 
er und erlaubte sich das auszusprechen, was er sich bis 
dahin verwehrt hatte: »Elise. Elise.« 


Das Handtuch um die Hüften geschlungen, ging er vom Bad 
ins Schlafzimmer und ließ sich dort aufs Bett sinken. Er war 
physisch erschöpft, wusste aber gleichzeitig, dass er keine 
Ruhe finden würde, bis er sich DeeDee offenbart hatte. Das 
konnte nicht bis zum nächsten Morgen warten. 

Er griff nach seinem Handy, holte tief Luft und drückte, 
ehe er einen Rückzieher machen konnte, die 
Schnellwahltaste für ihre Nummer. 

Sie war beim ersten Läuten dran. »Wie hast du das so 
schnell erfahren? Hat Worley dich auch angerufen?« 

»Häa?« 

»Du weißt das mit Napoli, oder?« 

»Napoli? Nein. Was ist mit ihm?« 

»Sie haben ihn auf der Talmadge Bridge gefunden, platt 
wie ein Pfannkuchen. Ich bin in zehn Minuten bei dir.« Sie 
hatte die Verbindung getrennt, bevor er noch etwas sagen 
konnte. 

Sekundenlang starrte er auf das Telefon in seiner Hand 
und rätselte, ob diese bizarre Konversation tatsächlich 
stattgefunden oder ob er sie sich nur eingebildet hatte. 
Dann hatte er endlich verarbeitet, was sie gesagt hatte, 
sprang vom Bett auf und zerrte hastig Hemd und Hose über 
seinen Körper. Er kämmte die nassen Haare mit den Fingern 
durch und rannte nach unten, wo er in der letzten Sekunde 
daran dachte, die Alarmanlage anzuschalten, bevor er aus 
dem Haus stürmte. 

Als DeeDee um die Straßenecke bog, marschierte er 
bereits auf dem Gehweg auf und ab. Er eilte ihr im 
Laufschritt entgegen. Sie hielt nur kurz an, bis er ins Auto 
geklettert war, und raste dann los. 

»Das waren mehr als zehn Minuten.« 


»Ich habe noch Kaffee geholt, Miesepeter. Du brauchst mir 
nicht dafür zu danken, dass ich so freundlich und umsichtig 
bin, deine tägliche Mindestkoffeindosis zu garantieren.« 

Zwischen ihren Schenkeln klemmte ein Riesenbecher Cola 
Light, aber er war zu dankbar für den Kaffee, als dass er das 
kommentiert hätte. 

»Sind wir noch sauer aufeinander?« Sie warf ihm einen 
Blick aus dem Augenwinkel zu. 

»Ich war nicht sauer auf dich.« 

»Warst du wohl.« 

»Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. So was kommt 
vor. Selbst unter Menschen, die ähnlich ticken.« 

»Also, ich war jedenfalls sauer auf dich.« Er sah sie an. Sie 
zuckte mit den Achseln. »Schon weil du ohne mich nach 
Atlanta abgehauen bist.« 

»Du hättest Tony Esteban nicht gemocht. Das kannst du 
mir glauben.« 

»Dann war ich sauer, weil dich Elise Laird so zum Sabbern 
bringt. Eine ganze Weile hatte ich befürchtet, du wärst ihr 
auf den Leim gegangen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als 
du gesagt hast, dass du sie morgen vernehmen willst. 
Heute, genauer gesagt.« 

»Warte, DeeDee. Bevor du mir noch mehr Dinge 
zugutehältst, die ich nicht getan habe, muss ich dir etwas 
erzählen.« Er zögerte und überlegte, wie er sein Geständnis 
formulieren konnte, ohne dass sie wie eine Rakete in die 
Luft ging. »Heute Abend war ich ...« 

»Sowie wir am Abend der Schießerei das Haus der Lairds 
betreten hatten, hatte ich das Gefühl, dass da was nicht 
passt«, sagte sie. »Das hat mich die ganze Zeit verfolgt. 
Und jetzt das.« 

»jJetzt was? Wie meinst du das?« 

Sie bog viel zu schnell auf die Zufahrt der Brücke. Duncan, 
der sich auf dieser Brücke nie wirklich wohlfühlte, krallte 
sich an der Armlehne fest und versuchte, keinen heißen 
Kaffee auf seinen Schoß zu verschütten. 


Die Eugene Talmadge Memorial Bridge war praktisch von 
jedem Punkt in Savannah aus zu sehen. Das traf vor allem 
nachts zu, wenn im Norden die hell beleuchteten Pfeiler die 
Skyline der City überragten. In dieser Nacht leuchtete sie 
ganz besonders. Die rot, blau und gelb blitzenden Lichter 
der Einsatzfahrzeuge auf dem Scheitelpunkt der Brücke 
wirkten wie ein farbenfrohes Feuerwerk zum 
Nationalfeiertag. 

»Die Spurensicherung ist schon da. Gut«, sagte DeeDee, 
als sie den Kleintransporter sah. Sie brachte den Wagen 
zum Stehen und öffnete die Tür. 

Duncan streckte die Hand aus und hielt sie im letzten 
Moment zurück. »Was meinst du mit >»Jetzt das<?« 

Sie streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus. 
»Ich wette ein Eis mit heißer Karamellsoße gegen ein 
Eiweißomelett, dass unser toter Meyer Napoli etwas mit 
unserem toten Gary Ray Trotter zu tun hat.« 

Duncan blickte auf ihre offene Handfläche und schlug 
dann zögerlich ein. 

Im nächsten Moment schoss sie aus dem Auto. 

Sein Geständnis müsste warten. 


Meyer Napoli wirkte tot längst nicht so wie aus dem Ei 
gepellt wie lebendig. 

Eitel, wie er war, hätte es Napoli gar nicht gefallen, dass 
er eine so hässliche Leiche abgab. Sein olivfarbener Teint 
war zu einem biskuitteigfahlen Farbton verblasst. Unter dem 
Blitzlicht des Polizeifotografen wirkte er noch bleicher. 

»Ich wette, in seinem Bauch schwappt literweise Blut 
rum«, bemerkte Worley um den Zahnstocher in seinem 
Mundwinkel herum und trat beiseite, um Duncan und 
DeeDee freien Blick auf den Wagen zu gewähren, der auf 
dem Seitenstreifen der stadteinwärts führenden Fahrspur 
stand. 

Napoli saß auf dem Fahrersitz. Sein Kinn ruhte auf seiner 
Brust; in den Sekunden vor seinem Tod hatte er das 


Einschussloch in seinem Oberbauch bestaunt und sich 
womöglich gefragt, wie eine so kleine Wunde so viel Unheil 
anrichten konnte. 

Seine Hände ruhten offen in seinem Schoß. Sie hatten ein 
Becken für das Blut gebildet, das aus der tödlichen Wunde 
getropft war. Vielleicht hatte er versucht, die innere Blutung 
zu stillen, indem er die Hand auf die Schusswunde gepresst 
hatte, bis er sich schließlich in sein Schicksal gefügt hatte. 

»Die Kugel muss mehrere innere Organe durchschlagen 
haben«, erklärte Worley. »Hat sie zum Platzen gebracht wie 
Wasserballons. Er ist verblutet.« 

»Hat Dothan das festgestellt?« 

»Er ist noch nicht hier«, erwiderte Worley. »Aber ich habe 
genug Bauchschüsse gesehen, um zu wissen, wie so was 
aussieht.« 

»Hast du eine Waffe gefunden?« 

»Noch nicht.« 

»Hast du gesucht?« 

Worley nahm den Zahnstocher aus dem Mund und feixte. 
»Nein, Detective Bowen. Ich bin ein verfluchter Anfänger. 
Ich würde gar nicht auf die Idee kommen, bei einer 
Schießerei nach einer Waffe zu suchen.« 

Duncan ging dazwischen, ehe sie sich in eines ihrer 
verbalen Scharmützel steigern konnten. »Keine Waffe heißt, 
dass es kein Suizid war.« 

»Korrekt. Außerdem war dieses Arschloch viel zu 
eingebildet für so was. Aber ich könnte mir vorstellen, dass 
er mit seiner eigenen Pistole erschossen wurde. Er trug 
immer eine schussbereite Fünfundzwanziger Taurus in 
seinem Knöchelholster.« 

»Vertrauensseliger Mensch«, meinte DeeDee. 

»Er hat damit angegeben. Einmal habe ich mit eigenen 
Augen gesehen, wie er das Hosenbein hochzog, um sie 
herzuzeigen.« Worley ging in die Hocke und hob mit der 
Spitze eines Kugelschreibers den Saum von Napolis 


Hosenbein an. An seinem Knöchel war mit Klettband ein 
Holster befestigt. Es war leer. 

»Patronenhülse?«, fragte Duncan. 

»Bislang nichts davon zu sehen. Und ich habe gesucht, 
fügte er an DeeDee gewandt hinzu. »Zusammen mit den 
Kollegen von der Spurensicherung. Sie haben auch unter 
dem Wagensitz nachgesehen. Nichts.« 

DeeDee fragte: »Todeszeit?« 

»Die muss Dothan feststellen. Aber das Blut ist noch nicht 
ganz geronnen, ich schätze also, dass er vor nicht allzu 
langer Zeit gestorben ist. Außerdem kann es nicht allzu lang 
her sein, weil er sonst früher entdeckt worden wäre.« 

»Verrückt, dass er hier auf der Brücke erschossen wurde«, 
meinte Duncan. »Auf diesem verdammten Ding ist es heller 
als im Einkaufszentrum. Jeder, der hier vorbeigekommen ist, 
muss die Schießerei mitbekommen haben.« 

»Kam mir auch komisch vor«, sagte Worley. »Ich tippe auf 
ein Verbrechen aus Leidenschaft. Ungeplant. Eine spontane 
Reaktion. So früh am Morgen ist der Verkehr nicht 
besonders dicht. Wer ihm die Kugel auch gepflanzt hat, hat 
Glück gehabt. Hat ihn erschossen und sich in Luft aufgelöst, 
bevor der nächste Wagen vorbeikam. 

Natürlich ist es auch möglich, dass jemand vorbeigefahren 
ist und dachte, dass der Wagen eine Panne hat oder so was. 
Er sitzt aufrecht da. Kein Blut zu sehen. Gefunden hat ihn 
letztendlich ein Polizist von der Highway Patrol. Er hat 
angehalten, weil er ihn zum Weiterfahren auffordern wollte.« 
In regelmäßigen Abständen zeigten Schilder an, dass es 
verboten war, auf der Brücke zu halten oder zu parken. 

»Du hast den Streifenpolizisten befragt?« 

Worley nickte. »Er meinte: >»Wie man sich bettet, so liegt 
man.<« 

»War die Wagentür geschlossen?« 

»Ja. Der Kollege hat den Tatort oberflächlich begutachtet, 
nachdem er den Todesfall gemeldet hatte. Niemand sonst 
war am Wagen oder in der Nähe, sagte er. Er hat nichts 


gesehen und auch nichts angefasst außer dem Türgriff, und 
dabei hat er ein Taschentuch verwendet.« 

Duncan betrachtete die Leiche und bemerkte noch etwas. 
»Habt ihr Napoli jemals unfrisiert gesehen?« 

»jJa, sieht aus, als hätte es ein Handgemenge gegeben«, 
bestätigte Worley. »Er hat sonst immer dieses Schmierzeugs 
genommen, ihr wisst schon, um jedes einzelne Haar an 
seinen Schädel zu kleistern.« 

Napolis Haare waren immer noch fettig, aber ansonsten 
sahen sie aus, als wäre er in einen Hurrikan geraten. Sein 
Schlips hing schief. Und doch saß er vollkommen aufrecht 
hinter dem Lenkrad und hatte beide Füße neben den 
Pedalen. 

Worley, der noch nie für sein Taktgefühl bekannt war, 
fragte leise lachend: »Es hätte ihm bestimmt nicht gefallen, 
so fotografiert zu werden, was meint ihr?« 

»Gibt es weitere Hinweise auf einen Kampf?«, fragte 
Duncan. 

»Absatzspuren drüben am Fahrbahnrand. Könnten auch 
von ihm selbst stammen. Das wissen wir erst, wenn wir 
seine Schuhe ausgezogen und sie untersucht haben, aber 
Baker und seine Leute haben für alle Fälle die Spuren 
gesichert, um sie später abgleichen zu können.« 

Duncan war kein Freund von großen Höhen. Ihm wurde 
nicht übel oder schwindlig wie jemandem mit einer 
ausgewachsenen Akrophobie, aber wenn er über eine hohe 
Brücke oder Überführung fuhr, wechselte er lieber auf die 
Innenspur, und er konnte definitiv darauf verzichten, sich 
über irgendwelche Geländer zu beugen oder in tiefe 
Schluchten zu spähen. 

Trotzdem ging er jetzt auf die Brückenbrüstung zu, wo die 
Spurensicherung orangefarbene Markierungskegel 
aufgestellt und mit gelbem Absperrband einen Halbkreis von 
etwa zwei Quadratmetern gesichert hatten. Er umging ihn, 
beugte sich über die Mauer und blickte in den Savannah 
River sechzig Meter unter ihm. 


Es war gerade Ebbe, darum strömte der Fluss dem Ozean 
zu. Bei Flut floss er in die Gegenrichtung, was alle Touristen 
und neu Zugezogenen irritierte, bis man ihnen das 
Phänomen erklärte. Im Mündungsbereich mischte sich das 
Frischwasser mit dem Meerwasser und bildete ein Delta. Die 
Fließrichtung wechselte mit den Gezeiten. Wegen der vielen 
Wechselströmungen galt dieser Abschnitt des Flusses, der 
als Schifffahrtskanal benutzt wurde, als besonders tückisch. 

Duncan kehrte zu den anderen zurück. »Ein versuchter 
Autoraub?« Davon hatte es in letzter Zeit mehrere gegeben. 
Oft war entweder das Opfer oder der Dieb dabei gestorben. 

»Hier auf der Brücke, wo jeder Fußgänger sofort auffallen 
würde?« 

»DeeDee hat recht, Dunk«, sagte Worley. »Da ist noch 
was. Das ist nicht mal Napolis Wagen.« Er grinste und ließ 
den Zahnstocher in den anderen Mundwinkel wandern. 
»Darum habe ich euch angerufen. Dieser Wagen ist auf Cato 
Laird zugelassen.« 
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Duncan fühlte sich, als wäre die Brücke unter ihm 
eingebrochen und er würde durch die Luft segeln. Er starrte 
Worley an. »Habe ich richtig gehört?« 

»Du hast richtig gehört«, bestätigte DeeDee grinsend. 
»Du schuldest mir ein Hot Fudge Sundae.« Dann fragte sie 
Worley, ob er den Richter schon benachrichtigt habe. 

»Bei ihnen zu Hause ging niemand ans Telefon, aber 
Captain Gerard hat wegen der Trotter-Sache seine 
Handynummer. Er hat ihn im Silver Tide Country Club 
aufgetrieben, wo er mit einigen seiner Juristenkumpanen 
beim Pokern saß.« 

Als Elise ihm von dem Pokerabend erzählt hatte, hatte 
Duncan das für grotesk gehalten. DeeDee ging es 
offensichtlich nicht anders. »Er geht zum Pokern, obwohl 
seine Frau am nächsten Morgen wegen eines tödlichen 
Schusswechsels verhört werden soll?« 

Worley zuckte mit den Achseln. »Offenbar ist er von ihrer 
Unschuld überzeugt. Oder absolut überzeugt von seinem 
Einfluss. Er spielte mit dem Staatsanwalt um Geld. Jedenfalls 
hat er bestätigt, dass der Wagen ihm gehört, und er meinte, 
es sei der, den seine Frau fährt.« 

Duncans Herzschlag wechselte ständig zwischen totalem 
Stillstand und rasendem Galopp. Immer noch hatte er das 
Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. 

»Mrs Lairds Handtasche lag auf dem Rücksitz«, fuhr 
Worley fort. »Wir haben sie als Beweisstück eingetütet.« 

»Beweisstück wofür?«, fragte DeeDee. 

»Wofür auch immer.« 

Duncan musste sich setzen. Er musste sich übergeben. 
Aber er musste sich zusammenreißen, musste sich 


unbeteiligt und nur insoweit interessiert geben, als er 
Detective im Morddezernat war und Elise Laird eine 
Schlüsselfigur bei einem tödlichen Schusswechsel. 

Nein, zwei Schusswechseln. 

Er schaffte es, seinen Mund so weit zu bewegen, dass er 
Worley fragen konnte, ob jemand etwas von Mrs Laird 
gesehen oder gehört hatte. 

»Negativo. Der Richter hat sie das letzte Mal zwischen 
neun und zehn gesehen. Er sagte, sie wollte eine 
Schlaftablette nehmen und ins Bett gehen.« 

Aber sie hatte keine Tablette genommen und sich ins Bett 
gelegt. Stattdessen hatte sie sich mit Duncan getroffen. Er 
hatte sie noch nach ihrem Ehemann gesehen, das Top 
gegen die Brust gepresst, mit Tränenspuren auf den Wangen 
und völlig verschwitzt. 

»Sobald Gerard den Richter hiervon unterrichtet hatte«, 
erzählte Worley gerade, wobei er auf den Leichnam deutete, 
»hat Laird versucht, sie zu Hause zu erreichen. Dort ging 
niemand ans Telefon, also hat er das Hausmädchen 
angerufen und gesagt, sie soll zum Haus fahren und 
nachschauen, ob mit der Missus alles okay ist. Er, das 
Mädchen und Gerard - der mir all das am Telefon erzählt 
hat - trafen schließlich im Haus des Richters zusammen. Die 
Dame des Hauses war nicht da, ihr Bett war unberührt.« 

»Handy?«, fragte DeeDee. 

»Das steckte noch in der Handtasche«, antwortete Worley. 
»Also hatte sie die Handtasche schon nicht mehr, als sie 
angerufen wurde, oder sie ist nicht rangegangen.« Er sah an 
DeeDee und Duncan vorbei. »Da kommt Dothan.« 

Der Pathologe näherte sich schwer schnaufend, nachdem 
er seinen Wagen weiter unten an der sanft ansteigenden 
Brücke abgestellt hatte und den Rest zu Fuß gegangen war. 
Der Schweiß floss in breiten Bächen über sein fettes 
Gesicht. »Napoli ist also wieder aufgetaucht, wie?« 

Sie traten beiseite und machten ihm Platz, damit er den 
Leichnam inspizieren konnte, obwohl er seinen Rumpf nur 


mit Mühe durch die offene Wagentür quetschen konnte. 
»Kugel gut gesetzt. Wahrscheinlich verblutet.« 

»Hab ich’s nicht gesagt?« Worley warf DeeDee einen 
selbstgefälligen Blick zu. 

»Ich habe nie was anderes behauptet.« 

»Schwer zu sagen, bevor wir ihn rausgeholt haben, aber 
ich glaube nicht, dass es eine Austrittswunde gibt«, 
berichtete Worley. »Aus dem Rückenteil des Sitzes ist kein 
Blut ausgetreten.« 

»Die Kugel muss von einer Rippe dicht neben der 
Wirbelsäule abgeprallt sein«, bemerkte der Pathologe. »Den 
Magen hat sie jedenfalls erwischt. Könnte auch Leber, Milz 
und ein, zwei Arterien mitgenommen haben. Keine Ahnung, 
was alles aufgeschlitzt oder zerschossen wurde.« 

»Seine Pistole steckt nicht mehr im Knöchelholster, und 
Patronenhülse ist keine zu finden«, sagte Duncan. 

Brooks zerrte eine Taschenlampe aus der Tasche, richtete 
sie auf Napolis blutige Hände, beugte sich vor und 
schnüffelte an beiden. 

»Sieht aus, als wollen Sie ihm einen blasen«, bemerkte 
Worley. 

»Du bist ein Pickel an einem Schweinehintern, Worley«, 
giftete DeeDee. 

Der Pathologe überhörte sie beide. »Kein Pulvergeruch, 
also hat er sich nicht selbst erschossen. Gab es einen 
Kampf?« 

»Ein Handgemenge, glauben wir.« 

»Ich werde die Hände eintüten. Vielleicht finden wir 
Gewebespuren unter den Fingernägeln.« 

»Das wäre ein Durchbruch«, meinte \Worley. »Dann 
könnten wir Elise Laird mit einem DNA-Test festnageln.« 

»Hey, ihr da drüben!« 

Der Ruf kam von Baker, dem Forensiker. Er stand ein 
gutes Stück vom \Nagen entfernt neben der 
Brückenbrüstung. Er deutete auf das Pflaster. Duncan war 
als Erster bei ihm, doch als er das Objekt erkannte, blieb er 


abrupt stehen, sodass Worley und DeeDee gezwungen 
waren, sich an ihm vorbeizuschieben. 

DeeDee ging in die Hocke. »Meine Fresse. Duncan, 
erkennst du den wieder?« 

Er schüttelte den Kopf, aber das war gelogen. Nur wenige 
Stunden zuvor hatte diese Sandale an Elises rechtem Fuß 
gehangen. 

»Ich schon.« DeeDee stand auf und sah ihm ins Gesicht. 
»Mrs Laird trug neulich so eine Sandale, als wir im 
Wintergarten mit ihr und dem Richter sprachen. Ich kann 
mich gut an die türkisen Steine erinnern. Ich wollte sie 
schon fragen, wo es solche Schuhe zu kaufen gibt, aber 
dann dachte ich mir, dass ich sie mir sowieso nicht leisten 
könnte.« 

Die drei Detectives traten beiseite, damit Bakers Fotograf 
Aufnahmen von der Sandale machen konnte, bevor sie in 
einen Beweissicherungsbeutel gesteckt wurde. 

»Was hältst du davon, Dunk?«, fragte Worley. 

Er schüttelte sich innerlich wach. »Keine Ahnung.« 

»Glaubst du, sie hat Napoli erledigt?« 

»Hast du schon mal erlebt, dass eine Frau erst einen Mann 
erschießt und dann ihre gut wiedererkennbare Sandale am 
Tatort zurücklässt?« 

Während Worley und DeeDee darüber sinnierten, zeigten 
lauter werdende Sirenen an, dass auf der Gegenspur ein 
Polizeifahrzeug heranraste. Als der auffrisierte SUV auf 
gleicher Höhe mit Elise Lairds Wagen war, bremste er scharf 
neben dem betonierten Mittelstreifen, der die beiden 
Fahrbahnen trennte. 

Sobald der Wagen zum Stehen kam, flogen die Türen auf. 
Bill Gerard sprang vom Fahrersitz. Richter Cato Laird saß 
neben ihm. Duncan hatte ihn noch nie so zerzaust erlebt. Er 
und Gerard überstiegen die niedrige Mauer, überquerten mit 
langen Schritten die beiden stadteinwärts führenden Spuren 
und kamen genau gleichzeitig mit dem zurückkehrenden 


Detektivtrio bei dem Auto an, das auf dem Seitenstreifen 
stand. 

»Ist es okay, wenn wir näher kommen?« Gerard bellte 
Worley die Frage zu. 

»Ja, Sir. Die Spurensicherung ist mit dem Wagen durch.« 

»Was sagen Sie dazu, Dothan?«, wollte Gerard wissen. 

Der Gerichtsmediziner fasste seine Befunde zusammen. 
»Ich gehe davon aus, dass er schnell starb.« 

»Es interessiert mich einen feuchten Dreck, wie schnell er 
gestorben ist.« Laird stieß Gerard mit dem Ellbogen beiseite 
und baute sich vor Dothan Brooks auf. »Was ist mit meiner 
Frau?« 

»Über Ihre Frau weiß ich nichts.« Der Gerichtsmediziner 
zog ein tischtuchgroßes Taschentuch aus der Gesäßtasche 
und wischte damit sein verschwitztes Gesicht ab. 

Gerard wandte sich an die Detectives. »Was können Sie 
uns dazu sagen?« 

Er war uncharakteristisch kurz angebunden, 
wahrscheinlich weil er im Dezernat mittlerweile 
hauptsächlich Verwaltungsaufgaben ausübte. Es war lange 
her, dass er zum letzten Mal einen Tatort aufgesucht hatte, 
und das war nie eine angenehme Erfahrung, ganz gleich, 
wen es getroffen hatte, selbst wenn es sich um einen 
widerwärtigen Charakter wie Napoli handelte. 

Aber hauptsächlich, vermutete Duncan, stand sein Chef 
unter Druck, dem Richter so schnell wie möglich Antworten 
zu liefern. 

Worley nahm den Zahnstocher aus dem Mund und fasste 
die Fakten knapp und präzise zusammen. »Gerade eben 
haben wir einen Schuh gefunden, eine mit türkisen Steinen 
besetzte Sandale. Gleich dort drüben.« Er deutete auf den 
Fotografen, der immer noch Aufnahmen machte. 

»O Jesus.« Laird fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. 
»Elise hat solche Sandalen. Ich will sie sehen.« Er 
marschierte auf den Fotografen zu. 


»Sie könnten versucht sein, sie aufzuheben, Richter. Bitte 
fassen Sie die Sandale nicht an.« 

Er schoss einen wütenden Blick auf Worley ab. »Ich bin 
kein Idiot.« 

Duncan sah ihm nach und konnte sich, obwohl er den 
Mann nicht ausstehen konnte, in seine Lage versetzen. 
Unter anderen, ganz anderen Umständen hätte er sich 
genau wie der Richter verhalten. Er wäre krank vor Sorge, 
würde ängstlich alle Möglichkeiten durchspielen, verzweifelt 
auf Antworten hoffen. 

Aber er war nicht Elises Ehemann. Er war nicht einmal ihr 
Freund. Er war nichts als der Detective, der sie 
wahrscheinlich dem Staatsanwalt übergeben würde, damit 
Anklage erhoben werden konnte. Er konnte der Unsicherheit 
und Angst, die in ihm tobten, nicht Luft machen. Er musste 
seinen Job erledigen. 

»Chief Taylor hat mich angerufen«, teilte Gerard seinen 
Untergebenen soeben halblaut mit. »Er hat angeordnet, 
dass ich diesen Fall persönlich beaufsichtige und dass er 
Vorrang vor allem anderen hat, woran wir im Moment 
arbeiten. Wir sollen dem Richter alles geben, was er 
verlangt, hat er gesagt. Taylor will, dass jeder hier unter 
Hochdruck arbeitet. Kapiert?« 

»Verzeihung«, fragte DeeDee. »Betrachten wir Mrs Laird 
etwa als Opfer?« 

»Bis sich etwas anderes ergibt.« Gerard ließ sie stehen 
und ging wieder zum Richter. 

»Unser Fall wurde eben zum Politikum«, brummelte 
Worley. »Super.« 

Dothan Brooks kam keuchend angewackelt. »Kann ich ihn 
jetzt haben?« 

Duncan überließ es Worley und DeeDee, mit dem 
Gerichtsmediziner den Transport von Napolis Leichnam zur 
Pathologie zu regeln. Er schlenderte zu den Kegeln zurück, 
mit denen die Absatzspuren auf dem Asphalt abgegrenzt 
waren, und ging in die Hocke, um sie genauer zu studieren. 


Vielleicht stellte sich heraus, dass es sich gar nicht um 
Spuren von Elises Absätzen handelte, sondern um kurze 
Bremsspuren oder um die Absatzspuren eines anderen 
Fußgängers. Wer konnte schon sagen, was diesen 
schwarzen Abrieb auf dem Asphalt einer viel befahrenen 
Brücke hinterlassen hatte, die am einen Ende in mehrere 
große Innenstadtstraßen Savannahs mündete und am 
anderen in den South Carolina State Highway 17. 

Er sah zum Wagen; von dort waren es schätzungsweise 
fünf Meter. Die Sandale war noch weiter davon entfernt an 
der Brüstung gefunden worden. Alles hatte sich auf dem 
schmalen Seitenstreifen der Straße abgespielt. Duncan 
stand auf und kehrte, mit Blicken den Asphalt absuchend, 
zum Auto zurück. 

»Wonach suchst du?« Worley hatte sich zu ihm 
umgedreht. 

»Nach Blut.« 

»Er wurde im Wagen erschossen.« 

»Vielleicht. Oder aber während eines Kampfes da drüben, 
wo wir die Spuren gefunden haben. Vielleicht hat er sich 
hierhergeschleppt, auf den Fahrersitz fallen lassen und die 
Tür zugezogen.« 

»Weil er glaubte, dass er vielleicht noch wegfahren 
könnte.« 

»Selbst wenn in seinem Bauch das Blut in Strömen 
gesprudelt ist, war außen nur ein dünnes Rinnsal zu sehen«, 
meinte Duncan. »Es müsste nicht unbedingt auf den Boden 
getropft sein, vor allem, wenn er die Hände auf die Wunde 
gepresst hatte, wie es die Schmierspuren auf seinen Fingern 
und seinem Hemd vermuten lassen.« 

»Aber er könnte auch hinter dem Lenkrad von Mrs Lairds 
Wagen erschossen worden sein, wo wir ihn gefunden 
haben.« 

»Verdammt!« Duncan musste zugeben, dass Worley recht 
hatte. »Was hat eine Ratte wie Meyer Napoli hinter dem 
Lenkrad von Mrs Lairds Wagen zu suchen?« 


»Keine Ahnung«, gab Worley zu. 

Der Krankenwagen war inzwischen nach vorn gelotst 
worden. Der Fahrer schlängelte den Wagen zwischen den 
Streifenwagen durch, die den zu dieser frühen Stunde noch 
dünnen Verkehr in Richtung Stadt blockiert hatten. Worley 
kehrte zu DeeDee zurück, die immer noch mit Dothan 
Brooks redete. 

Duncan blieb allein zurück und ging noch einmal zu dem 
abgesperrten Fleck zwischen den Markierungskegeln zurück, 
wo er einen vorsichtigen Blick über die Brüstung der Brücke 
wagte. Diesmal interessierte er sich nicht für den darunter 
strömenden Fluss, sondern für die Brücke selbst. Sie hatte 
eine Spannweite von knapp siebenhundert Metern und war 
erbaut worden, um eine Zugbrücke zu ersetzen, die dem 
Verkehr auf dem Fluss nicht mehr gerecht geworden war, 
nachdem Savannahs Bedeutung als Seehafen ständig 
zugenommen hatte. 

Duncan war schon tausend Mal über diese Brücke 
gefahren, aber weil er es hasste, keinen festen Boden unter 
den Füßen zu haben, hatte er dabei immer nur auf die 
Straße gesehen. Er hatte sich nie für den Aufbau der Brücke 
interessiert. Ganz bestimmt hatte er ihre Ehrfurcht 
gebietende Konstruktion und ihre immensen Ausmaße noch 
nie aus dieser Nähe studiert. 

Er beugte sich so weit über die Brüstung, wie es seine 
Furcht zuließ, und studierte den Aufbau der Brücke. 
Während er im Geist die Höhe des nächsten Pfeilers 
abzuschätzen versuchte, wo die Trossen angebracht waren, 
fiel ihm eine Metallleiter auf, die zu einer Apparatur - er 
wusste nicht einmal, wie das Ding hieß - auf der Unterseite 
der Brücke hinabführte.. Auf dem Boden dieses 
Metallgestells sah er etwas flattern, etwas, das dort 
bestimmt nicht hingehörte. 

Den Blick fest auf diesen Fleck gerichtet, lief er auf den 
Pfeiler zu und hoffte dabei, dass das, was seine 
Aufmerksamkeit erregt hatte, nicht weggeweht wurde, 


bevor er es erkannt hatte. Als er direkt darüber war, beugte 
er sich wieder über die Brüstung und betrachtete den 
Mechanismus darunter. 

Was er gesehen hatte, war ein Stück Stoff. Bunt, weich 
und absolut fehl am Platz auf dieser so durch und durch 
maskulinen Konstruktion aus Eisen, Stahl und Beton. 

Napolis Leichnam wurde eben aus dem Auto auf eine 
Bahre gehievt. Worley und DeeDee hatten von der 
Spurensicherung das Okay bekommen, den Wagen zu 
durchsuchen. Damit waren sie vorerst beschäftigt. Gerard 
ließ währenddessen eine Standpauke von Richter Laird über 
sich ergehen, der seine Tirade mit einem rhythmisch 
piekenden Zeigefinger akzentuierte. 

»Warum konzentrieren sich Ihre Leute ausschließlich 
darauf, was Napoli widerfahren ist?«, hörte Duncan ihn 
wettern. »Sie sollten lieber meine Frau suchen.« 

Duncan konzentrierte sich wieder auf das Gestell, das 
unter der Brücke angebracht war, und auf die Leiter, über 
die es von der Fahrbahn aus erreichbar war. Er versuchte, 
das Schwindelgefühl zu unterdrücken, indem er seinen Blick 
auf den Tanker richtete, der unter der Brücke hindurch in 
Richtung Meer glitt. Dummerweise wurde ihm vom Anblick 
des fahrenden Schiffes noch schwindliger. 

Trotzdem schwang er ein Bein über die Brüstung, trat auf 
die winzige Plattform oben an der Leiter und kletterte 
hinunter. Die Metallsprossen waren von Eisenstreben 
umgeben, die einen kleinen, runden Käfig bildeten, aber 
zwischen den Streben war reichlich Platz, sodass er nicht 
sicher war, ob sie ihn halten würden, falls er den Halt verlor 
und rückwärts dagegenprallte. 

Er war etwa auf halbem Weg nach unten, als er Gerard 
rufen hörte: »Dunk! Was machen Sie da, verflucht noch 
mal?« 

Er sah nach oben. Ein Fehler. Die Lichter, die von der 
Spitze des Pfeilers aus die Brücke beleuchteten, strahlten 


ihm genau ins Gesicht. Also rief er in die Richtung von 
Gerards Stimme: »Da unten liegt etwas.« 

»Bist du verrückt?« 

Das kam von DeeDee, die fast panisch kreischte. 

»Wahrscheinlich«, sagte er zu sich. 

»Komm sofort wieder rauf!« 

Stattdessen kletterte er weiter abwärts. Gott sei Dank war 
er in seine Turnschuhe gestiegen, als er sich vorhin in aller 
Eile angezogen hatte. Die Gummisohlen gaben besseren 
Halt als Straßenschuhe. Außerdem hatte er 
Latexhandschuhe übergestreift, sobald er und DeeDee am 
Tatort angekommen waren. Vor Nervosität waren seine 
Hände nass geschwitzt. Er wagte keinen Blick nach unten in 
den schnell strömenden Fluss, der im Kielwasser des 
Tankers brodelnd aufschäumte. 

»Bill?«, rief er nach oben. »Weißt du irgendwas über 
dieses Ding hier unten?« 

»Den Schlitten?« 

»Wenn du meinst.« 

»Es gibt drei davon. Einen in jedem Brückenabschnitt. Sie 
verbinden unten die beiden Fahrbahnen. Sie können auf der 
Unterseite der Brücke verschoben werden, damit die 
Arbeiter an die Navigationslichter kommen. Von dort aus 
können sie Wartungsarbeiten durchführen oder 
Inspektionen. Solche Sachen.« 

»Also kommt niemand außer den Wartungsarbeitern hier 
herunter?« 

»Niemand außer ein paar Vollidioten!«, hörte er DeeDee 
brüllen. 

Wartungsarbeiter trugen keine Kleider aus weichem Stoff, 
die selbst dann flatterten, wenn eine kaum spürbare Brise 
wehte. 

Er riskierte einen Blick nach unten und stellte erleichtert 
fest, dass er nur noch drei Sprossen vor sich hatte. Er nahm 
sie relativ schnell und trat auf den Schlitten. Er war massiv 
konstruiert und ein beeindruckendes Beispiel für 


Erfindergeist und Technik, trotzdem war Duncan froh, dass 
er nicht darauf arbeiten musste. Ihm kam es unendlich weit 
bis zur anderen Brückenseite vor. Und dahinter war nichts 
als Luft. Er wollte lieber nicht daran denken, wie viel Luft 
auch direkt unter ihm war. 

Stattdessen blendete er alles außerhalb seiner 
unmittelbaren Umgebung aus. Die Strahler, mit denen die 
Brücke von unten beleuchtet wurde, waren hell und grell wie 
Sonnen. Er versuchte, nicht direkt ins Licht zu blicken, und 
ging in die Hocke. Der Stofffetzen hatte sich an einem 
Bolzen verhakt, mit dem die Leiter am Boden des Schlittens 
verankert war. 

Ein Ende des Stoffes war eingesäumt. Das andere war 
ganz offenkundig aus einem größeren Teil gerissen ... in 
diesem Fall aus dem Rock, den Elise am Abend getragen 
hatte. 

Den Stoff vorsichtig zwischen den Fingern haltend, 
nestelte er ihn behutsam aus dem Metall, in dem er sich 
verklemmt hatte, und steckte ihn dann in eine braune 
Beweissicherungstüte. Langsam stand er wieder auf und 
steckte die Tüte in seine Tasche. 

Seine Kollegen riefen Fragen herab. Er war inzwischen 
außerhalb ihres Blickfeldes, sie hatten Angst um ihn. Sie 
wollten wissen, ob alles in Ordnung war. Sie ermahnten ihn, 
vorsichtig zu sein. Er hörte Worley fragen, ob er etwas 
gefunden habe. 

Er blendete ihre Rufe aus, überwand seine Höhenangst 
und starrte in den Fluss unter ihm, der an dieser Stelle über 
zwölf Meter tief war. Er sah dem langsam dahintreibenden 
Tanker nach, dieser schwimmenden Stadt, die sich jetzt an 
den Restaurants und Bars entlang der River Street und auf 
der anderen Seite an den Piers am Westin Resort 
vorbeischob. 

Die Kehle wurde ihm unangenehm eng, als ihm klar 
wurde, was der Fund von Elises Sandale und dieses 
herausgerissenen Stoffstückes aus ihrem Kleid bedeutete. 


So wie es aussah, standen die Chancen gut, dass sie nicht 
lebend von dieser gottverfluchten Brücke 
heruntergekommen war. 
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Richter Laird marschierte auf den wenigen Quadratmetern 
der SVU auf und ab, trampelte Pfade in den hässlichen 
kastanienbraunen Teppichboden und murmelte 
ununterbrochen aufmunternd vor sich hin, dass seine Frau 
noch am Leben sein musste. Außerdem geiferte er in 
regelmäßigen Abständen über die Trägheit und Unfähigkeit, 
mit der in diesem Fall ermittelt wurde. 

Er stellte Fragen, die niemand beantworten konnte. Er 
weigerte sich, ehrliche Antworten zu akzeptieren wie: »Das 
wissen wir nicht, aber wir tun alles, um sie zu finden.« 

Gemeinerweise war DeeDee für ihn abgestellt worden. 

Nachdem ein größerer Bereich der Brücke abgesperrt 
worden war, um den Schlitten und die hinabführende Leiter 
auf Spuren zu untersuchen, hatte DeeDee den Captain und 
den Richter zur Zentrale zurückbegleitet, während Duncan 
und Worley auf der Brücke geblieben waren, um die 
Ermittlungen zu koordinieren, zu denen mehrere andere 
Polizeibehörden zugezogen werden sollten. 

Es war gemein, dass die beiden sich amüsieren durften, 
während sie zum Babysitten verdonnert war. Aber die 
Anordnung war von Captain Gerard persönlich erteilt 
worden, und Widerspruch wäre offenkundig zwecklos. 

Richter Laird hätte ihr sogar leidgetan, hätte er sich nicht 
wie eine Nervensäge aufgeführt. Er richtete kaum eine 
Frage direkt an sie. Jede Mutmaßung, jeder Vorschlag aus 
ihrem Mund wurde ignoriert. Er ertrug sie nur mühsam, weil 
ihm nichts anderes übrig blieb. 

Die Cato Lairds dieser Welt, die alten Knaben, die auch 
unter ihren maßgeschneiderten Anzügen Herrenmenschen 
geblieben waren, verstärkten die innere Unsicherheit, die 


ihre Eltern und ganz besonders ihr Vater ihr eingeimpft 
hatten. Durch seine Geringschätzung stampfte der Richter 
ihre Leistungen auf ein bedeutungsloses Mittelmaß ein. Er 
gab ihr das gleiche Gefühl wie früher ihr Vater - ein Stern 
aus Silberfolie zu sein, der versuchte, den massivgoldenen 
zu ersetzen, der ihr Bruder einst war. 

Außerdem war ihr die Aufgabe zugefallen, den Richter zu 
fragen, was er getrieben hatte, bevor er davon unterrichtet 
wurde, dass Napoli im Wagen seiner Frau ermordet worden 
war, und was er über ihren Verbleib während desselben 
Zeitraumes wusste. 

Das war der beschissenste Aspekt der gesamten 
beschissenen Situation. 

Er war außer sich. Er konnte nur wenige Minuten sitzen 
bleiben. Er ließ sich von jedem ablenken, der den Raum 
betrat oder ihn verließ. Sobald ein Telefon läutete, was 
dauernd geschah, gerieten seine Reflexe außer Kontrolle. 

Wenn sie es doch schaffte, dass er ihr zuhörte, 
beantwortete er ihre Fragen entweder mit dick 
aufgetragener Resignation, oder er brauste sofort auf, 
obwohl sie sich alle Mühe gab, möglichst taktvoll zu fragen. 

»Wann haben Sie Mrs Laird das letzte Mal gesehen?« 

»Ungefähr um halb zehn. Da haben wir gespeist. Elise 
wollte früh zu Bett gehen. Nachdem das der Fall war, fragte 
ich sie, ob es sie stören würde, wenn ich zum Country Club 
führe. Dort hatte letzten Samstagabend ein Pokerturnier 
begonnen. Ich wusste, dass einige meiner Freunde gestern 
Abend zum Spiel verabredet waren.« 

»Ist es nicht ungewöhnlich, dass Mrs Laird so früh zu Bett 
geht, wo sie doch unter Schlaflosigkeit leidet?« 

»Sie hatte Schlaftabletten gekauft, die ihr Ruhe 
verschaffen sollten.« 

»Spielen Sie oft Poker, wenn Sie am nächsten Tag arbeiten 
müssen?« 

»Nein, aber wir waren beide aufgeregt und brauchten 
etwas, um uns von dem Verhör abzulenken, das für den 


nächsten Morgen angesetzt war.« 

»Warum regte Sie das auf?« 

»Detective Hatcher hatte uns geraten, einen Anwalt 
hinzuzuziehen. Für uns klang es so, als hielte er Elise für 
kriminell.« 

»Wir wollten sie nach ihrer Beziehung zu Coleman Greer 
befragen.« 

»Elise hat alles über diese Beziehung gesagt, was es zu 
sagen gibt.« 

DeeDee ließ das einstweilen auf sich beruhen und ging 
zum nächsten Punkt über. »Haben Sie mit Mrs Laird 
telefoniert oder irgendwie anders mit ihr Kontakt gehabt, 
seit Sie gestern Abend das Haus verließen?« 

»Nein. Ich hoffte, dass die Medikamente wirkten, und 
wollte sie nicht durch einen Anruf aus dem Schlaf reißen.« 

»Ich bezweifle, dass sie die Medikamente genommen hat, 
Richter. Wir wissen, dass sie nicht schlief.« Sie ließ sich von 
seinem Gewitterblick nicht aus dem Konzept bringen. »Was 
trug Ihre Frau, als Sie sie das letzte Mal sahen?« 

»Einen Rock und ein ärmelloses Top. Sie wissen das, 
Detective Bowen. Ich habe den Stofffetzen identifiziert, den 
Ihr Partner auf dem Schlitten unter der Brücke gefunden 
hat. Er stammt von Elises Rock.« 

»Sind Sie sicher? Die meisten Ehemänner wüssten nicht 
und könnten sich nicht erinnern ...« 

»Ich bin nicht wie die meisten Ehemänners, fiel er ihr eisig 
ins Wort. »Der Rock war neu. Ich hatte ihn Elise gerade erst 
geschenkt. Sie hatte ihn für mich anprobiert.« 

»Hatte sie auch die Sandalen mit den türkisen Steinen 
an?« 

»Sie war barfuß.« 

»Beim Abendessen?« 

»Wir hatten uns das Abendessen ins Schlafzimmer bringen 
lassen.« 

»Ich verstehe. Hat Mrs Berry das Essen serviert?« Er 
nickte. »Wann ist sie heimgefahren?« 


»Ich habe gehört, wie sie Captain Gerard erzählte, dass 
sie das Haus gegen halb elf verlassen habe.« 

»Also nach Ihnen.« 

»Korrekt. Sie wollte abwarten, ob Elise sie noch einmal 
braucht.« 

»Nachdem Mrs Berry das Haus verlassen hatte, hat Ihre 
Frau irgendwann ihre Schuhe angezogen und ist in ihrem 
Wagen weggefahren.« 

»Wir wissen nicht, unter welchen Umständen sie 
wegfuhr«, sagte er. »Vielleicht wurde sie gezwungen, das 
Haus zu verlassen.« 

»Vielleicht, aber Captain Gerard war in Ihrem Haus und 
meinte anschließend, dass nichts auf einen Kampf, einen 
Einbruch oder etwas in der Art hindeutete. Einen Raub mit 
Geiselnahme können wir ausschließen, nachdem Gerard 
berichtet hat, dass Sie auf dem Nachttisch ihren Schmuck, 
den Ehering und die Ohrstecker gefunden hätten - beides 
mit ansehnlichen Diamanten besetzt.« 

»Richtig.« 

»Es sieht also so aus, als sei sie aus dem Haus gestürmt, 
nicht wahr? Ich meine, nachdem sie nicht einmal ihren 
Ehering angelegt hat. Diesen Ring würde keine Frau 
zurücklassen, wenn sie nicht wirklich durcheinander ist.« 

Der Richter schwieg eisern, während DeeDee mit dem 
Stift auf den Block klopfte, auf dem sie sich Notizen 
gemacht hatte. »Haben Sie eine Vorstellung, wohin Ihre Frau 
gefahren sein könnte, Richter?« 

»Glauben Sie nicht, ich würde sie dort suchen, wenn ich 
eine hätte?« 

»Hat sie Freunde oder Familie...« 

»Nein.« 

»Niemanden, den sie aus einer Laune des Augenblicks 
heraus besucht haben könnte?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das hätte sie mir auf jeden Fall 
erzählt.« 


Sie hat dir nichts von ihren Treffen mit Coleman Greer 
erzählt, dachte DeeDee boshaft. Sie hatte keine Lust mehr, 
weiter um den heißen Brei herumzuschleichen, und kam 
zum Thema. »Glauben Sie, sie war heute Abend mit Meyer 
Napoli verabredet?« 

Sein Gesicht versteinerte vor Zorn, er beugte sich vor. 
»Klären Sie so Verbrechen auf, Detective Bowen? Indem Sie 
die Angehörigen des Opfers mit albernen Fragen peinigen 
und abwegige Schlussfolgerungen ziehen?« 

Wahrscheinlich hatte er keine Antwort erwartet, sie gab 
ihm trotzdem eine. »Manchmal. Sie wären überrascht, was 
Zeugen alles wissen, ohne zu wissen, was sie wissen. 
Manchmal spiele ich verschiedene Möglichkeiten durch, um 
festzustellen, ob etwas hängen bleibt. Oft ist das der Fall, 
und oft ist es so, dass scheinbar abwegige, alberne Fakten 
letztendlich dazu beitragen, einen Fall zu lösen.« 

Er sah sich ungeduldig um, als hoffe er, dass irgendwer zu 
seiner Rettung kommen würde. Gerard war verschwunden. 
DeeDee nahm an, dass er in seinem Büro saß. Nur einige 
andere Detectives waren an ihren Plätzen und versuchten 
beschäftigt auszusehen, während sie in Wahrheit mit 
gespitzten Ohren dem aufregenden Wortwechsel lauschten. 

Der Richter sagte: »Ich weiß, dass man immer gründlich 
und präzise vorgehen muss, Detective Bowen. Nach meinen 
vielen Jahren auf der Richterbank ist mir bewusst, dass sich 
im Gedächtnis der Zeugen oft Goldkörnchen finden, mit 
denen sich ein Verbrechen aufklären lässt. Aber ich weiß 
nicht mehr, als ich Ihnen erzählt habe. Wiederholte Male«, 
setzte er nach. 

Sie blätterte ein Blatt in ihrem Block um, damit sie ihre 
Notizen auf einer frischen Seite aufzeichnen konnte. »Darf 
ich fortfahren?« 

So hatte sich das zermürbende anderthalb Stunden 
hingezogen. Schließlich war sie überzeugt, dass er ihr nicht 
mehr erzählen konnte oder wollte, und ließ ihn seine 
Teppichpatrouille wieder aufnehmen. 


Von einem Telefon außerhalb des Dezernats rief sie den 
Manager des Silver Tide Country Clubs an. Sie riss seine 
Frau aus dem Schlaf, die den Manager aus dem Schlaf riss, 
nachdem DeeDee sich vorgestellt und ihr erklärt hatte, 
warum der Anruf so dringend war. Von ihm bekam sie die 
Telefonnummern des Jungen vom Parkservice und des 
Barkeepers, die an diesem Abend Dienst hatten. 

Sie rief beide zu Hause an. Beide waren nicht begeistert, 
zu dieser Stunde angerufen zu werden, vor allem nach einer 
langen Nachtschicht. Aber beide bestätigten, dass der 
Richter kurz vor zehn im Club angekommen und in ein 
schwungvolles Pokerspiel eingestiegen sei. Er sei erst 
aufgebrochen, als er von der Polizei benachrichtigt wurde, 
dass Mrs Lairds Wagen auf dem Standstreifen der 
Talamadge Bridge gefunden worden sei und ein Toter hinter 
dem Steuer sitze. 

»Als er hörte, dass sie spurlos verschwunden ist, ist er 
ausgeflippt«, erzählte der Barkeeper DeeDee. 

»Das kann ich mir vorstellen.« Sie fragte nach den Namen 
der Mitspieler bei der Pokerrunde. Es handelte sich um eine 
hochkarätige Runde aus den Spitzen und Stützen der 
Gesellschaft, zu der auch der Oberstaatsanwalt gehörte. 

Falls sich tatsächlich herausstellte, dass Elise Laird sich in 
unehrenhafter Absicht mit Meyer Napoli getroffen hatte, 
während der Richter sich die Nacht mit Pokerspielen und 
Single Malt Scotchs vertrieb, würde man ihm das nicht so 
schnell vergessen. Dann würde er endgültig aussehen wie 
ein liebestoller Narr. Einige politische Feinde, 
möglicherweise sogar einige seiner ergebenen Anhänger 
könnten sich fragen, ob der oberste Richterposten am 
Kammergericht mit einem Narren besetzt werden sollte. 

Die beruflichen Konsequenzen, die sich aus dieser 
Situation ergeben konnten, erklärten seine Gereiztheit 
teilweise. 

Gerard tauchte wieder auf, um nachzusehen, wie sich der 
Richter hielt, und bat DeeDee, sie möge Napolis Sekretärin 


über sein Ableben informieren, damit seine nächsten 
Angehörigen benachrichtigt werden konnten. 

Als die Sekretärin die Nachricht erfuhr, bekam sie einen 
hysterischen Anfall. Es überraschte DeeDee, dass Napoli so 
intensive Gefühle auslösen konnte - abgesehen von Wut 
oder Abscheu. Nachdem sich die Sekretärin beruhigt hatte, 
erklärte sie DeeDee, dass Napoli ihres Wissens keine 
Verwandten hatte, und willigte ein, morgen früh ins 
Leichenschauhaus zu kommen, um seinen Leichnam zu 
identifizieren. 

Außerdem verlangte sie zu wissen, was unternommen 
wurde, um »das Monster« aufzuspüren, das ihn erschossen 
hatte. DeeDee versicherte ihr, das Morddezernat sei bereits 
bei der Arbeit. 

Die nahende Dämmerung tönte den Himmel bereits grau 
und DeeDee war bei ihrem dritten Sixpack Cola Light, als 
Duncan und Worley angetrottet kamen. Worley sah 
erschöpft und trübsinnig aus. Duncan wirkte wie frisch vom 
Friedhof nebenan. 

Die beiden waren kaum durch die Tür getreten, da stürzte 
sich Laird auf sie. »Und?« 

»Bringst du uns einen Kaffee?« 

DeeDee wollte Worley schon anschnauzen, dass es nicht 
zu ihrem Job gehörte, Kaffee zu holen. Aber dann sah sie 
Duncans verstörte Miene und begriff, dass er eine 
Aufmunterung brauchte, und zwar schnell. Sie ging zwei 
Tassen Kaffee holen, versuchte aber trotzdem alles 
mitzubekommen, was gesagt wurde. 

»Die GPA und das DOT haben eingewilligt, die äußere 
Fahrspur noch eine Weile zu sperren.« Damit meinte Worley 
die Georgia Port Authority und das Department of 
Transportation. »Glücklich macht sie das nicht. Das wird in 
der morgendlichen Rushhour einen irren Stau verursachen, 
aber wir wollen den Tatort so lange wie möglich sauber 
halten. Vielleicht findet sich bei Tageslicht noch etwas, das 
uns bei Nacht entgangen ist.« 


Er nahm DeeDee dankbar den Styroporbecher ab. Duncan 
schien den Becher, den sie ihm hinstreckte, erst 
wahrzunehmen, als sie seine Schulter rüttelte. 
Sekundenlang sah er sie verständnislos an, ehe er nach 
dem Kaffee griff. 

»Wen interessiert schon ein Stau«, meinte Laird. »Was 
unternehmen Sie, um Elise zu finden?« Diese Frage richtete 
eran Duncan. 

»Die Hundestaffel hat alle Hunde auf der Brücke. Sie 
suchen beide Flussufer und Hutchinson Island ab.« 

»Das ist ein sehr begrenztes Gebiet. Was ist mit den 
anderen Inseln zwischen der Stadt und dem Meer?«, fragte 
der Richter. »Werden die auch abgesucht?« 

Niemand wollte ihm ins Gesicht sagen, dass es kaum 
jemand bis zur Flussmündung geschafft hatte. Soweit 
DeeDee wusste, hatte nur ein einziges der vielen Unfall- 
beziehungsweise Suizidopfer, die von der Brücke gestürzt 
waren, den Fall überlebt. Normalerweise tauchten die 
Leichen innerhalb weniger Tage auf, je nach Jahreszeit und 
Temperatur. Meistens strandeten sie irgendwo entlang der 
River Street oder nahe dem Corps of Engineers Dock auf 
Hutchinson Island, wo sich der Fluss in zwei Arme teilte. 

»Wir werden die Suche nach Bedarf ausweiten, Richter«, 
erklärte ihm Gerard taktvoll. »Was gibt es sonst noch, 
Dunk?« 

»Eine Personenbeschreibung von Mrs Laird wurde 
ausgegeben, damit suchen die State Troopers, das Police 
Department und das Sheriff's Department nach ihr. Die 
Marinepatrouille sucht jeden Nebenlauf des Flusses ab. Die 
Küstenwache hat schon ein Schiff abgestellt«, sagte er. »Es 
fahrt die Atlantikküste ab, aber ...« 

Aber auch hier galt, dass es kaum ein Leichnam so weit 
schaffte, bevor er auftauchte, dachte DeeDee. Falls es doch 
einer so weit schaffte, tauchte er wahrscheinlich nie wieder 
auf. 


»Die Küstenwache stellt außerdem ein paar Hubschrauber 
mit Suchteams bereit«, fuhr Duncan fort. »Sie werden in 
diesem Augenblick mobilisiert. Die Helikopter des Police 
Department sind schon aufgestiegen, während Sie die 
Brücke verlassen haben und hierhergefahren sind.« Das 
Update schien Duncan die letzten Energien gekostet zu 
haben. Er verstummte und nahm einen Schluck Kaffee. 

»Ich habe gehört, in der Telefonzentrale gehen am 
laufenden Band Anrufe ein«, sagte Gerard. »Die Menschen 
haben die Helikopterscheinwerfer über dem Fluss bemerkt 
und wollen wissen, was los ist.« 

»Es ist mir egal, wen Sie aus dem Schlaf reißen«, sagte 
Laird. »Die Helikopter bleiben in der Luft.« 

»Natürlich.« Gerard wirkte ausgebrannt und verärgert. Die 
anmaßende Art des Richters kratzte an seinen Nerven. »Ich 
erzähle das nur, weil die Medien garantiert genauso 
neugierig sein werden wie unsere Bürger. Früher oder später 
müssen Sie sich den Reportern stellen, die unten auf Sie 
warten.« 

»Wir mussten uns schon durchkämpfen, als wir 
hergekommen sind«, bestätigte Worley. »Natürlich haben 
wir ihnen nichts erzählt.« 

»Selbst ich habe ein halbes Dutzend Anrufe abgewehrt, 
die ins Dezernat durchgestellt wurden, weil die Anrufer 
behaupteten, etwas über Mrs Laird zu wissen«, fuhr Gerard 
fort. »Die Presse weiß bereits, dass es sich bei dem Toten 
auf der Brücke um Meyer Napoli handelt. Die Reporter 
wissen auch, dass Mrs Laird irgendwie in die Sache 
verwickelt ist, aber sie wissen nicht, inwiefern oder wie tief. 
Sie sollten sich überlegen, wie Sie damit umgehen wollen, 
Richter.« 

Laird sank in sich zusammen und sackte auf den nächsten 
freien Stuhl. Innerhalb weniger Sekunden verpuffte seine 
Streitlust, und er verwandelte sich in ein verlorenes, 
verletzliches und vom Leben geschlagenes Opferlamm. Er 
ließ den Kopf hängen und starrte auf den Boden. 


Sie gaben ihm Zeit. Niemand sagte ein Wort. 
Ausnahmsweise war sogar Worley empfindsam genug, seine 
unflätige Klappe zu halten. 

Schließlich hob Richter Laird den Kopf und sah Duncan an. 
»Haben Sie überhaupt etwas gefunden? Irgendeinen 
Hinweis auf ihren Verbleib?« 

»Nur den Stofffetzen.« Duncan räusperte sich und fuhr 
sich mit den Fingern durchs Haar. So wie es aussah, hatte er 
es nicht zum ersten Mal so gedankenverloren zerwühlt. »Sie, 
ah, haben gesagt, dass Sie glauben, es käme von einem 
Rock, der Mrs Laird gehört.« 

»Ich glaube das nicht, ich weiß es.« 

DeeDee sagte: »Wir haben das überprüft. Der Rock wurde 
erst heute gekauft. Ein Geschenk von ihm.« 

DeeDee wusste beim besten Willen nicht, warum das 
Duncan so quälte, aber das tat es. Er verzog tatsächlich das 
Gesicht. »Wir wissen nicht, wie es auf den Wartungsschlitten 
kam«, sagte er. »Die Spurensicherung hat alle Sprossen der 
Leiter abgesucht, aber dort klettern viele Arbeiter hinauf 
und hinunter ...« Er ließ den Satz versickern, als hätte ihn 
erneut die Kraft verlassen. 

»Irgendeine Spur von der anderen Sandale?« 

Duncan schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts gefunden, 
was ihr gehören könnte. Sobald es hell wird, beginnen die 
Polizeitaucher mit... mit ihrer Suche.« 

Das Geräusch, das der Richter von sich gab, klang 
verdächtig nach einem trockenen Schluchzen. 

DeeDee bemerkte, wie Duncan Worley ansah, doch der 
war vollauf damit beschäftigt, mit dem Fingernagel ein 
Muster in seinen Styroporbecher zu kratzen, seine Art, 
Duncan diese unangenehme Aufgabe zuzuschieben. 

»Uns ist etwas aufgefallen, was wir anfangs übersehen 
hatten«, fuhr Duncan fort. »Und zwar, dass sie die Sandale 
wahrscheinlich nicht freiwillig ausgezogen hat. Die Schnalle 
war noch geschlossen.« 


DeeDee sagte: »Diese Sandale ließ sich auch mit 
geschlossener Schnalle an- und ausziehen. Da bin ich fast 
sicher.« 

Er nickte. »Aber der hintere Riemen ist aus der Sohle 
gerissen.« 

Gerard fragte: »Wie könnte so was passieren, Dunk?« 

Er ließ seine Schultern kreisen, als würden sie schmerzen. 
»Dazu braucht es ziemlich viel Kraft, würde ich meinen.« Es 
war keine besonders ausführliche Antwort, aber sie sagte 
genug, mehr sogar als irgendeiner von ihnen wissen wollte. 

Duncan hatte offensichtlich Schwierigkeiten, die richtigen 
Worte zu finden. DeeDee konnte sich nicht erinnern, das je 
erlebt zu haben, nicht einmal, wenn er den Verwandten 
eines Verbrechensopfers mitteilen musste, dass einem 
geliebten Menschen das Schlimmste zugestoßen war, was 
sich nur denken ließ. 

»Wir gleichen die Spuren auf der Straße mit den Absätzen 
von Napolis Schuhen ab«, sagte er. »Es sieht so aus, als 
hätten er und Mrs Laird in der Nähe der Brüstung 
gekämpft.« Er sprach den Richter direkt an. »Vielleicht ist 
der Riemen abgerissen, weil er hinten auf ihre Sandale 
getreten ist. Dass ich den Stofffetzen auf dem 
Wartungsschlitten gefunden habe, muss nicht heißen, dass 
er dort von ihrem Rock gerissen wurde. Er könnte auch dort 
hingeweht worden sein, nachdem er bei dem Kampf auf der 
Brücke abgerissen wurde.« 

»Vielleicht haben sie um die Waffe gerauft«, meldete sich 
Worley endlich zu Wort. Alle Augen richteten sich auf ihn. 
»Wir konnten Napolis Pistole nicht finden, aber wir gehen 
vorerst davon aus, dass er damit erschossen wurde. 
Trotzdem wäre es uns eine große Hilfe, Richter, wenn Sie 
Ihre Waffen kontrollieren würden, sobald Sie nach Hause 
kommen.« 

Der Richter reagierte empört. »Wollen Sie etwa andeuten, 
dass Elise mit einer Pistole bewaffnet losgefahren ist, um 
sich mit Meyer Napoli zu treffen?« 


»Sie wusste, wie man mit einer Handfeuerwaffe schießt«, 
bemerkte DeeDee, nachdem es so aussah, als wäre keiner 
außer ihr Manns genug, das anzusprechen. »Das hat sie uns 
doch selbst erzählt, oder?« 

Der Richter drehte sich zu ihr um und sah sie mit 
glühendem Zorn an. »Ja, das hat sie Ihnen erzählt. Sie hat 
Ihnen auch erzählt, dass sie nur auf mein Drängen hin 
schießen lernte. Sie mochte keine \Waffen. Sie hätte 
bestimmt keine mitgenommen.« 

»Wenn alle Ihre Waffen noch zu Hause liegen«, sagte 
Duncan, »und darauf würde ich wetten, können wir 
ausschließen, dass Napoli mit einer Ihrer Waffen erschossen 
wurde. Bis dahin gehen wir davon aus, dass Napoli mit 
seiner eigenen Waffe getötet wurde.« 

»Während er draußen an der Brückenbrüstung um diese 
Waffe gekämpft hat?« 

»Das ist eine Theorie«, erwiderte Worley auf Gerards 
Frage. »Momentan ist das nur eine Mutmaßung.« 

»Eine Mutmaßung!«, ereiferte sich der Richter. »Sie haben 
keine Ahnung, was wirklich vorgefallen ist, nicht wahr?« 

»Immerhin wissen wir«, reagierte Worley genauso 
gehässig, »dass irgendwann einer von beiden oder beide 
zusammen auf dem Rücksitz saßen.« 

»Dem Rücksitz?« 

Worley war vollauf damit beschäftigt, sich in seinem Erfolg 
zu sonnen, deshalb musste Duncan die Erklärung 
übernehmen. »Bakers Jungs haben Krümel auf der Fußmatte 
gefunden. Vor dem Fahrersitz, dem Beifahrersitz und dem 
Rücksitz.« 

»Was zum Teufel reden Sie da? Was für Krümel?« 

»Wir müssen die Bestätigung des Labors abwarten, bevor 
wir ganz sicher sein können, aber es sieht nach 
gewöhnlichem Zement aus.« Worley rieb die Fingerspitzen 
gegeneinander. »Fast wie zu Staub zermahlen. Wir haben in 
der Pathologie angerufen und Dr. Brooks’ Assistenten 
gebeten, Napolis Schuhe zu prüfen. Er hat bestätigt, dass an 


den Sohlen Spuren einer grauen Masse haften. Sieht nach 
grobem Pulver mit Brocken darin aus. 

Die gleichen Spuren haben wir auch an der Sohle von Mrs 
Lairds Sandale gefunden«, fuhr er fort. »Was, wie gesagt, 
bedeutet, dass mindestens einer von beiden hinten 
gesessen hat.« Er machte eine viel sagende Pause. »Wenn 
sie im Labor das Zeug genau bestimmt haben und uns einen 
Tipp geben können, woher es kommt, haben wir vielleicht 
einen Hinweis darauf, wo Napoli mit Mrs Laird 
zusammengekommen ist.« 

Duncan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und lenkte 
damit DeeDees Aufmerksamkeit auf sich. Sie hatte ihn noch 
nie so aufgewühlt erlebt, nicht einmal nach den 
schrecklichsten Morden. Nicht zum ersten Mal fragte sie 
sich, wie viel er wirklich für Mrs Laird empfand. 

Er verhielt sich nicht wie ein objektiver Polizist, der einen 
Fall aufzuklären hat. Natürlich hätte er sich um jeden Bürger 
Sorgen gemacht, der spurlos von einem Tatort verschwand, 
an dem ein anderer Mensch gestorben war. Aber diese 
Geschichte schien ihn fast übertrieben zu beschäftigen. 

Sie starrte ihn so lange an, dass er das spüren musste. Als 
er ihren Blick erwiderte, fragte sie lautlos: Alles okay? Er 
erwiderte lautlos: Nur müde, und lauschte dann weiter 
Worley, der dem zornigen Richter seine Wortwahl erläuterte. 

»Als ich »zusammengekommen< sagte, wollte ich damit 
nichts Unanständiges andeuten, Richter. Das war nur eine 
Redewendung.« 

»Elise hätte sich bestimmt nicht aus freien Stücken mit 
diesem Mann getroffen. Schon gar nicht allein. Ich bin 
überzeugt, dass er sich gewaltsam Einlass in ihren Wagen 
verschafft hat.« 

»Möglich.« Worley räusperte sich trocken. »Dem Wagen 
fehlt nichts, so wie es aussieht. Kein platter Reifen, nichts 
dergleichen. Wir wissen also nicht, warum sie am höchsten 
Punkt der Brücke rechts ranfuhren und anhielten, obwohl 
dort alle paar Meter ein Halteverbotsschild steht. Außerdem 


stellt sich die Frage, warum sie Richtung Innenstadt fuhren, 
denn das lässt darauf schließen, dass sie erst woanders 
waren und sich auf dem Rückweg befanden. Irgendeine 
Idee?« 

»Nein.« 

Worley ließ sich nicht von der barschen Antwort des 
Richters einschüchtern. »Wir werden nach möglichen 
Augenzeugen suchen. Jeder, der vor dem Streifenpolizisten 
über die Brücke gefahren ist, hätte etwas sehen können. Wir 
können nicht voraussagen, was so ein Öffentlicher Aufruf 
bringt. Meistens nicht viel, aber vielleicht ist das dieses Mal 
anders.« 

Duncan übernahm. »Detective Worley und ich sind einer 
Meinung, dass die beiden irgendwann aus dem Wagen 
stiegen und an der Brüstung standen, aber wir wissen nicht, 
warum.« 

»Er saß auf seiner Visitenkarte«, erläuterte DeeDee. Sie 
erklärte Richter Laird und Gerard, dass sie Napolis 
Visitenkarte auf dem Fahrersitz gefunden hatten, als der 
Leichnam aus dem Wagen gehoben wurde. »Dass sie auf 
der Sitzfläche lag, lässt darauf schließen, dass er aus- und 
dann wieder eingestiegen ist.« 

Duncan nickte. »Wir wissen nicht, warum sie ausgestiegen 
sind, aber wenn wir die Spuren richtig deuten, gab es dort 
an der Brüstung eine Auseinandersetzung welcher Art auch 
immer. Diese Theorie stützt sich auf die kaputte Sandale, 
den Stofffetzen aus Mrs Lairds Rock und die Absatzspuren 
auf der Straße.« 

»Sie glauben, dass Napoli sie mit vorgehaltener Waffe 
bedroht hat?«, wollte Gerard klargestellt wissen. 

»Auch das ist nur eine Mutmaßung, Bill, aber die 
Möglichkeit besteht«, sagte Duncan. »Falls wir Napolis Waffe 
finden und nachweisen können, dass der tödliche Schuss 
daraus abgegeben wurde, würde das diese Möglichkeit noch 
bestärken.« 

»Warum?« 


»Es weist vieles darauf hin, dass die Pistole aus nächster 
Nähe direkt in seinen Magen abgefeuert wurde, demzufolge 
stand er dem Schützen höchstwahrscheinlich direkt 
gegenüber. Andererseits saß er mit dem Gesicht nach vorn 
hinter dem Steuer, als er gefunden wurde. Um ihn so zu 
treffen, hätte der Schütze von der Seite um ihn herumfassen 
müssen. Das wäre ein sehr merkwürdiger und vor allem 
unpraktischer Schusswinkel für jemanden, der entweder in 
der offenen Fahrertür stand oder auf dem Beifahrerplatz 
saß. Darum glauben wir, dass er möglicherweise - und ich 
betone möglicherweise - außerhalb des Wagens erschossen 
wurde.« 

»Gibt es eine Austrittswunde?«, fragte Gerard. 

»Nein. Dothan hat das nachgeprüft, als der Leichnam aus 
dem Wagen geborgen wurde. Darum floss auch so wenig 
Blut, das Napoli größtenteils mit seinen Händen auffing.« Er 
holte Luft und fasste dann zusammen: »Worley und ich 
halten es für möglich, dass sich ein Schuss gelöst hat, als 
die beiden um die Pistole kämpften. Napoli presste die 
Hände auf die Wunde und schaffte es bis in den Wagen, 
bevor er starb.« 

»Aber das erklärt nicht, wo Elise ist.« Der Richter sah sich 
gehetzt um. »Wenn ... wenn es so war, wie Sie es 
beschreiben, dann versuchte sie sich zu verteidigen, dann 
kämpfte sie um ihr Leben. Nicht wahr? Vielleicht versuchte 
er sie von der Brücke zu ...« 

Worley räusperte sich wieder hinter vorgehaltener Hand. 
»Vielleicht.« 

Duncan sah aus, als würde er gleich kotzen. 

Der Richter fiel in sich zusammen. »O Gott. Wo ist sie? 
Was hat er ihr angetan?« 

Bei seinem gegenwärtigen Zustand wollte niemand auch 
nur eine Vermutung darüber anstellen. Nach ein paar 
Sekunden trat Gerard zu ihm und legte tröstend eine Hand 
auf seine Schulter. »Ich würde Ihnen dringend raten 


heimzufahren, Richter. Warten Sie ab, bis Sie wieder von uns 
hören.« 

»Ich kann jetzt nicht weg. Es könnte sich jeden Augenblick 
etwas Neues ergeben.« 

»Das stimmt, falls das passiert, werden wir Sie 
augenblicklich benachrichtigen. Bis dahin können Sie hier 
nichts tun. Wir müssen erst einmal die Kleinarbeit erledigen. 
Wir werden noch einmal alles ganz genau durchgehen, aber 
im Grunde können auch wir nur warten. Jeder Gesetzeshüter 
im Staat sucht nach Ihrer Frau. Sobald sie gefunden wird ...« 

»Hören Sie auf, mich zu verarschen, Bill.« Der Richter 
schüttelte wütend Gerards Hand ab. »Sie glauben, er hat sie 
von der Brücke gestoßen. Sie glauben, sie ist tot, oder?« 

Gerards Miene blieb unverändert. »Entscheidend ist, was 
ich weiß, nicht was ich glaube, und im Moment wissen wir so 
gut wie nichts. Ich werde sie erst für tot erklären, wenn ich 
ihre Leiche gesehen habe. Es ist gut möglich, dass Mrs Laird 
von dem, was auf der Brücke passiert ist, traumatisiert 
wurde. Vielleicht wandert sie benommen durch die Straßen. 
Nach allem, was in dieser Woche geschehen ist, angefangen 
mit Trotter, wäre das nur verständlich. Wenn sie gefunden 
wird oder wieder zu sich kommt, wird sie nach Hause 
zurückkehren. Bestimmt möchten Sie da sein, falls sie dort 
auftaucht.« 

Dieses Argument schien zu wirken, wo alle anderen 
abgeprallt waren. Laird nickte gedankenverloren und erhob 
sich langsam. Er ließ sich widerstandslos zur Tür führen. »Ich 
bringe Sie runter und stelle einen Kollegen ab, der Sie 
heimfährt und bei Ihnen bleibt«, sagte Gerard. 

»Nicht nötig.« 

»Keine Widerrede. Napoli hatte viele Feinde, die ihm 
bestimmt nicht nachtrauern werden. Aber es ist auch 
möglich, dass er ein, zwei Verbündete hatte. Für diesen 
unwahrscheinlichen Fall will ich kein Risiko eingehen, 
genauso wenig wie Chief Taylor. Sie stehen unter 
Polizeischutz, bis die Sache aufgeklärt ist.« Er zögerte und 


sagte dann: »Es versteht sich von selbst, dass Sie uns 
unverzüglich benachrichtigen, sobald Sie etwas von Mrs 
Laird hören.« 

Der Richter blieb stehen, runzelte bestürzt die Stirn und 
sah ihn an. »Ich würde Elise mit meinem eigenen Leben 
beschützen«, beteuerte er. Dann sah er den Detectives der 
Reihe nach in die Augen. »Aber ich würde mich auch immer 
korrekt verhalten.« 
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»V/on wegen, er würde sich immer korrekt verhalten«, 
murmelte DeeDee, sobald der Richter und Gerard außer 
Hörweite waren. »Er hat uns angelogen, um sie zu schützen, 
als er uns das mit Napoli verschwieg. Vielleicht lügt er schon 
wieder. Vielleicht weiß er ganz genau, was sich auf der 
Brücke abgespielt hat.« 

»Das glaube ich nicht.« Duncan war fast zu schwach, um 
zu reden. Er war mit Sicherheit zu erschöpft, um sich mit 
DeeDee anzulegen, die aufgedreht und zappelig war, auch 
weil sie sich seit Stunden mit Koffein vollgepumpt hatte. Ihre 
Augen leuchteten unnatürlich strahlend und nervös, als sie 
ihn ansah. »Du glaubst nicht, dass er lügt?« 

»Vielleicht lügt er in einigen Details, aber ich glaube nicht, 
dass er weiß, was sich auf dieser Brücke abgespielt hat.« 

»Wer weiß das schon, verfluchter Dreck, außer Napoli und 
dieser Braut?« Worley hatte seinen Zahnstocher in Splitter 
zernagt und klopfte seine Taschen nach den Zigaretten ab, 
die er vor zwei Jahren aufgegeben hatte zu rauchen. Unter 
Stress verfiel er wieder in die tief eingeprägten 
Verhaltensmuster, allerdings nicht in die alte Sucht. »Der 
eine ist tot und die andere verschwunden.« 

»Wodurch sich dieser Fall nicht von den meisten anderen 
Fällen unterscheidet«, merkte DeeDee an. »Wann haben wir 
den Täter je mit der Waffe zu seinen Füßen und den Händen 
in der Luft direkt neben dem Opfer gefunden?« 

»Schon, aber in diesem Fall...« 

Worley ließ den Gedanken unausgesprochen, weil in 
diesem Moment Gerard zurückkam und sofort erklärte: 
»Richter Laird hat die Heimfahrt angetreten. Nicht gern, 
aber gehorsam.« 


»Was ist mit der Presse?« 

»Die ist über uns hergefallen. Fernsehen, Zeitungen, 
draußen lauert die ganze Meute. Wir haben wie immer nicht 
kommentiert, aber wir werden bald eine Erklärung abgeben 
müssen.« 

»Werden Sie die Erklärung mit Richter Laird und dem Chief 
abstimmen?« 

Gerard nickte. »Chief Taylor wird die Pressekonferenz 
voraussichtlich selbst geben. Richter Laird ist ein 
angesehener Bürger unserer Stadt, er bekleidet ein hohes 
öffentliches Amt, steht für seine Überzeugungen ein und hat 
den unangreifbaren Ruf, gerecht zu urteilen. Er genießt die 
Unterstützung sämtlicher Polizeibehörden, und diese 
Behörden arbeiten rund um die Uhr, um Mrs Laird 
aufzuspüren.« Er seufzte. »Bislang.« 

»Wie wird er erklären, dass Mrs Laird sich mitten in der 
Nacht in Gesellschaft eines zwielichtigen Charakters wie 
Napoli befand?«, setzte DeeDee nach. 

»Ich habe nicht die leiseste Idee«, erwiderte Gerard. 
»Diese Information in das richtige Licht zu rücken wird das 
Problem des Polizeisprechers bleiben. Mein Problem - unser 
Problem - ist es, Mrs Laird aufzuspüren, um die ganze 
Geschichte aufzuklären.« 

»Mrs Laird oder ihren Leichnam«s, stellte Worley klar. 

Duncans Herz zog sich zusammen. Zum Glück stürzte sich 
DeeDee auf Worleys Bemerkung und ersparte ihm damit, 
darauf reagieren zu müssen. »Bist du von dem Szenario 
überzeugt, das du dem Richter aufgezeigt hast?« 

»Nicht völlig«, gab Worley zu. 

»Das freut mich zu hören«, sagte sie. »Weil ich glaube, 
dass Mrs Laird entsetzt die Waffe fallen lassen und um Hilfe 
gerufen hätte, wenn Napoli tatsächlich bei einem Kampf um 
die Pistole erschossen worden wäre. Ich meine, würdest du 
nicht genauso reagieren? Selbst wenn du um dein Leben 
kämpfen müsstest und der andere dabei erschossen würde, 
würdest du doch versuchen, Hilfe zu holen und die 


Umstände zu erklären, unter denen er erschossen wurde, 
oder?« 

»So hat sie bei Trotter reagiert«, bemerkte Duncan leise. 
»Damals haben wir ihr nicht geglaubt. Vielleicht will sie das 
kein zweites Mal erleben.« 

»Was mich zu Punkt B bringt«, bemerkte DeeDee unbeirrt. 
»Wenn eine Person einmal in ihrem Leben in einen 
Schusswechsel mit Todesfolge verwickelt wird, ist das eine 
bizarre Laune des Schicksals oder einfach verdammtes 
Pech. Aber dieser Lady soll das zweimal in einer Woche 
widerfahren sein? Das glaubt ihr doch selbst nicht.« 

»Dunk weiß nicht, was er glaubt, DeeDee«, sagte Worley. 
»Deine Schlussfolgerung haben wir auch gezogen. Wir 
haben darüber gesprochen, bevor wir hergefahren sind. 
Dunk und ich sind deiner Meinung, dass Mrs Laird Hilfe 
geholt hätte, nachdem Napoli erschossen wurde, wenn sie 
dazu fähig gewesen waäre.« 

»Was meinst du genau mit »fähig<?« 

»Mit »fähig< meine ich »am Leben««, erwiderte Worley. 
»Oder >nicht an irgendwelchen Straftaten beteiligt«.« 

»Option eins würde darauf hindeuten, dass Napoli sie 
genau in dem Moment, in dem er niedergeschossen wurde, 
von der Brücke stieß.« DeeDees strenge Miene verwarf das 
als reichlich abwegig. »Dann bleibt noch Option zwei. Mrs 
Laird bekam die Waffe in ihre Gewalt, zwang Napoli, sich auf 
den Fahrersitz des Autos zu setzen, und jagte ihm aus Rache 
für all den Ärger, den er ihr während der letzten Monate 
bereitet hat, eine Kugel in den Bauch. Dann floh sie zu 
Fuß ...« 

»Auf einem Fuß«, warf Duncan ein. 

»... wobei sie die Waffe mitnahm. Oder sie in den Fluss 
warf.« 

»Sie begeht einen Mord und lässt dann einen Schuh als 
Beweisstück zurück?« Duncan erhob sich verärgert. »Sie 
»flieht< ohne ihre Handtasche, Kreditkarten, Bargeld?« 


»Na schön, was glaubst du?«, feuerte DeeDee ihm 
entgegen. 

»Ich ...« 

Er schloss den Mund, und seine Zähne schlugen leise 
aufeinander. Er wusste tatsächlich nicht mehr, was er 
glauben sollte. 

Er wollte sich nicht vorstellen müssen, dass Elise so 
kaltblütig war, innerhalb einer einzigen Woche zwei Männer 
zu erschießen, nur um ihre Ehe und ihr luxuriöses Leben an 
Cato Lairds Seite zu bewahren. 

Aber die Vorstellung, dass sie im Fluss trieb, bis sie von 
einem in Richtung Ozean fahrenden Schiff unter Wasser 
gezogen wurde, war noch schlimmer. 

Genauso wenig ertrug er den Gedanken, dass sie ihn nur 
wenige Stunden vor ihrem gewaltsamen Tod um Hilfe 
angefleht hatte und er sie ihr verweigert hatte. 

Wenn sie den Stofffetzen von ihrem Rock gründlich 
analysierten, würden sie darauf menschliche Zellen finden, 
von denen zumindest einige von ihm stammen konnten. Er 
erinnerte sich noch gut, wie er den weichen Stoff mit der 
Hand gepackt und nach oben gezerrt hatte. 

Wenn jemand seine Schuhe überprüfte, würde er an den 
Sohlen grobkörnigen Staub feststellen. Er konnte \Worley 
ganz genau sagen, wo man einen Gehsteig fand, der so 
kaputt war, dass er zu Staub zerfiel. 

Die grauen Krümel an Napolis Schuhen bewiesen, dass er 
ebenfalls in dieser Gegend gewesen war. Das hielt Duncan 
definitiv nicht für Zufall. Aber gerade das nagte an ihm: War 
Elise nach ihrem Zwischenspiel mit ihm in dem verlassenen 
Haus mit Napoli verabredet gewesen? Oder hatte Napoli sie 
entführt, nachdem sie zu ihrem Wagen zurückgekehrt war, 
und sie gezwungen, auf die Brücke zu fahren? 

Der Wagen hatte auf der stadteinwärts führenden Spur 
gestanden. Wo waren die beiden gewesen? 

War sie ein unschuldiges Opfer? Oder hatte sie einen 
Doppelmord begangen? 


Was Elise getrieben hatte, bevor sie mit Napoli 
zusammengetroffen war, stellte eine Schlüsselinformation 
dar, wie er sie wichtigen Zeugen oft mühsam abringen 
musste, die sich nur widerstrebend offenbarten, weil sie 
entweder die Konsequenzen fürchteten oder ein eigenes 
Vergehen decken wollten. 

Jetzt war er selbst ein wichtiger Zeuge. Er hielt 
entscheidende Informationen zurück. Seine Kollegen 
beobachteten ihn; Gerard und Worley verwundert, DeeDee 
mit gefährlich präziser Menschenkenntnis. 

Er sollte ihnen das mit Elise hier und jetzt offenbaren. Er 
sollte ein umfassendes Geständnis ablegen, wie er es sich 
vorgenommen hatte. Er sollte zugeben, was zwischen ihnen 
passiert war, nur wenige Stunden bevor Napoli verblutet 
und Elise spurlos verschwunden war. 

Aber falls er das tat, falls er das tat, würde er 
augenblicklich von diesem Fall abgezogen. Wahrscheinlich 
würde er entlassen, möglicherweise sogar verurteilt, aber 
keinesfalls könnte er im Police Department bleiben. Ein 
Geständnis würde bedeuten, dass er Elise im Stich ließ. 

Das konnte er nicht, nicht mehr, nicht nach der 
vergangenen Nacht. Er musste wissen, was ihr widerfahren 
war, ob sie noch am Leben oder schon tot war. Falls sie 
tatsächlich schuldig war, falls sie tatsächlich zwei Menschen 
ermordet hatte, würde er dafür sorgen, dass sie ihre 
gerechte Strafe erhielt, und dann seine eigene Schuld 
eingestehen. Falls sich herausstellen sollte, dass sie das 
Opfer war, würde er nach ihr suchen, bis sie gefunden oder 
zumindest ihr Leichnam geborgen war. 

Aber um das zu erreichen, musste er im Zentrum der 
Ermittlungen bleiben. Das war unumgänglich. 

Die anderen warteten auf eine Antwort. Er plumpste in 
einen Drehstuhl und knurrte: »Ich weiß wirklich nicht mehr, 
was ich glauben soll.« 

Statt einer Zigarette steckte sich Worley einen frischen 
Zahnstocher zwischen die Zähne. DeeDee nahm einen 


Schluck zimmerwarmer Cola Light. Gerard brach als Erster 
das gespannte Schweigen. 

»Ich habe mir Gedanken über das Timing gemacht«, sagte 
er. »Die Haushälterin hat Mrs Laird gegen halb elf verlassen. 
Dothan hat vor einer Weile angerufen und durchgegeben, 
dass Napolis Tod zwischen zwei Uhr dreißig und drei Uhr 
eingetreten sein muss. Wo waren er und Mrs Laird in der 
Zwischenzeit und was haben sie getan?« 

Also, eine Stunde davon war sie mit Duncan zusammen. 

Hatte sie Napoli sofort getroffen, nachdem er sie in dem 
verlassenen Haus allein gelassen hatte? Oder später? 

»Wenn wir wüssten, woher die beiden zurückkamen, 
könnten wir vielleicht erklären, was sie in der Zwischenzeit 
getrieben haben«, sagte DeeDee. 

»Ich habe ein Problem damit, dass er außerhalb des 
Wagens erschossen worden sein soll«, sagte Worley. »Der 
Streifenpolizist hat ausgesagt, dass die Wagentür zu war. Er 
weiß das so genau, weil er erst ans Seitenfenster geklopft 
hat, bevor er genauer in den Wagen sah und erkannte, dass 
Napoli tot war.« 

»Okay«, sagte DeeDee. »Worauf willst du hinaus?« 

»Wer hat die Wagentür geschlossen?« 

»Napoli«, gab sie zurück. 

»Das hat er mit Sicherheit nicht.« Duncan begriff, worauf 
Worley hinauswollte. »Weder am Türgriff noch an der 
Innenverkleidung war Blut.« 

»Richtig«, sagte Worley. »Und Napolis Hände waren voll 
Blut.« 

»Also wurde er entweder im Wagen erschossen und der 
Schütze schloss danach die Tür, oder der Schütze saß mit 
ihm im Wagen«, sagte Gerard. 

»So oder so gibt uns das ein weiteres Rätsel auf«, sagte 
Worley. »Warum blieb der so gewitzte, lebenstüchtige Napoli 
still sitzen und ließ zu, dass der Schütze die Waffe vor 
seinen Bauch hielt, damit er die Kugel so abfeuern kann, 
dass sie den größten Schaden anrichtet?« 


»Vor allem wenn ein Schuss in den Kopf viel einfacher und 
genauso tödlich gewesen wäre«, sagte Duncan. 

»Aber das wäre eine Riesensauerei geworden«, wandte 
DeeDee ein. »Jeder, der vorbeifährt, hätte den Brei an der 
Windschutzscheibe bemerkt.« 

»Außerdem tötet ein Schuss in den Kopf auf der Stelle und 
wahrscheinlich schmerzlos.« Alle sahen Worley an und 
warteten auf eine weitere Erklärung. »Ich meine, wenn du 
jemanden in den Bauch schießt, dann willst du ihn 
umbringen, aber langsam. Du willst, dass deinem Opfer Zeit 
bleibt zu denken: »Heilige Scheiße, ich bin verflucht noch 
mal am Verrecken!«« 

»Ich glaube, unsere Lady wäre dazu fähig«, sagte 
DeeDee. Als niemand darauf reagierte, sah sie erst Worley 
an. »Worley?« 

Er zuckte mit den Achseln. »Ich kenne sie nicht, aber ich 
verlasse mich auf deinen Instinkt. Dunk, was meinst du?« 

»Wenn sie ihn tatsächlich erledigt hat, wie hat sie es dann 
geschafft, dass Napoli ruhig sitzen blieb und sie machen 
ließ, obwohl er fast einen Zentner mehr auf die Waage 
bringt als sie?« 

»Vielleicht hat sie ihm was Süßes ins Ohr geflüstert?«, 
schlug DeeDee vor. 

Keiner der Männer lächelte, Duncan schon gar nicht. 
»Okay. Warum dann in ihrem eigenen Wagen? Warum hat 
sie so viele Spuren hinterlassen? Die Sandale. Der 
Stofffetzen aus ihrem Kleid. Wie und wohin sollte sie ohne 
das Geld aus ihrem Portemonnaie verschwinden? Laut Baker 
waren mehrere hundert Dollar darin.« 

»Das ist genauso unwahrscheinlich, als hätte Napoli sie in 
dem Moment von der Brücke gestoßen, in dem sie den 
tödlichen Schuss abgefeuert hat«, meinte Worley 
stirnrunzelnd. »Ich werde echt nicht schlau aus der ganzen 
Sache.« 

»Ein unbekannter Dritter?«, meinte DeeDee. 

»Darauf gibt es keinen Hinweis«, sagte Worley. 


»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Gerard leise. 

Duncan wusste, was Gerard sagen würde. Diese eine 
andere Möglichkeit war ihm auch schon in den Sinn 
gekommen, aber er hatte sich stur geweigert, sie zur 
Kenntnis zu nehmen oder zu akzeptieren. 

»Ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass Mrs 
Laird sich mit Coleman Greer einigen Ärger eingehandelt 
hat. Ob er nun schwul oder bi oder was auch immer war, 
erst drohte ihr Trotter und später Napoli mit einem 
handfesten Skandal. Ihr Leben ist innerhalb kürzester Zeit 
den Bach runtergegangen. Der Vorfall mit Trotter konnte 
noch als Notwehr erklärt werden. Plausibel, wie ich glaube. 

Aber wie die Sache mit Napoli auch abgelaufen ist, es war 
eine schmutzige Geschichte, und sie saß mit einem zweiten 
Toten da. Das würde Fragen und Zweifel aufwerfen und sie 
womöglich vor Gericht bringen. Selbst wenn sie nicht ins 
Gefängnis käme, würde der Skandal ihren Mann die Karriere 
und, vor allem, sie ihr Leben auf der Sonnenseite kosten. 

Vielleicht war die Angst vor dem, was das nach sich 
ziehen würde, zu groß.« Er ließ den Satz ein paar Sekunden 
nachklingen und schloss dann: »Vielleicht ist Elise von der 
Brücke gesprungen, weil sie sterben wollte.« 


Nachdem Duncan versprochen hatte, gleich bei seiner 
Rückkehr einen Bericht zu schreiben, verließ er vor allen 
anderen die Polizeizentrale. 

Das heißt, er versuchte es zumindest. 

Gerade als er aus der Tür trat und sich an den Reportern 
vorbeischob, erschien DeeDee an seiner Seite. »Duncan, ist 
alles okay?« 

»Ja.« 

»Nein.« 

»Doch«, wiederholte er halsstarrig. »Ich bin bloß k.o.« 

»Das glaube ich nicht. Was ist mit dir los?« 

»Nichts!« 

»Schrei mich nicht an!« 


»Ich schreie nicht, ich will nur etwas betonen. Ich bin okay 
bis auf diese ... Unklarheit.« 

»Unklarheit?« 

Er schloss seinen Wagen auf und drehte sich dann zu ihr 
um. »Denk doch mal nach. Die letzten beiden Fälle, in denen 
wir ermittelt haben, waren keine simpel gestrickten 
Mordfälle. Ich wünschte, wir würden mal wieder einen 
erwischen, in dem wir nur einen Blick auf die Leiche zu 
werfen brauchen und sagen: »Das war ein lehrbuchmäßiger, 
altmodischer, durch und durch ehrlicher, aus niedersten 
Beweggründen begangener Du-sollst-nicht-töten-Mordfall. «« 

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte sie. »Und weißt 
du was? Ich glaube, wir haben es genau damit zu tun. Einem 
durch und durch ehrlichen Du-sollst-nicht-töten-Mordfall. 
Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass in diesen beiden 
unklaren Fällen das Opfer in der Sekunde seines Todes Elise 
Laird vor Augen hatte?« 

Er zog die Tür auf und stieg ein. »Bis später.« DeeDee fing 
die Tür ab, bevor er sie zuschlagen konnte. Er sah grimmig 
zu ihr auf. »Wir reden später weiter, DeeDee. Ich bin so 
fertig, dass ich im Moment nicht richtig denken und mich 
erst recht nicht konzentrieren kann.« 

»Du bist nicht nur müde. Ich habe dich schon müde 
gesehen. Das hier ist nicht müde.« 

»Sieh mich gut an. So sieht müde aus.« Er zerrte an der 
Tür, bis sie losließ. »Bis später.« 

Beim Wegfahren beobachtete er sie im Rückspiegel. Sie 
blieb stehen und sah ihm nach, die Stirn in besorgte Falten 
gelegt, dann drehte sie sich um und ging ins Gebäude 
zurück. Sobald sie außer Sichtweite war, trat er aufs Gas. 

Wenige Minuten später war er wieder in der Gegend, in 
der er Elise gestern Abend getroffen hatte. Gewöhnlich ließ 
das weiche Pastell der Morgendämmerung selbst die 
abweisendste Umgebung freundlicher erscheinen. Nicht 
diese Straßen. Sie kamen ihm an diesem Morgen genauso 
bösartig vor wie in der vergangenen Nacht. 


Während er langsam an dem Haus vorbeirollte, suchte er 
nach einem Hinweis, ob sich jemand darin aufhielt, konnte 
aber nichts entdecken. Jetzt fiel ihm wieder ein, dass bei 
seiner Ankunft gestern ebenfalls nichts darauf hingedeutet 
hatte, dass sich jemand darin befand. 

Wo hatte Elise ihren Wagen geparkt? 

Als sie ihm vor seinem Stadthaus aufgelauert hatte, hatte 
sie in einer Nebenstraße geparkt, damit er den Wagen nicht 
sah. Er kam zu dem Schluss, dass sie gestern die gleiche 
Taktik angewandt haben konnte, bog an der nächsten Ecke 
ab und umfuhr den Block. 

Die Häuser an dieser Straße waren in genauso schlechtem 
Zustand wie die Nachbarhäuser weiter hinten. Er parkte vor 
dem Haus, das mit dem Rücken zu dem von Elises 
unbekanntem Freund stand, und fragte sich gleichzeitig, ob 
es diesen Freund überhaupt gab. 

Bevor er ausstieg, nahm er die Stablampe aus dem 
Handschuhfach. Das Gewicht der Dienstwaffe unter seinem 
Arm beruhigte ihn ein wenig, obwohl er sich anders als 
gestern Nacht im Moment keine Gedanken wegen Savich 
machte. 

Aus einigen Häusern wehte Frühstücksduft heran. In 
einem dudelte ein Zeichentrickprogramm aus einem 
Fernseher. Im Wesentlichen jedoch hatte er die Straße für 
sich allein. Er ging auf beiden Gehwegen mehrere Blocks 
weit auf und ab und suchte nach einem Hinweis darauf, 
dass Elise am Straßenrand geparkt hatte. Er fand nichts 
außer den gleichen bröckelnden Gehwegplatten wie in der 
nächsten Straße. 

Er kehrte zu seinem Wagen zurück. Von dort aus folgte er 
der Hecke zwischen den beiden Häusern. Beide waren 
verriegelt, still und schienen leer zu stehen. Nur ein paar 
Dornenranken, der unebene Boden und eine schlecht 
gelaunte Katze, die mit wütendem Fauchen ihr Territorium 
verteidigte, verwehrten ihm den Zugang. 


Während er sich vorarbeitete, suchte er den Boden 
gründlich ab. Einmal stieß er auf eine kleine, runde 
Vertiefung in der Erde, die von Elises Sandalenabsatz 
stammen konnte Aber er war kein ausgebildeter 
Spurenleser. Sie konnte genauso gut von etwas anderem 
stammen. 

Er durchquerte den schmalen Weg zwischen den 
Grundstücken. Von hinten sah das Haus, in dem sie sich 
getroffen hatten, noch verfallener aus. Er kletterte über den 
wackligen Maschendrahtzaun und lief durch das hohe 
Unkraut, das hinter dem Haus wucherte. Die Fliegentür 
quietschte, als er sie aufzog. Er erstarrte, hielt den Atem an 
und lauschte. Nachdem er sekundenlang nichts gehört 
hatte, zwängte er sich zwischen die Fliegentür und die 
eigentliche Tür und probierte den Türknauf zu drehen. Die 
Tür war abgeschlossen, aber das Schloss war alt und simpel 
und ließ sich mit dem Taschenmesser innerhalb weniger 
Sekunden knacken. 

Durch diese Tür kam man direkt in die Küche. Er knipste 
die Taschenlampe an und leuchtete damit in dem düsteren 
Raum herum. Nichts deutete darauf hin, dass sich in letzter 
Zeit jemand hier aufgehalten hatte. Er überquerte den 
rissigen, an den Ecken hochstehenden Linoleumboden und 
schob sich durch die Schwingtür, die in den langen Flur in 
der Mitte des Hauses führte. Seine Lampe durchschnitt das 
Halbdunkel, aber hier bewegte sich nichts außer einigen 
Staubmotten. 

Als er nach ihr rief, hallte seine Stimme gespenstisch 
durch das leere Haus. Er eilte ins Wohnzimmer und merkte, 
als er eintrat, dass er vor Spannung die Luft angehalten 
hatte. 

Abgesehen von ihrem Duft war der Raum leer. 

Er war kurz nach drei zu dem toten Napoli gerufen 
worden. Vor fast fünf Stunden. Die ganze Zeit über, während 
er den Tatort untersucht, den Tathergang zu rekonstruieren 
versucht und Mutmaßungen darüber angestellt hatte, was 


Elise widerfahren war, hatte er sich an die schwache 
Hoffnung geklammert, dass er sie dort finden würde, wo er 
sie zuletzt gesehen hatte, vielleicht traumatisiert und 
desorientiert, ängstlich zusammengekauert oder auf der 
Flucht. Ganz gleich, in welchem Zustand er sie gefunden 
hätte, sie wäre immerhin am Leben gewesen. 

Jetzt stieß er einen Seufzer tiefster Enttäuschung aus, und 
die Verzweiflung senkte sich schwer wie ein Kettenhemd 
über ihn. Die flüchtige Durchsuchung der anderen Räume im 
Erdgeschoss erbrachte nichts. Er zwang sich, die knarrende 
Treppe hochzusteigen und auch oben nachzusehen, aber bis 
auf ein Schlafzimmer, in dem ein rostiges Bettgestell mit 
noch rostigeren Sprungfedern stand, waren alle Räume leer. 

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Obwohl ihm klar war, 
dass das peinliche Gefühlsduselei war, setzte er sich auf das 
Sofa, fuhr mit der Hand über das Polster und stellte sich vor, 
dass es immer noch die Wärme abstrahlte, die sie mit ihren 
Körpern erzeugt hatten. 

Was war passiert, nachdem er verschwunden war? Was 
hatte sie danach getan? 

Vielleicht hätte er seinen Kollegen wenigstens von dem 
Treffen mit Elise in diesem Haus erzählen sollen, selbst 
wenn er dabei verschwiegen hätte, dass er mit ihr 
geschlafen hatte. Das war ein zentraler Punkt in ihren 
Ermittlungen. 

Es war noch nicht zu spät. Er konnte gleich jetzt DeeDee 
anrufen und ihr die Adresse nennen. Sie wäre in Rekordzeit 
hier. Er konnte ihr eine geraffte Version dessen, was sich 
vergangene Nacht in diesem Raum abgespielt hatte, geben. 
Ihr alles zu erzählen wäre eine Erleichterung und würde die 
Schuld, die auf ihm lastete, erträglicher machen. 

Andererseits wollte DeeDee sich ganz sicher korrekt 
verhalten. Daran war nicht zu zweifeln. Sie würde sofort zu 
Gerard laufen. Gerard würde sein klammheimliches Treffen 
mit Elise möglicherweise zum Anlass nehmen, ihn von 


diesem Fall abzuziehen oder ihn vom Dienst zu 
suspendieren. 

Das durfte nicht passieren. Darum würde die Begegnung 
einstweilen sein Geheimnis bleiben, ihm blieb nichts 
anderes übrig, als seine Schuld zu schultern. 

Er hatte eine Menge Gründe, sich schuldig zu fühlen. Elise 
hatte ihn angefleht, ihr zu glauben. Sie hatte um ihr Leben 
gefürchtet. Sie hatte ihn um Hilfe angebettelt. Er hatte sie 
ihr verweigert. Dadurch hatte er sie entweder dazu 
getrieben, Napoli zu töten, oder er hatte sie Napoli ans 
Messer geliefert, wenn sie sich nicht ohne jede Hoffnung auf 
Hilfe von der Brücke gestürzt hatte. 

»Jesus.« Er presste die Hände aufs Gesicht und fiel gegen 
die Lehne zurück. 

Als er sieben Jahre alt war, hatte die Katze in seiner 
Familie Junge geworfen. Seine Eltern hatten ihm 
versprochen, dass er sich ein Junges aussuchen durfte. Die 
anderen würden weggegeben. 

Er wusste sofort, welches er haben wollte. Es war 
eindeutig das niedlichste im ganzen Wurf. Rund um die Uhr 
hielt er über der Katzenschachtel Wache. Jeden Tag fragte 
er, wann er das Kätzchen mit auf sein Zimmer nehmen 
konnte, damit es dort wohnte. 

Seine Mutter antwortete jedes Mal: »Sobald es abgestillt 
ist, Duncan.« 

Das dauerte ihm schließlich zu lang. Er hatte Angst, dass 
eine Adoptivfamilie das Kätzchen an sich nehmen könnte, 
bevor er seine Besitzansprüche gesichert hatte. Eines 
Abends schlich er, nachdem seine Eltern zu Bett gegangen 
waren, in die Küche und nahm der Mutter das Neugeborene 
weg. Er legte es zu sich ins Bett. Das verängstigte Kätzchen 
maunzte noch, als Duncan längst eingeschlafen war. 

Am nächsten Morgen war es tot. 

Er weinte tagelang und ließ sich einfach nicht trösten. 
Obwohl er nichts Böses gewollt hatte und obwohl seine 
Eltern nicht mit ihm schimpften, gab er sich die Schuld am 


Tod des Tieres und kam nicht darüber hinweg. Er hatte sich 
dieses Kätzchen mehr als alles andere gewünscht. Er hatte 
es mit der uneingeschränkten Leidenschaft eines 
Siebenjährigen geliebt. Doch er hatte es mit seiner 
Selbstsucht getötet. 

Über eine Stunde lang saß er in tiefem Elend, wo er nur 
wenige Stunden zuvor in Ekstase geschwebt war. Er hätte 
sich wünschen sollen, er wäre ihr nie begegnet. Oder 
wenigstens, dass er sich nie in ihre Nähe gewagt hätte, dass 
er sie nie berührt hätte. Stattdessen wünschte er sich, er 
wäre zartlicher gewesen. Er wünschte, sie hätten sich 
wenigstens einmal liebevoll geküsst. 

Aber wenn er sich mehr Zeit gelassen und ihr seine 
Zärtlichkeit gezeigt hätte, hätte das dann das Feuer in 
seiner persönlichen Hölle gedämpft oder es zusätzlich 
geschürt? 

Hatte sie trotz der ungestümen Wut, in der sie sich vereint 
hatten, gespürt, wie er sich danach gesehnt hatte, es 
könnte anders sein? Hatte sie die Emotionen gespürt, die er 
ausdrücken wollte und nicht konnte? Hatte sie? 

Er würde es nie erfahren. 
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Kurz vor Mittag kehrte Duncan in die Zentrale zurück. 

»Es gibt Fortschritte, informierte ihn Worley, sobald er 
durch die Tür trat. 

Er blieb auf der Schwelle stehen. »Ihr habt sie gefunden?« 

»Ich sagte Fortschritte, nicht Wunder.« 

Duncan hatte das leer stehende Haus verlassen und war 
nach Hause gefahren, vorgeblich um ein paar Stunden zu 
schlafen. Er hatte sich ins Bett gelegt, aber kein Auge 
zugetan, zum Teil aus Angst, zum Teil in gespannter 
Erwartung eines Anrufs, der ihn benachrichtigte, dass Elise 
gefunden worden war ... so oder so. 

Schließlich hatte er aufgegeben, schlafen zu wollen. 
Zwischen dem Duschen und Rasieren hatte er ein halbes 
Dutzend Anrufe eingeschoben und mit jeder an der Suche 
beteiligten Behörde telefoniert. Als leitender Ermittler hatte 
er darauf bestanden, persönlich mit dem jeweils 
Zuständigen zu sprechen. Keine hatte etwas Wesentliches 
zu berichten, aber er hatte auch nicht erwartet, dass es 
einen Durchbruch gegeben hatte. Sobald es einen gab, 
würde er es erfahren. Stattdessen machte er noch einmal 
Druck, indem er alle an Richter Lairds Ansehen in der Stadt 
erinnerte und daran, welche Bedeutung Chief Taylor der 
Suche nach Mrs Laird gab. 

Die Küstenwache hatte mehrere Hubschrauber 
losgeschickt, die im Tiefflug die Küste abflogen. Auf den 
Stränden waren Patrouillen unterwegs. Das alles hörte sich 
gut an, aber im Grunde rechnete niemand damit, dass Elise 
am Atlantik auftauchen würde. 

Die Flussufer und Auen wurden immer noch von 
erschöpften Suchhunden und ihren Ausbildern durchkämmt. 


Polizeiboote kreuzten auf dem Fluss und allen Nebenläufen. 
Das Sheriffbüro von Chatham County und die State Trooper 
leisteten nach Kräften Hilfe. Das Tauchteam war seit 
Tagesanbruch im Schifffahrtskanal im Einsatz. 

Die örtlichen Fernsehsender unterbrachen immer wieder 
ihr Programm, um die Story zu bringen und die Zuschauer 
über den Stand der Suche aufzuklären. Die Nachrichten 
berichteten nichts außer der Feststellung, dass es nichts zu 
berichten gab. 

»Entschuldige die deutlichen Worte, Dunk«, sagte Worley 
jetzt, »aber du siehst beschissen aus.« 

»Und ich wollte dich gerade beglückwünschen, weil du 
heute so frisch und gut aussiehst.« 

Worley sah ihn unbeirrt und besorgt an. »Hast du was 
gegessen?« 

»Ich hab mir unterwegs was geholt«, log Duncan. »Was für 
Fortschritte?« 

Worley trat an die Tür und rief in den Korridor: »Hey, 
Kong? Dunk ist da.« 

Kong erschien mit einem Thermosbecher in der Hand und 
wischte sich im Gehen mit dem Handrücken den 
Puderzucker vom Mund. »Hey, Dunk. Du siehst übel aus.« 

»Hat man mir schon gesagt.« 

»Ja, also, ich habe gehört, dass es bei euch gestern spät 
geworden ist. Dass ihr meinen Mann gefunden habt. Nur 
damit das klar ist, ich hätte ihn lieber lebend gefunden.« 

»Ich auch. Was für Fortschritte?« 

Offenbar verriet Duncans Tonfall, dass er nicht in 
Plauderstimmung war. Kong sagte: »Seit Napoli vermisst 
gemeldet wurde, haben wir nach seinem Auto gesucht. 
Heute Morgen haben wir es gefunden.« 

»Wo?« 

»Auf dem Parkplatz einer Kirche.« 

»Der letzte Ort, an dem wir nach Napoli gesucht hätten«, 
meinte Worley glucksend. 


Duncan war schon auf dem Weg zur Tür. »Sehen wir ihn 
uns an.« 

»DeeDee ist schon dran.« 

»Ach.« 

»Aber das ist nicht alles«, sagte Worley. »Ich hab mir 
ausgerechnet, dass Napoli bestimmt nicht zum Beten dort 
war. Ich dachte mir, bestimmt hat er den Wagen dort stehen 
lassen, weil es ein praktischer Parkplatz ist - und 
wahrscheinlich, weil wir dort auf keinen Fall suchen 
würden.« 

Gestern Abend waren sie zu dem Schluss gekommen, 
dass Meyer Napoli einen der Lairds erpresst hatte und dass 
er während der letzten Tage freiwillig abgetaucht war. 

»Ich habe bei allen Taxidiensten in der Stadt nachgefragt, 
und weißt du was?« 

Duncan war genauso wenig in der Stimmung für Worleys 
Ratespiele wie für freundliches Geplauder, aber er riet 
trotzdem. »Napoli hat sich von einem Taxi abholen lassen.« 

»Um null Uhr sechzehn«, verkündete Worley genüsslich. 
»Um null Uhr sechsundzwanzig hat ihn der Fahrer wieder 
abgesetzt.« 

»Kurze Fahrt«, bemerkte Kong. 

»Ein paar Meilen.« 

»Und wohin ist er gefahren?«, fragte Duncan. 

Worley sah in seinem spiralgebundenen Notizbuch nach 
und las die Adresse ab. 

Duncan kannte die Straße; erst vor wenigen Stunden war 
er darin auf und ab gegangen, um eine Spur von Elise oder 
ihrem Auto zu finden. »Finstere Gegend.« Er hoffte, dass 
seiner Stimme nichts anzuhören war. 

»Na ja, es ging Napoli auch nicht wirklich um die Straße«, 
fuhr Worley fort. »Sondern um den Wagen, der dort parkte. 
Den Wagen, der absolut nicht dorthin passte und jedem 
auffallen musste. Der Taxifahrer hat ausgesagt, dass Napoli 
nicht an einer bestimmten Hausnummer rausgelassen 


werden wollte und ihm ein dickes Trinkgeld zugesteckt hat, 
damit der Fahrer vergisst, dass er ihn je gesehen hat. 

Aber als der Mann heute früh Napolis Bild im Fernsehen 
sah, dachte er sich, was soll's? Was wollte Napoli schon 
machen, wenn er alles erzählte? Also hat er sofort losgelegt, 
als ich ihn anrief. Dass er ein Mordopfer nur wenige Stunden 
vor seinem Tod herumkutschiert hat, hat ihn unter seinen 
Kollegen zum Promi gemacht.« 

Worley setzte sich rittlings auf den nächsten Stuhl und 
fragte Kong, ob er noch mehr Donuts hätte. Kong 
entschuldigte sich, er habe das letzte gerade gegessen. 

Duncan fragte: »Hat der Taxifahrer den Wagen 
beschrieben, bei dem er Napoli abgesetzt hat?« 

»Es war Elise Lairds Auto«, erwiderte Worley und sah Kong 
gleichzeitig streng an, weil der sämtliche Donuts 
verschlungen hatte. »An das Kennzeichen konnte er sich 
nicht erinnern, aber er hat es bis ins Detail beschrieben. Ich 
schätze, das löst das Rätsel, wo die beiden 
zusammengekommen sind. Huch. Dass bloß keiner dem 
ehrwürdigen Richter erzählt, dass ich diesen >»vulgären« 
Ausdruck verwendet habe.« Er erzählte Kong, wie Richter 
Laird aufgebraust war, als er angedeutet hatte, dass sich 
seine Alte mit Napoli verabredet haben könnte. 

»Wir haben noch keine Bestätigung dafür, dass sie sich 
verabredet haben«, ermahnte ihn Duncan. 

»Nein«, bestätigte Worley leicht irritiert. »Wir haben keine 
Bestätigung, aber was hätte Mrs Laird sonst in dieser 
Gegend suchen sollen?« 

Einen Bullen zum Vögeln, dachte Duncan. 

Er hatte Elise um elf Uhr vierzig, elf Uhr fünfundvierzig 
zurückgelassen. War sie dort geblieben und hatte auf Napoli 
gewartet? Warum? Um ihn um Hilfe zu bitten, nachdem 
Duncan sie ihr verwehrt hatte? Oder um ihr Problem ein für 
alle Mal zu lösen? Und woher hatte Napoli gewusst, wo er 
sie finden konnte, falls sie sich dort nicht verabredet hatten? 


Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Wo steht ihr Wagen 
jetzt?« 

»In der Aufbewahrungsstelle.« 

Diesmal schaffte er es bis zur Tür. Er rief ihnen über die 
Schulter zu: »Ruft mich an, wenn sich noch was ergibt.« 


Eine Stunde später kippte Duncan die braune 
Beweissicherungstüte aus und ließ das kleine, runde Objekt 
auf Bill Gerards Schreibtisch purzeln. »Ein Peilsender.« 

»Duncan hat ihn unter Mrs Lairds Wagen gefunden«, 
erganzte DeeDee. 

Sie hatte Duncan auf dem Abstellplatz getroffen. Davor 
hatte sie Napolis Wagen begleitet, der vom Kirchenparkplatz 
abgeschleppt worden war. Duncan hatte sie kurz über 
Napolis Taxifahrt informiert. 

»Was tust du hier?«, hatte sie ihn gefragt. 

»Nach einem Peilsender suchen.« 

Napoli hatte ihn nur nachlässig versteckt, sodass Duncan 
ihn keine Minute später gefunden hatte. Sofort war er in die 
Barracks zurückgekehrt. 

»Sie hat ihn dort nicht getroffen«, erklärte er Gerard, 
DeeDee und Worley, die sich um den Schreibtisch des 
Captains versammelt hatten und den Peilsender anstarrten 
wie ein UFO. »Er hat sie dorthin verfolgt.« 

»Wie hat er das Ding an ihren Wagen bekommen?«, fragte 
Worley. 

»Er hat mit solchen Dingern sein Geld verdient. 
Detektivausrüstung lässt sich im Internet bestellen. Er 
könnte ihn an ihrem Wagen angebracht haben, während sie 
beim Friseur war. Oder er hat das von einem Helfer wie 
Trotter erledigen lassen, während sie mit ihrem Mann beim 
Essen saß. So was ist kein Problem. Ein paar Sekunden, und 
der Fall ist erledigt.« 

»Okay, diese Wanze ist eindeutig belastend. Napoli hat 
Mrs Laird also beschattet. Aber was hatte die 
hochgeschätzte Richtersgattin gestern Nacht in dieser 


miesen Gegend zu suchen?« DeeDee warf die Frage in den 
Raum, aber niemand fing sie auf, schon gar nicht Duncan. 

Schließlich sagte Worley: »Zuerst müssen wir den Richter 
fragen, ob er seine Frau vielleicht schon wieder beschatten 
ließ.« 

»Selbst wenn, wird er das nicht zugeben«, wandte 
DeeDee ein. »Und wie könnten wir ihm das jetzt noch 
nachweisen?« 

»Werden die Bewohner in der Straße befragt?«, fragte 
Gerard. 

»In diesem Moment«, antwortete Worley. »Wir haben zwei 
uniformierte Kollegen hingeschickt.« 

DeeDee sagte: »Vielleicht wären Polizisten in Zivil besser.« 

»In so einer Gegend ist das egal«, sagte Duncan. »Die 
erkennen jeden Bullen.« 

Ohne dass es ausgesprochen wurde, wussten die drei 
erfahrenen Kämpfer, dass die Befragung reine Zeit- und 
Kräfteverschwendung war. In diesem Teil der Stadt konnte 
jeder, der heute freiwillig mit einem Polizisten sprach, 
morgen als Opfer eines Drive-by-Shootings enden. Niemand 
würde mit zwei Polizisten sprechen, die alle Häuser 
abklapperten und Fragen stellten. 

Gerards Telefon läutete. Er nahm das Gespräch mit einem 
barschen »Gerard« an. Nachdem er kurz gelauscht hatte, 
sagte er: »Richte ich aus, danke.« Er legte auf und sagte: 
»Dothan kann jetzt die Autopsie an Napoli vornehmen.« 

»Ich fahre«, bot Duncan ihm an. Falls an Napolis Körper 
Spuren der DNA seines Angreifers auftauchten, wollte er das 
als Erster erfahren. Vorsichtig nahm er den Peilsender 
wieder auf und legte ihn in die Tüte zurück. »Den bringe ich 
ins Labor.« 

Gerard sagte: »Worley, wir brauchen die Namen der 
Bewohner aller Häuser in der Straße, in der Mrs Lairds 
Wagen gefunden wurde. Mal sehen, ob wir eine Verbindung 
zu ihr ziehen können.« 


»Ich schicke gleich jemanden los. Danach statte ich dem 
Richter einen Besuch ab. Ich erzähle ihm das mit dem 
Sender und lasse durchblicken, dass seine alte Dame 
höchstwahrscheinlich von Napoli beschattet wurde; mal 
sehen, wie er darauf reagiert.« 

»Gut. Nehmen Sie DeeDee mit. Sie hat ein Auge für 
Menschen.« Gerard überlegte kurz und ergänzte dann: »Es 
könnte auch nicht schaden, die Namen der Bewohner in der 
Umgebung der Straße zu ermitteln.« 

Während sie im Gänsemarsch aus dem Büro trotteten, 
schickte Duncan ein Stoßgebet zum Himmel, dass der 
Besitzer des baufälligen Hauses, in dem Elise ihn erwartet 
hatte, sich nicht sofort als ihr Bekannter entpuppen würde. 

Eines war gut: Solche Informationen zu sammeln war 
mühsam und zeitaufreibend. Es konnte Tage dauern, bis 
eine umfassende Liste aller Hausbesitzer und der 
gegenwärtigen Bewohner erstellt war, vor allem in einer 
solchen Gegend, wo es so viele falsche Namen wie 
Kakerlaken gab. Die Verbindung zu Elise zu ermitteln würde 
noch mehr Zeit in Anspruch nehmen. Vielleicht Wochen. 

Bestimmt hätte man sie bis dahin gefunden. 

Bestimmt. 


Eine ganze Woche verstrich. Mit jedem Tag, an dem kein 
Hinweis auf Elise Lairds gegenwärtigen Aufenthaltsort 
gefunden wurde, erlosch der Feuereifer, mit dem alle die 
Suche aufgenommen hatten, ein wenig mehr. 

Napolis Autopsie ergab, dass ihre ursprüngliche 
Vermutung zutraf: Er war an inneren Blutungen gestorben, 
nachdem mehrere lebenswichtige Organe durchschossen 
worden waren. »Selbst wenn er es lebend in die 
Notaufnahme geschafft hätte, hätte ihn ein Chirurg kaum 
retten können. Dafür hatte er zu schnell zu viel Blut 
verloren«, erklärte der Gerichtsmediziner Duncan. »Der 
Schütze wusste, wie er zielen musste, um einen tödlichen 
Schuss abzugeben.« 


Genau wie Gary Ray Trotters Mörder. 

In diesen Gedanken versunken, hätte Duncan um ein Haar 
überhört, wie Dothan ihm eröffnete, dass die Kugel, die er in 
dem Toten gefunden hatte, aus einer .22er Pistole 
abgefeuert worden war. 

»Sie meinen aus einer Fünfundzwanziger«, korrigierte 
Duncan. 

»Ich meine eine Zweiundzwanziger.« 

»Napoli hatte aber eine Fünfundzwanziger dabei.« 

Der Gerichsmediziner überreichte Duncan achselzuckend 
den Plastikbeutel mit der Kugel. »Nicht mein Problem.« 

»Was ist mit seinen Händen? Haben Sie unter seinen 
Nägeln etwas gefunden?« 

»Die waren sauber wie die eines Neugeborenen.« 

Sobald Duncan in die Zentrale zurückgekehrt war, 
informierte er DeeDee und Worley über diese 
Unstimmigkeiten. Sie sagte: »Ich hatte auf etwas Gewebe 
gehofft, das wir später nötigenfalls auf DNA hätten prüfen 
können.« 

»Da gibt’s nichts zu prüfen«, sagte Duncan. 

»V/Verdammt! Ich war sicher, dass er mit seiner eigenen 
Pistole erschossen wurde«, sagte Worley. 

»Tja, falsch gedacht.« 

Sie häuften immer mehr Fragen ohne Antworten an. 

Sie kämpften sich durch weitere unproduktive Tage. 

Die Pressestelle gab in regelmäßigen Abständen 
Verlautbarungen heraus, die aber grundsätzlich erst vom 
Polizeichef und Richter Laird gegengelesen wurden. In jeder 
Nachrichtensendung oder Meldung wurde Elise Laird als 
Opfer bezeichnet, das von Meyer Napoli unter Waffengewalt 
entführt worden war. Als mögliche Motive für den 
erzwungenen Halt des Wagens mitten auf der Talmadge 
Bridge wurden Erpressung, Entführung in der Hoffnung auf 
ein Lösegeld, Vergewaltigung oder Vergeltung aus 
unbekannten Gründen genannt. 


Worley und DeeDee befragten den Richter eindringlich, ob 
er Napoli noch einmal den Auftrag erteilt habe, seine Frau 
zu beschatten. Er stritt das ab. Dann nahm ihn Duncan 
alleine in die Mangel. Er wandte jede Verhörtechnik an, die 
er beherrschte, um Cato Laird aus der Reserve zu locken, 
aber der Richter blieb bis zum Schluss unerschütterlich: 
Seine Händel mit Napoli seien seit Monaten abgeschlossen, 
falls Napoli Elise weiterhin beschattet habe, dann aus 
eigenem Antrieb und offenkundig mit kriminellen 
Hintergedanken. 

»Da ist noch etwas«, sagte Duncan, als das strapaziöse 
Gespräch mit Cato Laird zu Ende war. »Wir haben Sie um 
eine Liste Ihrer Waffen gebeten.« 

»Die sind alle vorhanden bis auf eine alte Pistole mit 
zweiundzwanziger Kaliber.« Er deutete Duncans Reaktion 
ganz richtig und ergänzte hastig: »Die haben wir bestimmt 
nur verlegt.« 

»Wann haben Sie die Waffe das letzte Mal gesehen?« 

»Vor einer ganzen Weile. Sie lag in einem Karton mit 
ausgemusterten Jagdsachen, den ich auf den Speicher 
gebracht habe.« Er wurde zunehmend zappelig. »Sie denken 
doch wohl nicht ... Hören Sie, Detective, Elise wusste nicht 
einmal, dass ich diese Waffe besitze.« 

»Schön«, sagte Duncan, obwohl er diese Wendung alles 
andere als schön fand. »Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie 
die Pistole gefunden haben.« 

Zusätzlich zu den Pressekommuniques der Polizei gab der 
Richter fast täglich eine eigene Pressekonferenz. Die 
Ansprachen waren kurz und emotional. Seine Bitten um 
Informationen über das Verschwinden seiner Frau 
erbrachten nichts als die üblichen Scherzanrufe und 
falschen Geständnisse. 

Gegen Ende der ersten Woche überraschte er die Medien 
und das Police Department gleichermaßen, indem er für 
Informationen, die zur Rettung seiner Frau führten, eine 
Belohnung von fünfzigtausend Dollar aussetzte. Daraufhin 


liefen die Telefonleitungen in der Zentrale heiß, ohne dass 
sich etwas Brauchbares daraus ergeben hätte. 

Am siebten Tag steckten die Ermittlungen endgültig fest. 

Dann geschahen zwei Dinge, die ihnen neuen Antrieb 
gaben. 

Früh an diesem Morgen entdeckte auf dem Pier des 
Westin Resort ein Hausmeister bei der Arbeit unter dem 
Treibgut, das gegen die Pfähle geschwemmt wurde, Elises 
fehlende Sandale. 

Erkannt hatte er sie, weil die auf der Brücke gefundene 
Sandale in jeder Pressemitteilung ausführlich beschrieben 
worden war. Er angelte sie aus dem Wasser und hatte die 
Geistesgegenwart, sie nicht zu berühren, sondern sofort die 
Polizei zu rufen. 

Duncan und DeeDee hatten das Gefühl, dem Richter diese 
gewichtige Nachricht persönlich überbringen zu müssen. Er 
war zu Hause geblieben, in Reichweite des Telefons, 
umgeben von Freunden und unter den Fittichen der allzeit 
wachsamen Mrs Berry. 

Sie öffnete ihnen auch die Tür. Duncan bat sie, dem 
Richter auszurichten, dass sie hier seien und dass sie ihn 
sofort und ungestört sprechen mussten. Sie führte sie in das 
Arbeitszimmer, in dem zwei Wochen zuvor Gary Ray Trotter 
sein Ende gefunden hatte. Duncan fiel auf, dass das 
Einschussloch in der Wand verspachtelt worden war. Auf 
dem Boden lag ein neuer Teppich. Ansonsten hatte sich, 
abgesehen von dem Stapel ungeöffneter Post auf dem 
Schreibtisch des Richters, nichts im Raum verändert. 

Cato Laird eilte atemlos und mit aufgerissenen Augen 
herein. Ihre tiefernsten Gesichter ließen ihn unvermittelt 
innehalten. Er suchte in ihren Mienen aufgelöst nach einem 
Hinweis darauf, warum sie gekommen waren, brachte aber 
nicht den Mut auf, sie direkt zu fragen. 

»Nichts deutet darauf hin, dass Ihre Frau nicht mehr am 
Leben ist«, eröffnete ihm Duncan, womit er seine 
schlimmsten Ängste beschwichtigte. »Wir haben keine 


neuen Erkenntnisse darüber, wo sie sich aufhalten könnte.« 
Dann erzählte er ihm von dem Hausmeister und der 
gefundenen Sandale. 

»Wo war das?« Catos Stimme klang rau. 

Als Duncan es ihm erklärte, wurde er totenbleich. »Das ist 
dort, wo ... letztes Jahr ... dieser Angler, der aus seinem 
Boot in den Fluss gefallen war...« 

Der Mann war in der Strömung untergegangen, während 
am Ufer Menschen standen und hilflos zusehen mussten. 
Sein Leichnam war unter Wasser gezogen worden und 
einige Tage später nahe dem Pier wieder aufgetaucht. 

»Es ist nur eine Sandale«, sagte DeeDee leise. »Das muss 
nicht heißen, dass Mrs Laird im Wasser war, als sie ihr vom 
Fuß gezogen wurde.« 

Duncan räusperte sich, aber es schmerzte trotzdem, die 
nächsten Worte aussprechen zu müssen. »Dennoch wurde 
die Such- und Rettungsaktion neu klassifiziert. Von nun an 
wird sie als Bergungsmission eingestuft.« 

Mit ausdrucksloser Miene ließ sich der Richter auf den 
nächsten Stuhl sinken. »Das heißt, sie suchen von jetzt an 
nach ihrer Leiche.« 

Duncan stand stumm da. DeeDee nickte und murmelte: 
»Es tut mir leid.« 

Laird schlug die Hände vors Gesicht und begann zu 
schluchzen. DeeDee und Duncan überließen ihn den 
Menschen, die unschlüssig in der prachtvollen Eingangshalle 
seiner Villa warteten, und verschwanden durch die Haustür 
nach draußen. Um zu DeeDees Wagen zu gelangen, 
mussten sie sich durch die Meute von Reportern drängen, 
die seit einer Woche vor dem Haus des Richters auf dem 
Mittelstreifen der Washington Street kampierte. 

»Lassen Sie hören, Hatcher«, rief einer der Reporter 
Duncan zu. »Was gibt’s für Neuigkeiten?« 

»Leck mich.« 

»Darf ich das zitieren?« 


»Bitte sehr.« Duncan rutschte auf den Vordersitz und 
knallte die Tür zu. »Nichts wie weg hier«, sagte er zu 
DeeDee, die sich eben hinter das Lenkrad schob. 

Sie fuhren praktisch schweigend zur Zentrale zurück. 
DeeDee musste seine Niedergeschlagenheit gespürt haben, 
oder die tiefe Trauer des Richters hatte ihre Stimmung 
getrübt. So oder so blieb sie Gott sei Dank und 
untypischerweise still. 

Aber der Tag war noch lange nicht vorüber. 

Kaum hatten sie die VCU betreten, da kam Worley 
angesegelt. Mit wippendem Zahnstocher im Mund empfing 
er Duncan: »Du wirst gleich den Ständer deines Lebens 
kriegen, mein Freund.« 

»Schlechtes Timing, Worley«, knurrte DeeDee ihn an. »Wir 
sind nicht in der Stimmung für schmutzige Witze.« 

»Kein Witz.« 

»Was dann?«, fragte Duncan barsch. 

»Während ihr unterwegs wart, haben wir einen Tipp 
bekommen. Jemand hat Elise Laird gesehen.« 

Duncans Herz begann zu rasen. »Wann?« 

»Letzte Woche. Was? Ach, du dachtest heute?« Worley 
schüttelte den Kopf. »Das nicht. Letzte Woche. Vor seiner 
Verhaftung.« 

»Verhaftung? Was für einer Verhaftung?« 

»Gordie Ballews.« 

»Gordie Ballew!«, rief DeeDee aus und unterstrich damit 
Duncans Enttäuschung. 

»Er hat nach seinem Pflichtverteidiger verlangt«, sagte 
Worley. »Weil er seine Meinung geändert hat und jetzt einen 
Deal abschließen möchte. Er behauptet, er hätte Elise Laird 
an dem Tag gesehen, an dem er verhaftet wurde. Kurz vor 
der Verhaftung.« 

Duncan schnaubte. »Warum fällt ihm das jetzt erst ein?« 

»Weil sein Anwalt ihm von der Haftzeit, die ihn erwartet, 
und von den fünfzig Riesen erzählt hat, die Laird als 
Belohnung ausgesetzt hat.« 


»Jeder Loser im Umkreis von hundert Meilen ist scharf auf 
diese Belohnung«, sagte Duncan. »Und Gordie Ballew ist der 
größte Loser von allen. Du kannst ihm ausrichten, ich würde 
ihm raten, sich unter seinen Kollegen im Knast einen Lover 
zu suchen und den Aufenthalt zu genießen.« Er wollte schon 
in sein Büro verschwinden, doch Worley hakte sich an 
seinem Ellbogen ein und zog ihn wieder herum. »Ich will 
dich nicht anpissen, Dunk, genauso wenig wie Gordie. Das 
könnte ein echter Durchbruch sein.« 

Mürrisch riss er seinen Ellbogen los. »Ich bezweifle es, 
aber okay. Was hat Gordie zu sagen?« 

»Rate mal, mit wem Mrs Laird angeblich zusammen war.« 

DeeDee war genauso ungeduldig wie Duncan. »Sag 
schon.« 

»Robert Savich.« Grinsend piekte Worley Duncan in den 
Bauch. »Steht er schon?« 
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Mit unverhohlenem Entsetzen schreckte Savichs Sekretär 
Kenny vor DeeDees Haarwolke zurück. »Ich kann Ihnen ein 
Produkt empfehlen, mit dem Sie das zäahmen können.« 

»Was zähmen?s, fragte sie und hielt ihm die Marke unter 
die Nase. 

»Ach du Schreck.« 

Duncan war sich nicht sicher, ob seine Klage DeeDees 
ungezügeltem Krauskopf galt oder der Tatsache, dass die 
Polizei hier war, um seinen Boss zu befragen. 

Als sie Savichs Büro betraten, saß er hinter seinem 
Schreibtisch und bedeutete ihnen höflich lächelnd, in den 
beiden Sesseln ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Ich habe 
Sie schon erwartet.« 

»Warum das?«, fragte Duncan. 

»Weil Sie immer zu mir kommen, wenn Sie einen Mord und 
keinen Tatverdächtigen haben. Ich fühle mich 
geschmeichelt, Detective Hatcher. Ganz im Ernst. Aber es 
strapaziert meine Geduld, dass ich regelmäßig als Notnagel 
herhalten soll.« 

»Was wissen Sie über Elise Laird?« 

Seine unglaublich blauen Augen richteten sich auf 
DeeDee, die diese Frage ohne jede Einleitung gestellt hatte. 
»In welchem Zusammenhang?« 

»In dem Zusammenhang, dass sie seit über einer Woche 
vermisst wird.« 

»Nun, in diesem Zusammenhang weiß ich nur das, was ich 
in der Zeitung gelesen oder im Fernsehen gesehen habe.« 
Ohne DeeDee weiter zu beachten, richtete er seinen kalten 
Blick erneut auf Duncan. »Hat Kenny Ihnen etwas zu trinken 
angeboten?« 


»Wenige Tage, bevor Elise Laird verschwand, haben Sie 
sich mit ihr in einer Topless-Bar namens White Tie and Tails 
getroffen.« 

Savich stemmte die Fingerspitzen aufeinander und sann 
laut nach: »Denken Sie, die Gäste glauben, dass man da nur 
weiße Hintern zu sehen kriegt?« 

»Das Treffen, Savich.« 

Duncans Ungeduld ließ ihn grinsen. »Da verarscht Sie 
jemand, Detective Hatcher.« 

»Detective Bowen und ich haben momentan alle Hände 
voll zu tun. Bitte vertun Sie nicht unsere Zeit. Erzählen Sie 
uns, was hinter dem Tete-a-t&te mit Elise Laird in diesem 
dunklen Separee steckt.« 

»Es gab kein T&te-a-täte.« 

»Da hat uns jemand was anderes erzählt.« 

Savich ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Lassen Sie 
mich raten. Dieser >»Jemand< ist auf die fünfzigtausend aus, 
die Mrs Lairds Ehemann als Belohnung ausgesetzt hat.« 

»Dieser Jemand ist eine zuverlässige Quelle«, sagte 
DeeDee. 

Gordie Ballew war etwa so zuverlässig wie die mündliche 
Zusage eines Gebrauchtwagenhändlerss, aber Duncan 
bekräftigte DeeDees Lüge mit einem Nicken. 

Savich sagte: »Er lügt.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass es ein Er ist.« 

Savich wedelte abschätzig mit der Hand. »Er, sie, ist doch 
egal. Ihr Spitzel lügt.« 

»Ich würde mein Geld darauf verwetten, dass Sie 
derjenige sind, der lügt«, sagte DeeDee. »Wir kennen die 
Zeit und den Ort des Treffens und haben einen Zeugen, der 
beides bestätigt. Also, denken Sie scharf nach, Savich. 
Konzentrieren Sie sich. Sind Sie ganz sicher, dass Sie sich 
letzte Woche nicht mit Elise Laird getroffen haben?« 

Savich schaute sie an und trommelte gleichzeitig lässig 
mit den Fingerspitzen auf die polierte Tischoberfläche. Nach 


ein paar Sekunden sagte er: »Ich wette, Sie lecken gern 
Muschis, stimmt’s?« 

Sie wäre aus ihrem Stuhl geschossen, wenn Duncan nicht 
den Arm über ihre Brust gelegt hätte, um das zu verhindern. 
Genau diese wütende Reaktion versuchte Savich zu 
provozieren. Duncan hatte diese Lektion schmerzhaft erlernt 
und dafür zwei Tage in einer Zelle verbracht. 

Auf der Herfahrt hatte er DeeDee ermahnt, sich vor 
Savichs Manipulationen in Acht zu nehmen und keinesfalls 
darauf zu reagieren. Savich würde alle Register ziehen, um 
sie abzulenken. 

Duncan warf DeeDee einen warnenden Blick zu und 
wandte sich dann wieder an Savich. »Sie lügen. Wir wissen, 
dass das Treffen stattgefunden hat. Also, warum geben Sie 
nicht einfach auf und erzählen uns, was Sie über Elise Laird 
wissen.« 

»Ich weiß, dass sie ein bezauberndes Mädchen ist«, sagte 
er. »Oder es zumindest war, als ich sie das letzte Mal sah.« 

»Und wann war das?« 

»Hmm, das ist lange her. Jedenfalls war sie da noch 
unverheiratet, und wann war das?« Jetzt konzentrierte er 
sich ganz auf Duncan und fragte mit seidiger Stimme: »Aber 
sie ist keine Frau, die man leicht vergisst, nicht wahr? Ich 
habe sie kennen gelernt, als sie im White Tie and Tails 
arbeitete. Mir steht noch vor Augen, wie sie mich das erste 
Mal ... bediente. Ich war bezaubert.« 

Er lachte laut auf. »Aha, ich sehe Ihrem Gesicht an, dass 
auch Sie ihrem Charme erlegen sind, Detective Hatcher. Wie 
beruhigend. Schön zu wissen, dass Sie dieselben niedrigen 
Gelüste spüren wie wir übrigen Sterblichen.« 

Duncan kochte innerlich, doch seine Miene blieb kühl. 

Savich schnaubte lachend und fuhr dann fort: »Damals 
schlug ich Elise, so bezaubernd sie auch war, vor, dass sie 
es weiter bringen könnte, wenn sie ihre Brüste vergrößern 
lassen würde. Der Gedanke sagte ihr nicht zu. Ehrlich 
gesagt ist das untertrieben. Sie wollte nichts davon hören.« 


Er klappte eine silberne Schatulle auf dem Schreibtisch 
auf und entnahm ihr eine lange schwarze Zigarette. 
»Möchten Sie auch eine?« Als keiner von beiden antwortete, 
steckte er die Zigarette in eine Elfenbeinspitze, entzündete 
sie mit einem goldenen Feuerzeug und klappte danach den 
Feuerzeugdeckel mit einem entschiedenen Klicken wieder 
zu, um die Flamme zu ersticken. Er inhalierte tief und blies 
eine Rauchsäule gegen die Decke. 

»Rückblickend«, meinte er, »glaube ich, dass Elise gut 
daran tat, meinen Vorschlag zurückzuweisen. Ihre Brüste 
sind in ihrem natürlichen Zustand so weich und sexy.« 

Duncan hätte Savich die Zigarette gern aus den feixenden 
Lippen gerissen, sie in seiner Augenhöhle ausgedrückt und 
den aalglatten Hurensohn durch das getönte Fenster hinter 
seinem Schreibtisch geschleudert. 

Steif fragte er Savich, ob er Meyer Napoli gekannt habe. 

»Natürlich weiß ich, wer das war.« 

»Haben Sie je seine Dienste in Anspruch genommen?s, 
fragte DeeDee. 

»Was für ein absurder Gedanke, selbst für Ihre 
Verhältnisse, Detective Bowen.« 

»Wieso?« 

»Wozu sollte ich einen Privatdetektiv mit begrenzten 
Mitteln und Fähigkeiten beauftragen?« 

»Wo Sie doch genügend Leute beschäftigen, die für Sie die 
Dreckarbeit übernehmen.« 

Savich blieb stumm. 

DeeDee sagte: »Wir können alle befragen, die an jenem 
Nachmittag im Club waren. Irgendwer wird sich an Ihr 
Treffen mit der Frau des Richters erinnern.« 

Savich reagierte lächelnd auf ihre verschleierte Drohung. 
Er balancierte die Zigarette auf einem Kristallaschenbecher, 
zog die oberste Schreibtischschublade auf und holte eine 
Visitenkarte heraus, die er ihr über den Tisch zuschubste. 
»Es gab kein solches Treffen. Ihr Spitzel lügt. Wenn Sie 
dennoch darauf bestehen, den Leuten die Zeit zu stehlen, 


kann ich Ihnen die volle Kooperation des Managers im White 
Tie and Tails zusichern. 

Das ist seine Karte mit seiner Telefon- und Faxnummer 
und der E-Mail-Adresse. Kenny hat auch die Nummer seines 
Privathandys. Sie können ihn danach fragen, wenn Sie 
rausgehen.« Damit hatte er ihren Bluff platzen lassen und 
erhob sich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich muss 
dringend zu einer geschäftlichen Besprechung.« 

Keiner der Detectives machte Anstalten aufzustehen. 
Schließlich wandte DeeDee den Kopf. »Duncan?« 

Sein Blick war unbeirrt auf Savich gerichtet. »Warte 
draußen auf mich.« 

Sie stand auf und blieb unsicher stehen. »Willst du...« 

»Ich komme sofort nach.« 

Sie zögerte kurz und verließ dann widerstrebend den 
Raum. Kenny sagte etwas zu ihr; sie antwortete schnippisch. 

Duncan hielt immer noch Savichs Blick gefangen. »Ich 
werde rausfinden, worum es bei dem Treffen mit Elise Laird 
ging, das ist Ihnen doch klar. Ich werde es rausfinden.« 

Savichs Augen funkelten so kalt wie der Diamantstecker in 
seinem Ohr. Das Funkeln blieb auch, als sich die Lippen zu 
einem breiten Grinsen verzogen. »Sie scheinen richtig heiß 
auf diesen Fall zu sein, Detective. Noch heißer als sonst. Ich 
frage mich, woher das kommt. Könnte es sein...« 

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Entdecke ich 
da einen Riss in Ihrem scheinheiligen Panzer? Könnte eine 
simple Frau Ihre Rüstung zum Springen gebracht haben? 
Sind Sie scharf auf eine Nummer, Detective Sergeant 
Hatcher?« Er schnalzte mit der Zunge. »Wie enttäuschend 
gewöhnlich. Und wie ungemein traurig, dass das Objekt 
Ihrer Zuneigung wahrscheinlich tot ist.« 

Er lachte ausgiebig auf Duncans Kosten. Dann beugte er 
sich über den Schreibtisch und flüsterte: »Viel Glück bei der 
Jagd.« 


Später am Nachmittag fuhren die Detectives zum Chatham 
County Detention Center, wo man ihnen zwanzig Minuten 
mit Gordie Ballew gewährte. Unter den Augen des vom 
Gericht bestellten Pflichtverteidigers bombardierte Duncan, 
der unter den Nachwehen des frustrierenden Gesprächs mit 
Savich litt, Ballew mit Fragen, was er in der Topless-Bar 
beobachtet habe. 

Duncan musste erfahren, was Elise mit Savich zu 
besprechen hatte. Das war bestimmt wichtig für ihre 
Ermittlungen. Womöglich war es noch wichtiger für ihn 
persönlich. 

Er beugte sich über Gordie Ballew. »Was haben die beiden 
dort gemacht?« 

»Gequatscht.« 

»Nur die beiden?« 

»Klar. Privat.« Je nervöser Gordie wurde, desto deutlicher 
machte sich sein Sprachfehler bemerkbar. »In so einem 
Abteil. Wie ich gesagt hab. Wie ich schon hunnertmal gesagt 
hab.« 

Er behauptete, die blonde Frau nicht erkannt zu haben 
und die Bedeutung ihres Treffens mit Savich erst erfasst zu 
haben, als er Elise Lairds Bild auf der Titelseite der Zeitung 
entdeckt hatte. »Ich hab sie sofort erkannt.« 

»Warum haben Sie uns nicht augenblicklich 
benachrichtigt?« 

»Weil der da fünf Tage gebraucht hat, um seinen 
Hängehintern hierherzuschaffen!« Gordie schickte einen 
abfälligen Blick in Richtung des Pflichtverteidigers, der mit 
einem offenen Gähnen reagierte. 

»Du weißt doch, dass ich Savich wegen Freddy Morris und 
einigen anderen drankriegen will«, sagte Duncan. 

»Klar. Und?« 

»Und darum glaube ich, dass du noch mal über das 
Angebot nachgedacht hast, das du letzte Woche 
ausgeschlagen hast. Dass du dir diesen Mist ausgedacht 


hast, damit du einen richtig fetten Köder für mich in der 
Hand hast.« 

Gordies Blick zuckte hektisch zwischen DeeDee und 
seinem Anwalt hin und her, doch keiner von beiden bot ihm 
ein Schlupfloch. Schließlich sah er Duncan wieder an und 
sagte: »So isses nich.« 

»Großes Indianerehrenwort?« 

»Ich hab sie wirklich mit Savich gesehen«, erklärte der 
kleine Mann mit solchem Nachdruck, dass sein Näseln um 
eine Oktave anstieg. 

»Aber verhaftet wurdest du an diesem Abend in einem 
anderen Club.« 

»Stimmt. Ich bin aus dem White Tie weg und 
weitergezogen.« 

»Hat Savich dich im White Tie gesehen?« 

Diese Möglichkeit jagte ihm sichtlich Angst ein. Er rutschte 
auf seinem Stuhl herum. »Er hat sich nicht für mich 
interessiert. Ich war auf der anderen Seite im Club und hab 
mir die Show angesehen. Eins von den Mädchen hat an der 
Tanzstange rumgemacht.« 

»Du sitzt also als Spanner in diesem abgedunkelten 
Etablissement ...« 

»Was ist ein Etablissement?« 

»Warst du betrunken?« 

»Nein.« 

»Gor-dee«, hakte Duncan nach. 

»Okay, okay, ich hab was getrunken, aber ich war nicht 
blau.« 

»High?« 

Sein Blick huschte verlegen zur Seite, dann sagte er: 
»Vielleicht hab ich was genommen, ich kann mich nicht 
erinnern.« 

»Aber an die Blondine, mit der Savich geredet hat, kannst 
du dich erinnern.« 

»Klar.« 


»Obwohl du auf der anderen Seite in einem dunklen 
Nachtclub gesessen hast. High und angetrunken. Trotzdem 
hast du sie Tage später praktischerweise als Elise Laird 
wiedererkannt.« 

Gordie nickte entschieden. »Genau. Genau so war's, 
Hatcher. Kurz und knapp.« 

Duncan stand auf und schob seinen Stuhl unter den Tisch. 
»Was für eine Scheiße.« 

»Nein! Ich lüge nicht, Ehrenwort! Diesmal nicht.« 

»Warum sollte es diesmal anders sein? Ach ja.« Duncan 
schnippte mit den Fingern. »Die Belohnung. Die macht alles 
anders.« 

»Die fünfzig Riesen haben nichts damit zu tun.« 

»Hältst du mich für so blöd?«, brüllte Duncan ihn an. »Du 
hast von der Belohnung gehört. Du weißt, dass ich hinter 
Savich her bin. Bingo! Du reimst dir was zusammen und 
stiehlst mir die Zeit, die in diesen Tagen verdammt knapp 
ist. Und noch knapper ist meine Geduld mit einem Haufen 
verlogener, heulender Madenscheiße wie dir, Gordie.« 

»Okay, Hatcher, vielleicht hab ich Sie früher mal 
angelogen.« Seine Stimme brach. »Aber diesmal nicht. Ich 
schwöre, ich ... Wo wollen Sie hin?«, quiekte er panisch, als 
Duncan zur Tür ging. 

»Wir sprechen uns noch«, verabschiedete sich Duncan 
über die Schulter hinweg, dann spazierten er und DeeDee 
hinaus. 

Worley erwartete sie draußen. »Was meint ihr?« 

Duncan atmete tief aus und beobachtete nachdenklich 
durch das winzige Fenster in der Tür, wie Gordie von zwei 
Wachen aus dem Raum geführt wurde. »Er ist ein 
Gewohnheitslügner. Aber entweder hat er sich enorm 
gesteigert, oder er sagt ausnahmsweise die Wahrheit. 
Immerhin ist er bei seiner Geschichte geblieben. Geben wir 
ihm eine Nacht, in der er sich den Kopf zerbrechen kann, 
bevor wir ihn uns noch mal vornehmen. Bis dahin tragen wir 
die ganze Geschichte dem Richter vor. Mal sehen, was ...« 


»Null.« Worley steckte einen frischen Zahnstocher in 
seinen Mund. »Das läuft nicht, Dunk. Befehl von oben.« 

»Was soll das heißen?« 

»Ich wusste, dass du stinkig wirst. Darum habe ich dir 
nichts erzählt, bis du dein Glück bei Gordie und Savich 
versucht hattest, aber Captain Gerard hat angeordnet, dass 
wir den Richter nicht auf das angebliche Treffen seiner Frau 
mit Savich ansprechen dürfen.« 

DeeDee sah ihn entgeistert an. »Ist das dein Ernst?« 

»Mein voller Ernst«, sagte Worley. »Gerard hat Gordies 
Geschichte zum Chief getragen, und der hat ihn aus dem 
Büro gepfeffert. Seit Beginn dieser miesen Angelegenheit 
haben sie es geschafft, Mrs Lairds Vergangenheit als 
Striptänzerin unter Verschluss zu halten. Ihr könnt euch 
vorstellen, dass die Presse sie in der Luft zerfetzen würde. 
Aber verglichen mit einer möglichen Verbindung zu Savich 
würden ihre Tangatage wie ein Besuch in der 
Sonntagsschule wirken.« 

DeeDee sagte: »Wenn mein Gedächtnis mich nicht völlig 
trügt, dann war es doch Chief Taylor persönlich, der uns 
beauftragt hat, alle verfügbaren Quellen anzuzapfen, um 
das rätselhafte Verschwinden von Mrs Laird aufzuklären, 
oder?« 

»Ich erzähle euch nur, was Gerard mir erzählt hat«, sagte 
Worley. »Und Gerard hat gesagt, dass Chief Taylor ihm 
gesagt hat, dass diese Geschichte, sie hätte sich mit Savich 
getroffen, ein Märchen ist, das sich ein Knasti ausgedacht 
hat, um ein besseres Urteil für sich herausschlagen zu 
können, und dass der Richter nichts davon zu erfahren 
braucht, bis wir unwiderlegbare Beweise dafür haben. Er hat 
gefragt, wie wahrscheinlich es wohl wäre, dass Mrs Laird 
was mit einem Kriminellen wie Robert Savich zu schaffen 
hat.« 

»Wie wahrscheinlich war es denn, dass sie etwas mit 
Meyer Napoli zu tun hat?« DeeDee rechnete nicht ernsthaft 
mit einer Antwort und bekam auch keine. Ihr Blick flog 


zwischen Worley und Duncan hin und her und landete 
zuletzt auf Duncan. »Und? Was machen wir jetzt, wo uns die 
Hände gebunden sind?« 

Wir finden Elise, damit ich sie fragen kann, was sie 
verflucht noch mal mit Savich zu schaffen hat. Das war es, 
was Duncan dachte, aber stattdessen sagte er: »Wir suchen 
weiter nach ihr.« 

Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, da brachte 
ein lauter Donnerschlag die Fenster zum Klirren. 


Der Donner kündigte den Regen an, der an diesem 
Nachmittag einsetzte und während der folgenden 
achtundvierzig Stunden ohne Unterbrechung fiel. Er 
erschwerte die Bergungsmission zusätzlich und ertränkte 
die Hoffnungen aller Beteiligten, sodass am dritten 
Regentag ohne ein Anzeichen der Besserung in der Zentrale 
Begräbnisstimmung herrschte. 

Obwohl es Samstag war, waren alle zum Dienst 
erschienen. Die Detectives hatten sich in Duncans Büro 
versammelt, gingen alles durch, was sie bislang wussten, 
und spekulierten darüber, was sie nicht wussten. Der 
ballistische Bericht über die Kugel, die der 
Gerichtsmediziner aus Napolis Leichnam geholt hatte, war 
inzwischen da - in keiner der landesweiten Datenbanken 
wurde die Waffe in Verbindung mit einem anderen 
Verbrechen erwähnt. Eine weitere Sackgasse. 

Worley kaute auf seinem Zahnstocher. »Warum ist sie 
noch nicht wieder aufgetaucht, falls sie tatsächlich im Fluss 
gelandet ist? Normalerweise dauert das doch nicht so lang. 
Zehn Tage?« 

»Vielleicht war sie nie im Fluss«, sagte Duncan. 

»Vielleicht war sie nicht mal auf der Brücke.« Die Männer 
drehten sich zu DeeDee um, die ihren Gedanken ausführte: 
»Napoli war auf dem Rückweg in die Stadt. Er hätte ihre 
Leiche irgendwo in South Carolina abladen können. 


Meilenweit nichts als Marschen und Wälder Jede Menge 
Verstecke für eine Leiche.« 

»Und was ist mit ihren Sandalen?«, fragte Worley. 

»Er merkte, dass er sie vergessen hatte, hielt auf der 
Brücke an, um sie loszuwerden ...« 

»Und da kam die Böse Hexe des Westens auf ihrem Besen 
angeflogen und hat ihn erschossen.« 

»Es war nur ein Gedanke, Worley«, entgegnete sie scharf. 

Zu ihrem Verdruss verlor sie auch beim Münzenwerfen 
und musste in den strömenden Regen hinaus, um das 
Mittagessen zu besorgen. Sie war gerade zurück und dabei, 
die Sandwiches zu verteilen, als zu aller Überraschung Cato 
Laird den Raum betrat. 

Er sah aus, als hätte er an jedem der zehn Tage, die seine 
Frau nunmehr spurlos verschwunden war, mindestens ein 
Pfund verloren. Seine Golferbräune war zu fahlem Grau 
verblasst. Die Augen lagen tief in den dunklen Höhlen. Die 
Schultern hingen müde herab. Er hatte sich nicht die 
Umstände gemacht, einen Schirm mitzunehmen. Seine 
Kleider und Haare waren nass und ließen ihn noch 
heruntergekommener wirken. Sein unerwartetes Auftauchen 
ließ den ganzen Raum verstummen. Alle Augen lagen auf 
ihm, während er auf Duncan zuging, der gerade etwas 
Enthusiasmus aufzubringen versuchte, um einen Bissen von 
dem Sandwich zu nehmen, das DeeDee ihm aufgezwungen 
hatte. 

»Detective Hatcher, wir müssen reden.« 

Duncan winkte dem Richter, ihm in sein kleines Büro zu 
folgen. Sobald sie Platz genommen hatten, legte der Richter 
einen braunen Umschlag auf Duncans Schreibtisch und 
drehte sich dann zur offenen Tür um. »Ich denke, sie sollten 
dabei sein.« 

»DeeDee, Worley«, rief Duncan, der genau wusste, dass 
beide in Hörweite waren. Im nächsten Moment standen sie 
in der Tür. 

»Captain Gerard auch«, sagte der Richter. »Ist er hier?« 


»Wir arbeiten alle durch. Ich hole ihn.« DeeDee machte 
auf dem Absatz kehrt und ging Gerard holen. 

»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Wasser?« Duncan 
fragte nicht aus Höflichkeit. Er machte das Angebot, um 
das, was der Richter ihnen über den braunen Umschlag auf 
seinem Schreibtisch erzählen würde, noch etwas 
hinauszuzögern. Der Umschlag sah unauffällig aus, aber 
Duncan hatte kein gutes Gefühl dabei. Falls er irgendwas 
enthalten hätte, was zu Hoffnung Anlass gegeben hätte, 
hätte sich der Richter nicht benommen, als sei das Ende der 
Welt gekommen. 

»Richter Laird?« Gerard quetschte sich ins Zimmer und 
gab ihm die Hand. »Detective Bowen sagte, Sie wollten uns 
sehen.« 

Nickend fasste der Richter nach dem Umschlag. »Heute 
Morgen beschloss ich, auch um nicht ständig an Elise zu 
denken, die Post anzugehen, die sich seit ihrem... 
Verschwinden angehäuft hat. 

Dabei fiel mir das hier in die Hände. Ich weiß nicht, wann 
es eingetroffen ist, aber der Poststempel stammt von dem 


Tag, an dem ... an dem Meyer Napoli starb und Elise 
verschwand.« Sein Blick ging über sein gebannt 
lauschendes Publikum. »Ich glaube, das erklärt ... Nun, 


sehen Sie selbst.« 

Und damit ließ er den Inhalt des Umschlags auf Duncans 
Schreibtisch rutschen. Es waren etwa ein Dutzend 
kleinformatiger Schwarzweißfotos. Einige wirkten körnig, 
was darauf schließen ließ, dass sie durch ein Teleobjektiv 
geschossen worden waren. Auf jedem einzelnen davon 
saßen Elise und Robert Savich zusammen, offenkundig ohne 
zu merken, dass sie fotografiert wurden. 

»Wie Sie sehen können, handelt es sich um mehrere 
Schauplätze.« Cato Laird sprach stockend, als würden 
Schmerz und Schrecken seine Kehle zuschnüren. »Auch die 
Kleidung wechselt. Das lässt auf mehrere Treffen über einen 


gewissen Zeitraum hinweg schließen, meinen Sie nicht 
auch?« 

Die Detectives studierten die Fotos, wobei sie die Bilder 
nur am Rand berührten, um zu vermeiden, dass mögliche 
Fingerabdrücke darauf verschmiert wurden. Duncan hatte 
sie nicht angerührt, aber er griff nach der Visitenkarte, die 
mit im Umschlag gelegen hatte. Darauf stand, genau wie 
auf der Karte, die sie bei seiner Leiche gefunden hatten, in 
Prägeschrift Meyer Napolis Name, seine Geschäftsadresse 
sowie eine Reihe von Telefonnummern, unter denen er zu 
erreichen war. 

Gerard sagte: »Napoli hat Ihre Frau erpresst.« 

Der Richter seufzte schwer. »So sieht es aus. Und da diese 
Bilder für mich bestimmt waren, nehme ich an, dass er mich 
ebenfalls erpressen wollte.« 

»Sie wussten nicht, dass Mrs Laird Robert Savich kannte?« 

Mit dieser Frage entfachte DeeDee seinen Zorn. »Natürlich 
nicht.« 

Auf allen Bildern waren beide voll bekleidet. So gut wie 
alle Fotos waren im Freien aufgenommen worden, obwohl 
der Hintergrund auf den Nahaufnahmen nur schwer 
auszumachen war Das Paar wirkte nicht übertrieben 
vertraulich, aber beide schienen sich miteinander wohl zu 
fühlen und waren in ihre Unterhaltung vertieft. Die Fotos 
hatten nichts Anstößiges oder Kompromittierendes an sich, 
wenn man davon absah, dass die Frau eines Strafrichters in 
Gesellschaft eines bekannten Kriminellen zu sehen war. Das 
allein war eine explosive Mischung. 

»\Wenn ich raten sollte ...« 

»Bitte, Richter«, munterte Gerard ihn auf, als er ins 
Stocken kam. 

»Wenn ich raten sollte, würde ich annehmen, dass Napoli 
über diese ... diese Verbindung stolperte, als er Elise in 
meinem Auftrag beschattete. Sobald er sie mit Savich 
zusammen sah, wurden ihre Treffen mit Coleman Greer zur 
Nebensache.« Er sah kurz auf die Bilder und sofort wieder 


weg. »Napoli muss erkannt haben, dass diese Bilder uns 
beiden schaden konnten. Und er versuchte diese scheinbare 
Goldader auszubeuten.« 

»Trotter war sein Botenjunge«, sagte DeeDee. 

Der Richter verzog das Gesicht. »Das nehme ich an. Doch 
Elise durchkreuzte seinen Plan, ob nun absichtlich oder 
versehentlich - wobei ich natürlich lieber an Letzteres 
glaube.« 

»Hätte sie in der Zeit, nachdem sie geschossen hatte und 
bevor Sie ins Arbeitszimmer kamen, Gelegenheit gehabt, 
einen Satz Fotos zu verstecken?« 

Er nickte knapp. »Sie hätte sie irgendwo zwischen die 
Bücher schieben können, um sie später zu holen. Tatsächlich 
habe ich sie in letzter Zeit mehrmals in meinem 
Arbeitszimmer überrascht, und sie war jedes Mal sichtlich 
erschrocken. Das war ihr schlechtes Gewissen, wie ich jetzt 
begreife.« Er grübelte kurz darüber nach und sagte dann: 
»Wahrscheinlich hat sie die Bilder, die Trotter ihr geliefert 
hatte, vernichtet. Aber Napoli hatte, wie er eben ist, 
natürlich einen zweiten Satz. Diesen Satz.« 

»An dem entscheidenden Abend hat Napoli ihr auf der 
Brücke erklärt, dass er Ihnen die Bilder geschickt hat«, 
mutmaßte Gerard. 

»Ich nehme an, sie geriet in Zorn und ...« 

»Und hat ihn mit Ihrer Zweiundzwanziger erschossen«, 
beendete DeeDee den Satz für ihn. 

Der Richter schlug beide Hände vors Gesicht und begann 
zu weinen. 

»Sollen wir jemanden für Sie anrufen?«, fragte Gerard 
leise. 

Er schüttelte den Kopf, aber er nahm die Hände nicht vom 
Gesicht und sprach auch nicht. 

Gerard deutete auf die Tür, und die Detectives schlichen 
hinaus. »Ich finde, er hat ein paar ungestörte Minuten 
verdient«, sagte der Captain zu seinen Untergebenen, 
sobald sie Duncans Büro verlassen hatten. 


»Da hat er richtig in die Scheiße gelangt«, sagte Worley. 
»Napoli ist schon übel, aber Savich? Mann. Wie passt der 
überhaupt da rein?« 

Duncan konnte das nicht beantworten, außerdem war er 
damit beschäftigt, einen höchst verstörenden Gedanken 
abzuwehren. War es tatsächlich möglich, dass Savich Elise 
zu ihm geschickt hatte? Ihm stand noch vor Augen, wie 
hämisch Savich ihn aufgezogen hatte, weil er sich so für 
Elise interessierte. War sie Savichs Geheimwaffe gewesen, 
jene Waffe, vor der Duncan sich am meisten gefürchtet 
hatte, weil er sie nicht kommen sehen würde? Jene Waffe, 
die ihn zerstören würde? 

Gerard holte ihn aus seinen Gedanken. »Ich werde das 
noch mit dem Chef absprechen, aber ich glaube, es wird 
Zeit für einen zweiten Durchgang mit Gordie Ballew.« Er bat 
DeeDee, Gordies Pflichtverteidiger anzurufen und alles in 
die Wege zu leiten. »Wir wollen sobald wie möglich mit ihm 
sprechen«, rief Gerard ihr nach, als sie schon auf dem Weg 
zum Telefon war. »Noch heute Abend. Machen Sie ihm das 
ganz klar.« 

»Kapiert.« 

»Sieht so aus, als würde das kleine Wiesel ausnahmsweise 
die Wahrheit sagen«, bemerkte Worley. »Wer hätte das für 
möglich gehalten?« 

Richter Laird tauchte mit rotgeränderten und wässrigen 
Augen aus Duncans Büro auf. »Ich habe das Gefühl, dass ich 
Chief Taylor hiervon persönlich in Kenntnis setzen sollte. 
Würden Sie mich begleiten, Bill?« 

»Sicher.« 

»Ich wäre Ihnen dankbar.« 

»Wenn das bekannt wird, wird es ziemlich unangenehm 
für Sie, Richter«, warnte Gerard. 

»Dessen bin ich mir bewusst. Dennoch beweisen diese 
Fotos nur, dass Elise und Savich sich kennen. Die beiden 
treiben nichts Unerlaubtes. Es geht auch nicht um Sex. 
Vielleicht täusche ich mich auch, was den Zeitraum angeht. 


Wer weiß, vielleicht wurden diese Bilder vor Jahren 
aufgenommen, noch bevor ich sie kennen gelernt habe.« 

Gerard sah Duncan an und überließ es ihm wortlos, diesen 
Irrglauben zu zerstreuen. »Ehrlich gesagt hat sich jemand 
gemeldet, Richter Er behauptet, dass er Mrs Laird 
zusammen mit Savich in dem Club gesehen hat, in dem sie 
früher arbeitete. Dieses Treffen fand nur wenige Tage vor 
ihrem Verschwinden statt.« 

Der Richter taumelte einen Schritt rückwärts. »Was? Vor 
so kurzer Zeit?« 

»Sagteer.« 

»Wer ist diese Person?« 

»Ein Mann, der gegenwärtig wegen Körperverletzung in 
Untersuchungshäaft sitzt«, erwiderte Duncan. 

»Wie lange wissen Sie das schon? Warum wurde ich nicht 
informiert?« 

Gerard sprang ein. »Der Mann ist Wiederholungstäter mit 
einem ausführlichen Vorstrafenregister. Chief Taylor nahm 
an, dass er es nur auf die Belohnung oder vielleicht einen 
Straferlass abgesehen hatte. Er hat uns gebeten, Sie mit 
dieser Geschichte nicht zu behelligen, solange wir sie nicht 
bestätigen konnten.« 

»Dennoch«, sagte Duncan, »haben wir ihn ausführlich 
befragt, und er schwört, dass er die Wahrheit sagt. Falls das 
stimmt...« Er hielt inne, um den ätzenden Magenschleim 
hinunterzuschlucken, der plötzlich seinen Schlund füllte. >»... 
dann ist es möglich, dass Savich etwas mit dem 
Verschwinden Ihrer Frau zu tun hat.« 

»Dieser Mann im Gefängnis ... Wie heißt er?«, fragte der 
Richter aufgewühlt. Er wirkte lebhafter und hoffnungsvoller 
als seit Tagen. 

»Gordie Ballew.« 

»Falls er mit Savich bekannt ist, weiß er vielleicht mehr, 
als er erzählt. Vielleicht weiß er sogar, wo Elise steckt.« 

Der frisch erblühte Optimismus des Mannes war fast so 
herzzerreißend wie die Verzweiflung zuvor. Selbst wenn sie 


seine Frau lebend finden würden, würde sie wegen des 
Mordes an Napoli angeklagt. Das schien er vergessen zu 
haben. Oder es war ihm gleich, solange sie nur am Leben 
war. 

Gerard versuchte ebenfalls hoffnungsvoll zu wirken. 
»Wenn überhaupt jemand Ballew zum Sprechen bringen 
kann, dann Duncan. Sie dürfen gern zusehen, wenn er ihn 
noch mal vernimmt.« 

»Er wird ihn nicht noch mal vernehmen.« Obwohl DeeDee 
alle angesprochen hatte, als sie vom Telefon zurückkam, sah 
sie ausschließlich Duncan an. »Vor einer Stunde hat sich 
Gordie Ballew mit dem Zinken einer Plastikgabel die 
Halsschlagader aufgeschlitzt. Er ist tot.« 


DeeDees Worte wirkten wie eine Totenglocke. Worley eilte 
an seinen Schreibtisch und begann die Schubladen zu 
durchsuchen, um die eine verbotene Zigarette zu finden, die 
er für solche Notfälle aufbewahrte. 

Gerard sackte auf die Ecke eines Schreibtisches und 
starrte verzagt auf den Boden. 

Der Richter schien die Konsequenzen von Gordie Ballews 
Selbstmord nicht zu überblicken. »Sie können Savich 
trotzdem mit ihr in Verbindung bringen, oder? Warum fragen 
Sie ihn nicht selbst?« 

Duncan hatte allmählich das Gefühl, in diesem Raum zu 
ersticken. Erst die Bilder von Savich und Elise. Dann der 
nagende Verdacht, dass seine Verführung von Savich 
inszeniert worden war. Jetzt Gordie Ballews Tod. 

Obwohl ihn jede dieser neuen Wendungen zur 
Verzweiflung brachte, war es ihm irgendwie gelungen, jene 
kühle Professionalität zu wahren, die von ihm erwartet 
wurde. Die eselige Frage des Richters jedoch ließ ihn 
explodieren. 

»Warum wir Savich nicht selbst fragen? Glauben Sie 
vielleicht, das hätten wir nicht schon getan?«, brüllte er mit 
zornbebender Stimme. »Gordie Ballew ist tot. Also hat die 


Begegnung von Savich mit Ihrer Frau praktisch niemals 
stattgefunden. Sie wurde gelöscht. Einfach so.« Er klatschte 
die Hände zusammen, als wollte er eine Mücke erschlagen. 

»Ist es nicht ein bisschen spät, Savich um jeden Preis 
festnageln zu wollen? Sie haben ihn laufen lassen! Wenn Sie 
damals nicht dieses verfluchte Verfahren eingestellt hätten, 
säße er jetzt hinter Gittern, statt Menschen zu vernichten. 
Leben zu vernichten.« 

»Duncan.« Das war Gerard. Er sagte es ruhig, aber die 
Mahnung hätte nicht strenger ausfallen können. 

Jede Zelle in Duncans Körper bebte vor Zorn. Er hätte für 
sein Leben gern etwas zertrümmert, jemanden verprügelt, 
doch er biss die Zähne zusammen und sagte keinen Ton 
mehr. 

DeeDee räusperte sich und erklärte diplomatisch: »Savich 
hat bestritten, sich je mit Ihrer Frau getroffen zu haben, 
Richter. Und es ist wenig wahrscheinlich, dass sich ein 
weiterer Zeuge meldet.« 

Der Richter stieß einen bebenden Seufzer aus und sank 
auf den nächsten Stuhl. »Diese Fotos erklären vieles. Elise 
hat offenbar ein Doppelleben geführt. Es gipfelte in dem 
Schuss auf Napoli. Dann sprang sie von der Brücke.« Er sah 
sie der Reihe nach an, als hoffte er, jemand würde seiner 
Hypothese widersprechen. Es blieb still. »Während wir nach 
ihr gesucht und gehofft haben, sie lebend zu finden, war sie 
längst tot, nicht wahr?« Seine Stimme erstarb in einem 
Schluchzen. »Jetzt ist alles vorbei.« 

»Falsch«, widersprach Duncan. »Vorbei ist es erst, wenn 
wir ihre Leiche gefunden haben.« 


Er stürmte aus der Zentrale und war schon auf halbem Weg 
zum Untersuchungsgefängnis, bevor ihm auch nur bewusst 
wurde, wohin er fuhr. Er wollte nur noch fliehen, weil er 
keine Garantie dafür übernehmen konnte, was er tun oder 
sagen würde, falls er nur eine Sekunde länger im Büro blieb. 


Gleichzeitig musste er unbewusst zu dem Schluss 
gekommen sein, dass Gordie Ballew nicht sang- und 
klanglos gestorben sein durfte. Er war das letzte in der 
langen Reihe von Savichs Opfern, das stand so fest, als 
hätte Savich ihm persönlich die Gabel in den Hals gebohrt. 

Irgendwie hatte Savich sich an Gordie Ballew 
herangemacht und ihn überredet, dass ein blutiger 
Selbstmord ein weitaus ehrenwerterer Abgang ware als 
jener gewaltsame Tod, den Savich ihm bereiten würde. 

Gefängnisgitter waren für ihn kein Hindernis. Savich hatte 
seine Tentakel überall, in jeder Branche, in jeder 
Verwaltungsstelle, in jeder Polizeibehörde. Sein Einfluss 
reichte weit und durchdrang alles. Falls er Gordie im 
Gefängnis eine Botschaft zukommen lassen wollte, hätte er 
das schockierend leicht gekonnt. 

Aber diesmal würde Duncan ihn nicht davonkommen 
lassen. 

Ohne sich um irgendwelche Tempolimits zu scheren, 
schaffte er es in Rekordzeit von den Barracks zum 
Untersuchungsgefängnis. Er stellte den Wagen ab, stieg aus 
und marschierte zum Eingang. Ihm schwebte vor, ein 
intensives Gespräch mit den Wachmännern zu führen, die 
durch ihre Unaufmerksamkeit Gordie Gelegenheit gegeben 
hatten, sich umzubringen. Mindestens einer von ihnen 
musste auf Savichs Gehaltsliste stehen. 

In diesem Moment sah er, als hätte er ihn durch die Kraft 
seiner Gedanken heraufbeschworen, Savich ganz gelassen 
durch die Eingangshalle des Gebäudes schlendern und auf 
den Ausgang zusteuern. 

Duncan war vor ihm bei der Tür, platzte hindurch und 
versperrte dem Mann den Weg. Savich zeigte sich nur kurz 
überrascht über die unerwartete Begegnung. »Hallo, 
Detective. Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen.« 

Duncan hatte die Fäuste geballt und presste sie an seine 
Seite. »Sind Sie hergekommen, um sich persönlich zu 
überzeugen, dass Gordie Ballew tot ist?« 


»Ach, Sie haben also von dem armen Gordie gehört. Was 
für ein tragisches Leben, und was für ein schlimmes Ende. 
Ich bin gekommen, um seine Leiche abzuholen und ihm das 
letzte Geleit zu geben.« 

»Bullshit. Sie wollten sichergehen, dass er das getan hat, 
was Sie ihm aufgetragen haben.« 

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Er neigte 
den schlanken Kopf zur Seite und musterte Duncan kritisch. 
»Sie sind ganz rot. Hat Sie dieser Vorfall so aufgeregt? Ich 
wusste gar nicht, dass Sie dem guten Gordie so nahe 
standen.« 

»Haben Sie Ihren Finger in sein Blut getaucht?« 

»Wie können Sie etwas so Abstoßendes sagen!« 

»Sie mussten dafür sorgen, dass Gordie endgültig zum 
Schweigen gebracht wurde und Ihnen nicht mehr gefährlich 
werden kann. Einem Zeitungsartikel über einen Selbstmord 
in der Zelle würden Sie nicht trauen. Sie mussten sich 
persönlich überzeugen, dass diese Plastikgabel ihren Zweck 
erfüllt hat.« 

Savich verdrehte die Augen. »Sie haben sich selbst 
übertroffen, Detective. Das ist Ihr bislang phantasievollstes 
Hirngespinst. Ich bin aus Nächstenliebe zu einem 
ehemaligen Angestellten hier. Das ist alles. Wenn Sie mich 
jetzt entschuldigen würden ...« 

Er wollte sich an Duncan vorbeischieben, doch Duncan 
umklammerte Savichs Bizeps, schleuderte ihn gegen die 
Wand und presste sich gegen ihn. Das Gesicht dicht vor 
Savichs flüsterte er heiser: »Haben Sie sie zu mir 
geschickt?« 

»Das Mädchen, das Sie in der Bar an der River Street 
aufgerissen haben? Sie ist verflucht gut, oder?« 

Duncan legte den Unterarm über Savichs Kehle. »Elise«, 
Knurrte er. 

»Ach, das schöne Richtersweib.« Weil Duncan so auf seine 
Luftröhre drückte, färbte sich Savichs Gesicht allmählich 


dunkel, doch das Lächeln blieb. »Ich hatte also recht. Sie 
sind also nicht nur beruflich an ihr interessiert.« 

»Hey, ihr beiden?« 

Aus dem Augenwinkel sah Duncan zwei Wachpolizisten 
mit argwöhnischer Miene näher kommen. Er rief ihnen zu: 
»Hatcher, Savannah Police Department, Morddezernat.« 

»Ja, ähm, wir kennen Sie, Detective. Brauchen Sie 
vielleicht Hilfe?« 

»Nein. Ich regle das allein.« Er drückte fester gegen 
Savichs Hals und senkte die Stimme, sodass nur Savich ihn 
hören konnte. »Haben Sie Elise zu mir geschickt?« 

»Ich bin doch kein Kuppler. Na ja, das eine Mal schon. Ich 
dachte mir, Sie hätten ein fröhliches, ausgelassenes 
Wochenende verdient.« 

Duncan blinzelte den roten Zornnebel zurück, der ihm die 
Sicht zu rauben drohte. »Haben Sie Elise zu mir geschickt?« 

»Warum sollte ich so was tun? Trauen Sie Ihrem Sexappeal 
nicht mehr?« 

Die Wachmänner kamen langsam näher. Einer hatte die 
Klappe des Lederholsters an seiner Hüfte geöffnet und die 
Hand am Pistolengriff. »Detective Hatcher«, wiederholte er, 
»falls Sie Unterstützung brauchen ...« 

»Wollen Sie den Mann verhaften?«, fragte der andere. 
»Wenn ja ...« 

»Ich sagte, ich regle das allein!«, schnauzte Duncan sie 
an. 
Inzwischen drückte er so fest auf Savichs Kehle, dass 
dessen Lachen wie ein Gurgeln klang. »Jetzt drehen Sie 
langsam richtig durch, oder? Armer Mann. Eine Niederlage 
nach der anderen.« Dann krächzte er leise: »Bleiben Sie 
tapfer, Detective. Vielleicht hat Napoli sie schnell und 
schmerzlos erledigt.« 

Duncans Faust traf mit der Wucht eines Presslufthammers 
auf Savichs Schläfe. Er sah die Haut platzen, sah Blut 
spritzen, sah Savichs schmerzverzerrte Grimasse. Doch 
seine Befriedigung war nur von kurzer Dauer Die 


Wachmänner, denen zwei weitere zu Hilfe gekommen 
waren, stürzten sich auf ihn. Gemeinsam zerrten sie ihn von 
Savich weg, der lässig das Taschentuch zückte und es auf 
die Platzwunde an seiner Schläfe drückte. 

Duncan wehrte sich nicht gegen die Wachen. Er ließ sich 
wegziehen. Aber sein Blick bohrte sich in Savichs Augen. 
»Machen Sie sich bereit. Ich werde Sie jagen.« 

Vor Sekunden hatte Savich noch heiter gewirkt. Jetzt 
glitzerten seine Augen bösartig. »Ich freue mich schon 
darauf.« 


22 


Der Barkeeper wischte den Zitronensaft von seinen Fingern 
und trocknete die Klinge seines Messers an einem Handtuch 
ab. »Ich kann ihnen nicht verdenken, dass sie bei diesem 
Regen die Suche abblasen. Wahrscheinlich finden sie die 
Leiche nie. Ich schätze, das heißt, dass die Frage nie geklärt 
wird. War es Mord oder Selbstmord?« Er warf das Handtuch 
beiseite und beugte sich über die Theke. »Was meinen Sie?« 

Duncan sah mit trüben Augen zu ihm auf und erklärte 
heiser: »Ich weiß, was passiert ist.« 

Der Barkeeper im Smitty’s schnaubte. »Klar doch, Kumpel. 
Klar doch.« 

Nach seiner Auseinandersetzung mit Savich war Duncan 
geradewegs zu dieser Bar gefahren. Die Wachmänner 
hatten ihn aus dem Gefängnisgebäude begleitet und ihm 
geraten, sich vor einem neuerlichen Besuch abzukühlen. Er 
konnte es ihnen nicht verübeln. Sie hatten nur ihren Job 
getan. Wahrscheinlich konnte er sich glücklich schätzen, 
dass Savich keine Anzeige wegen Körperverletzung erstattet 
hatte. 

Er war friedlich abgezogen und nicht zurückgekommen, 
da er begriffen hatte, wie sinnlos es war, die Wachleute 
wegen Gordie Ballews Selbstmord zur Rede zu stellen. Er 
war nicht in der geistigen Verfassung, eine so 
entscheidende Vernehmung durchzuführen. Außerdem wäre 
es wohl Zeitverschwendung. Niemand, der als Maulwurf für 
Savich arbeitete, würde ihn verraten. Nicht solange Gordies 
Blut noch nicht getrocknet war. 

Er hatte Trost im Smitty’s gesucht, wo es unverdünnten 
Whisky und ungetrübten Herzschmerz gab. Gegen seinen 
Willen landete sein Blick erneut auf dem stumm 


geschalteten Fernseher hinter der Bar. Die Pressekonferenz 
schleppte sich dahin. In den Worten des Barkeepers war die 
Leiche längst Fischfutter. Warum beließen sie es nicht 
dabei? Warum beendeten sie die Übertragung nicht endlich 
und kehrten zu Seinfeld zurück? 

Die Entdeckung von Elises fehlender Sandale hatte alle 
Hoffnungen zerstört, sie könne ihren freiwilligen oder 
unfreiwilligen Sturz von der Brücke überlebt haben. Jetzt war 
sogar die Suche nach dem Leichnam eingestellt worden. 
Morgen würden alle die Arbeit wieder aufnehmen, die sie 
zehn Tage lang unterbrochen hatten. 

Alle außer ihm. 

Plötzlich flog die Tür auf, und ein Regenschwall wehte 
herein, gefolgt von einem weiteren Gast. Sie blieb auf der 
Schwelle stehen, zog die Tür wieder zu und drehte sich dann 
um. Duncan griff stöhnend nach seinem Glas. 


DeeDee brauchte ein, zwei Sekunden, bis sich ihre Augen an 
die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann sah sie Duncan an der 
Bar sitzen und ging auf ihn zu. Sie schlüpfte aus ihrem 
Regenponcho und schüttelte das Wasser ab. Anschließend 
setzte sie sich auf den Hocker neben seinen und schüttelte 
so ungestüm den Kopf, dass die Regentropfen aus ihren 
Haaren und ihm um die Ohren spritzten. 

Er verzog das Gesicht und wischte übertrieben 
angestrengt die Tropfen von seinem Ärmel. »Sie haben da 
was total Cooles erfunden. Nennt sich Regenschirm.« 

»Ich habe meinen heute Morgen in deinem Auto 
gelassen.« 

»Du gehst ein bisschen spazieren? Und bist durstig 
geworden, als du zufällig hier vorbeigeschlendert bist?« 

»Ich habe alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft und 
vermutet, dass du hier sein könntest.« 

»Wie bist du auf die Idee gekommen?« 

»Soweit ich weiß, warst du erst einmal hier. Damals, als 
wir den Mord an einer Mutter und ihrem Baby aufklären 


mussten, die beide enthauptet worden sind.« 

Er prostete ihr mit seinem Glas zu. »Danke, dass du mich 
daran erinnerst. Genau das Richtige, um mich 
aufzuheitern.« 

»Damals hast du mir erklärt, dass man sich hier gut 
betrinken kann.« Sie sah sich angeekelt um. »Sieht ganz so 
aus.« Dann sagte sie zum Barkeeper: »Eine Cola Light.« Als 
er sie brachte, nickte sie zu Duncans Whiskyglas hin. »Wie 
viele davon hat er schon gehabt?« 

»Sagen wir mal so: Ich bin froh, dass Sie ihn heimfahren 
können.« 

»So viele?« 

»Verzieh dich, DeeDee«, grummelte Duncan. 

»Hey, ich bin diejenige, die sauer sein sollte, nicht dus, 
griff sie ihn an. »Du musstest nicht stundenlang durch den 
Regen fahren und nach dir suchen. Ich schon. Ich war bei dir 
zu Hause, in deinem Fitnessstudio, überall.« 

»Deine Fürsorge rührt mich.« 

»Warum bist du heimlich abgehauen, ohne jemandem zu 
sagen, wohin du gehst? Warum bist du nicht an dein Handy 
gegangen?« 

»Kleiner Tipp: Ich wollte heute Abend alleine bleiben.« 

»Zu blöd. Das hat wohl nicht geklappt.« Sie wickelte einen 
Strohhalm aus, steckte ihn in die Cola und nahm einen Zug. 

»Wenn du hoffst, dass du mich aufbauen und meine Laune 
bessern kannst, verschwendest du deine Zeit«, sagte er. 
»Ich fühle mich auf keinen Fall besser.« 

»Warum machst du dir dann die Mühe, dich 
zuzudröhnen?« 

»Weil ich will, verfluchte Scheiße, fuhr er sie an. 

DeeDee hielt seinem Blick mehrere Herzschläge lang 
stand, dann sah sie zu dem Fernseher auf, wo Chief Taylor 
immer noch lautlos Rede und Antwort stand. Bill Gerard und 
Cato Laird flankierten ihn auf dem Podium. 

»Hast du gehört, dass die Suchaktion offiziell eingestellt 
wurde?« 


Er nickte. 

»Das wurde nach einem Gespräch zwischen dem Richter, 
Gerard und Chief Taylor vereinbart. Die Bilder von Mrs Laird 
und Savich haben die Situation verkompliziert.« Sie gab 
Duncan Gelegenheit, das zu kommentieren. Er tat es nicht, 
sondern starrte weiter düster in sein \Whiskyglas. »Der 
Richter wird heute Abend keine Erklärung abgeben und 
keine Fragen beantworten, aber als bekannt gegeben 
wurde, dass eine Pressekonferenz abgehalten wird, wollte er 
unbedingt dabei sein. 

Sie, ähm, sie haben sich auch darauf geeinigt, nichts zu 
Mrs Lairds Verbindung mit Savich zu sagen, solange sie 
nicht dazu gezwungen sind. Was nicht richtig ist, aber dafür 

. sauberer. Für alle Beteiligten.« DeeDee sog wieder an 
ihrem Strohhalm. Duncan sagte immer noch nichts. Nach 
einer Weile fragte sie: »Hast du heute was gegessen?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Du solltest etwas essen.« 

»Ich sollte was essen. Ich sollte schlafen. Ich sollte mich 
auf andere Fälle konzentrieren. Schon kapiert, DeeDee«, 
erklärte er gehässig. »Du hast mich während der letzten 
Tage weiß Gott genug gepiesackt. Hör auf, mich zu 
bemuttern. Du kannst wieder gehen. Fahr nach Hause. Lass 
mich allein.« 

Dass er ihre Hilfe und Sorge so ablehnte, verletzte sie. 
Außerdem machte es sie wütend. »Was ist eigentlich los mit 
dir? Woher kommt das? Sag schon, Duncan. Steckt sie 
dahinter?« Sie sah ihn fassungslos an. »Das ist es, oder? Es 
hat dich erwischt, stimmt’s? Ich meine, echt erwischt. Vom 
ersten Augenblick an.« 

Er pflanzte beide Ellbogen auf die Theke, senkte die Stirn 
auf die Handballen und grub die Finger in die zerwühlten 
Haare. »Ja«, bekannte er schroff. »Es hatte mich vom ersten 
Augenblick an erwischt.« 

Sie hatte das schon in der Nacht gespürt, in der Gary Ray 
erschossen worden war. Oder vielleicht war Duncan schon 


verloren gewesen, als er sie damals auf dem Galaempfang 
zum ersten Mal gesehen hatte. Gordie Ballews 
bedauerliches Schicksal war der sprichwörtliche letzte 
Strohhalm gewesen, aber genau besehen war vor allem die 
durchtriebene Richtersfrau schuld daran, dass es ihrem 
Partner so elend ging. Seit sein Weg den von Elise Laird 
gekreuzt hatte, war er unaufhaltsam in ein tiefes Loch 
abgerutscht. 

»Noch mal das Gleiche.« Er schob sein Glas dem 
Barkeeper zu. 

»Duncan ...« 

»Ich habe dich ganz freundlich gebeten, mich allein zu 
lassen.« 

»Was passiert ist, ist passiert, Duncan. Du kannst nichts 
mehr tun.« 

»Falsch. Ich kann mich betrinken.« 

DeeDee warf die Hände hoch. »Na schön.« Sie winkte dem 
Barkeeper, ihm noch einen Whisky einzuschenken. 

Ihr fiel auf, dass die Pressekonferenz zu Ende war. Jetzt 
erschien eine Nachrichtensprecherin auf dem Bildschirm, 
die offenbar mit ernster Miene die Story zusammenfasste. 
Anschließend wurde zu Seinfield zurückgeschaltet. Sie 
beobachteten ein paar Sekunden den stummen Fernseher, 
dann eröffnete er ihr: »Sie hat mich um Hilfe angebettelt.« 

DeeDee sah auf sein Profil, beobachtete das Flackern des 
Fernsehers, das sich in seinen erschöpften Gesichtszügen 
brach. »Elise Laird?« 

»Sie hat mich zweimal um Hilfe gebeten. Ich habe mich 
zweimal geweigert, ihr zu helfen.« 

DeeDee hatte Angst vor dem, was sie gleich zu hören 
bekommen würde, aber sie musste ihn einfach nach den 
Einzelheiten fragen. »Was erzählst du mir da, Duncan? Dass 
sie dich heimlich aufgesucht hat?« 

»Erst hatte sie mir eine Nachricht zugesteckt, in der sie 
darum bat, dass wir uns allein treffen sollten. Darauf habe 
ich nicht reagiert. Dann tauchte sie überraschend bei mir zu 


Hause auf. Früh an dem Samstagmorgen, an dem wir zum 
Country Club gefahren sind. Der Tisch auf der Terrasse. 
Unter den weißen Sonnenschirmen.« 

»Ich kann mich noch gut erinnern.« 

»Davor hattest du bei mir zu Hause angerufen und 
vorgeschlagen, dass wir den Richter nach Napolis 
Verbindungen mit Trotter fragen sollten. Während wir 
telefoniert haben, stand Elise in meinem Wohnzimmer.« 

Sie malte sich aus, wie Duncan mit ihr sprach, während 
ihre Verdächtige in Hörweite stand. Bestimmt hatte es sich 
idiotisch angehört, wie sie darüber geplappert hatte, dass 
sie allmählich Material gegen Elise Laird zusammentrugen, 
während Elise gleichzeitig Duncan schöne Augen machte. 
Nichts hasste DeeDee mehr, als für dumm verkauft zu 
werden. »Warum hast du mir nichts erzählt?« 

»Ich erzähle es dir jetzt«, sagte er knapp. 

»Du hast sie aus dem Haus geschafft, bevor ich 
aufkreuzen konnte, und dann diese kleine Farce auf der 
Terrasse des Country Clubs inszeniert, wo ihr beide dem 
Richter und mir vorgespielt habt, dass ... dass ...« 

»Dass wir uns am Morgen nicht gesehen hatten.« 

DeeDee musste ihren aufsteigenden Groll mit aller Gewalt 
zügeln. Wenn sie zu streiten begännen, würde sie vielleicht 
nicht alles erfahren, aber sie musste alles erfahren. 
Außerdem musste Duncan sich endlich aussprechen. 
Andemfalls würde er ewig unter dieser Geschichte leiden 
und sich womöglich nie davon erholen. »Was ist passiert, als 
sie zu dir nach Hause kam?« 

»Was macht das noch für einen Unterschied?« 

»Wenn es keinen Unterschied macht, kannst du es ruhig 
erzählen.« 

»Wir haben ihr zugesetzt, als wäre sie die 
Hauptverdächtige.« 

»Das war sie auch.« 

»Sie hat etwas anderes erzählt.« 

»Glaube ich gern. Hast du ihr geglaubt?« 


Seine Abwehrhaltung zeigte erste Risse. DeeDee sah, wie 
die Spannung aus seinen Schultern wich. Leise bekannte er: 
»Keine Sekunde lang.« 

Ein paar Atemzüge lang saß sie schweigend da und spielte 
mit dem Gedanken, noch eine Cola zu bestellen, doch dann 
entschied sie sich dagegen, weil sie Duncan keinesfalls 
ablenken wollte. »Du hast gesagt, sie hätte dich zweimal um 
Hilfe angebettelt.« 

»Beim zweiten Mal rief sie auf meinem Handy an und 
sprach eine Uhrzeit und einen Treffpunkt auf meine 
Mailbox.« 

»In der festen Annahme, dass du hinkommen würdest.« 

»Sie brauchte überhaupt nichts anzunehmen. Ich wusste, 
dass es ein Fehler war, dir nichts zu erzählen. Ich wusste, 
dass es ein Fehler war, allein zu diesem Treffen zu gehen. 
Aber ich ging trotzdem hin. Oh, natürlich hatte ich gute 
Gründe. Ich redete mir ein, ich würde glauben, dass der 
Anruf von Savich kam und er mich provozieren wollte. Aber 
ich glaube, tief im Herzen wusste ich genau, dass Elise dort 
auf mich wartete.« 

»Wo habt ihr euch getroffen?« 

Er schnaubte ein verbittertes Lachen. »Das tut doch nichts 
zur Sache, DeeDee. Es hätte überall sein können, ich wäre 
hingefahren. Nichts hätte mich davon abhalten können, sie 
zu treffen. Verstehst du, ich wusste genau, dass sie 
versuchen würde, mich zu kompromittieren. Ich hoffte 
sogar, dass sie es versuchen würde.« 

»Warum?« 

»Weil mir klar war, was sie einsetzen würde, um ihr Ziel zu 
erreichen.« Er hob den Kopf und sah sie so eindringlich an, 
dass sie ihn unmöglich missverstehen konnte. 

Sie schluckte schwer. »Ich verstehe.« 

»Sie wusste, was ich von ihr haben wollte, und genau das 
hat sie mir angeboten.« 

»Und du hast angenommen?« 

»Ja.« Er schloss die Augen und wiederholte rau: »Ja.« 


Im Hinterkopf fragte sich DeeDee, was für ein Gefühl es 
wohl war, diese Gewalt über einen anderen Menschen 
auszuüben, wie berauschend es sein musste, jemanden so 
in der Hand zu haben, dass er für ein paar Minuten sexueller 
Erfüllung seine Integrität, sein Lebenswerk aufs Spiel setzte. 

Er leerte sein Glas. »Danach... Geschenkt. Ich brach mein 
Wort. Ließ sie mit tränenüberströmtem Gesicht zurück, 
obwohl sie mich um Hilfe anflehte.« 

»Wobei solltest du ihr helfen?« 

»Aus ihrer Notlage heraus. Die Einzelheiten tun nichts 
mehr zur Sache. Nur Stunden, nachdem ich sie verlassen 
hatte, musste Napoli sterben, seither suchen wir nach ihrer 
Leiche.« Er pflügte mit den Fingern durch seine Haare und 
ließ den Kopf in beide Hände sinken. »Herr, steh mir bei.« 

Das erklärte seine Verzweiflung. Er hatte ihre Ermittlungen 
beeinträchtigt und gegen seinen Moral- und Berufskodex 
verstoßen, diese Überschreitungen würde er sich nie 
verzeihen. 

Vor Jahren, als sie noch Streife gefahren war, waren zwei 
Kollegen aus dem SPD angeklagt worden, weil sie sich 
sexuell mit einer Verdächtigen eingelassen hatten. Sie 
hatten behauptet, die Frau habe die Kontakte angebahnt 
und bereitwillig mitgemacht - was sich als wahr 
herausstellte. Trotzdem stand DeeDee noch vor Augen, wie 
wütend Duncan gewesen war, als sich die Polizisten 
weigerten, ihr Fehlverhalten anzuerkennen und dafür 
einzustehen. So wie er es sah, hatten sie die Möglichkeit 
und die moralische Pflicht gehabt, der Versuchung zu 
widerstehen, so stark der erotische Anreiz auch gewesen 
sein mochte. Jetzt hatte er einen vergleichbaren Fehltritt 
begangen, und für ihn war das unentschuldbar. 

Aber allen Fehlern und Makeln zum Trotz war Duncan 
Hatcher DeeDees Held. Ihn so unter der Last seiner Schuld 
erdrückt zu sehen erfüllte sie mit Mitleid, nicht mit 
Geringschätzung. Die behielt sie sich für Elise Laird vor, für 
die sie nichts als Verachtung übrig hatte. Sie wollte verflucht 


sein, wenn sie zuließ, dass der Geist dieser verlogenen Hexe 
ihren Partner vernichtete. 

»Du hast einen Fehler gemacht«, tröstete sie ihn sanft. 
»Aber du hast ihn eingesehen. Du musst drüber 
wegkommen. Es ist vorbei.« 

»Für mich nicht, nein. Ich werde nie vergessen, wie sie 
mich angesehen hat, als ...« 

»Duncan, sie hat mit dir gespielt!«, rief sie so laut, dass 
der Barkeeper zu ihnen hersah. »Sie wusste, dass du sie 
heiß gefunden hast, und das hat sie ausgenutzt. Gibt es 
eine bessere Methode, der Verhaftung zu entgehen, als den 
Bullen zu vögeln, der dich überführen soll?« 

»Das weiß ich, DeeDee. Verdammt noch mal, glaubst du, 
das wüsste ich nicht? Aber deshalb bin ich genauso 
schuldig. Drei Menschen sind gestorben, den armen Trotter 
nicht mitgezählt, mit dem all das angefangen hat. Napoli, 
Gordie Ballew und jetzt Elise. Wenn ich richtig gehandelt 
hätte, hätten sie nicht sterben müssen.« 

»Das weißt du nicht. Niemand kann das wissen. Die Sache 
musste so oder so tragisch enden.« Sie beugte sich vor, bis 
er ihr in die Augen sehen musste. »Die Lady war pures Gift. 
Das hast du selbst gesagt, als du begonnen hast, in diesem 
Fall zu ermitteln. Du warst scharf auf sie, aber du hast sie 
trotzdem durchschaut. Ich weiß das mit hundertprozentiger 
Sicherheit. Du hast ihr genauso wenig getraut wie ich. 

Sie hat immer wieder gelogen, sie hat jeden angelogen, 
und an jenem Abend auf der Brücke haben die vielen Lügen 
sie eingeholt. Ehrlich gesagt bin ich nicht traurig über das, 
was ihr und Napoli widerfahren ist. Ich bin froh, dass sie 
Geschichte ist und deine Karriere nicht mehr zerstören kann. 
Dass sie dich nicht mehr zerstören kann.« 

Sie berührte ihn nur äußerst selten, weil sie auf keinen Fall 
riskieren wollte, dass ihre berufliche Zusammenarbeit in 
Gefahr geriet. Aber jetzt legte sie die Hand auf seinen Arm 
und drückte ihn kurz und energisch. »Du musst damit 
abschließen, Duncan. Vergib dir, dass du ein Mann bist, dass 


du ein Mensch bist. Du musst dich bewusst dazu 
entschließen, sie zu vergessen. Konzentrier dich wieder auf 
das Wesentliche. Morgen können wir von Neuem versuchen, 
Savich festzunageln.« Sie schob das Whiskyglas aus seiner 
Reichweite. »Und dazu musst du stocknüchtern sein.« 


Duncan ließ sich von ihr aus der Bar in den strömenden 
Regen führen. Bis sie DeeDees Wagen erreicht hatten, war 
er triefnass. Es war ihm egal. 

»Was ist mit meinem Auto?«, fragte er, während sie ihn 
auf den Beifahrersitz schob. 

»Morgen früh hole ich dich ab und fahre dich her, damit 
du es abholen kannst.« 

Er widersprach nicht; was morgen passierte, war ihm 
vollkommen gleich. 

Es war keine lange Fahrt zu seinem Stadthaus; nach 
wenigen Minuten waren sie angekommen. DeeDee stellte 
den Motor ab und fasste schon nach dem Griff, doch er hielt 
sie zurück. »Komm nicht mit rein.« 

»Ich komme mit.« 

»Es geht schon. Ich werde nichts mehr trinken. 
Ehrenwort«, beteuerte er, weil sie ihn skeptisch ansah. 

»Na schön, ich glaube dir. Du willst ganz bestimmt keine 
Gesellschaft?« 

»Definitiv.« 

»Spiel ein bisschen Klavier.« 

»Ich spiele nicht Klavier.« 

»Richtig.« Sie grinste. 

Er rang sich ebenfalls ein Lächeln ab, auch wenn es sich 
anfühlte, als würden seine Lippen gewaltsam gedehnt. 

»Versuch dich auszuruhen. Wir sehen uns morgen früh.« 

Er sah sie finster an. »Aber nicht zu früh.« Damit drückte 
er die Tür auf und stieg aus. 

Der Rinnstein hatte sich in einen Sturzbach verwandelt. Er 
übersprang den Wasserlauf und landete auf dem Gehweg. 
Dann lief er die Stufen zur Haustür hinauf und schloss sie 


auf. Er drehte sich noch einmal um und winkte DeeDee zum 
Abschied zu. Sie hupte kurz und fuhr durch den Regen 
davon. 

Drinnen schaltete Duncan eine Tischlampe an und ging 
aus reiner Gewohnheit in die Küche Als er dort 
angekommen war, fiel ihm nichts ein, was ihm auch nur 
halbwegs geschmeckt hätte. Er war nicht hungrig. Er wollte 
nichts mehr trinken, obwohl Smitty’s Whisky nicht den 
erwünschten betäubenden Effekt gebracht hatte. Sein Kopf 
war nur allzu klar. 

Ohne sich um das Regenwasser zu scheren, das aus 
seinen Kleidern auf Teppiche und Parkett tropfte, kehrte er 
ins Wohnzimmer zurück, wo er wie ein Fremder mitten im 
Raum stehen blieb und sich auf der Suche nach etwas 
Vertrautem umsah, das ihn emotional berühren würde. Er 
konnte sich nicht erinnern, dass er sich in seinem ganzen 
Leben jemals so absolut und vollkommen allein gefühlt 
hätte. 

Er konnte seine Eltern anrufen, die immer für ihn da 
waren, wenn er sie brauchte, die ihn stets mit einer 
Umarmung, einem Gebet oder aufmunternden Worten und 
vor allem mit ihrer uneingeschränkten Liebe aufrichteten. 
Aber hierüber konnte er nicht mit ihnen sprechen. Noch 
nicht. 

DeeDee würde sofort umdrehen, wenn er sie anriefe. Sie 
hatte ihm sogar angeboten, bei ihm zu übernachten. Aber er 
konnte sie nicht in diesen Morast aus Schuld und Selbsthass 
hinabziehen. Außerdem war er nicht völlig ehrlich gewesen. 

Er hatte ihr gestanden, dass er und Elise sich geliebt 
hatten. 

Er hatte nicht gestanden, dass er sich verliebt hatte. 

Völlig desinteressiert sah er auf das Klavier, doch die 
Klavierbank erinnerte ihn schmerzhaft an jenen Vormittag, 
an dem Elise darauf gesessen hatte und zu ihm aufgesehen 
hatte, mit diesen flehenden Augen, die so mühelos 
bezaubern, umgarnen und lügen konnten. 


Als würde er unwiderstehlich angezogen, ließ er sich dort 
nieder, wo sie gesessen hatte. Es ließ ihn nicht los, dass 
möglicherweise nichts von dem, was sie gesagt oder getan 
hatte, aufrichtig gewesen war. Nichts. Schlimmer noch, er 
fürchtete, dass Savich sie gesteuert hatte, dass sie strikt 
nach seinen Anweisungen gehandelt hatte. Dass jede 
Berührung, jede Miene, jeder Seufzer kalkuliert war, als sie 
sich unter Duncan auf dem zerschlissenen Sofa geräkelt 
hatte. 

Im Grunde hätte ein solcher Verrat Savich entsprochen. Es 
wäre allzu offensichtlich gewesen, wenn er Duncan so 
eiskalt exekutiert hätte wie Freddy Morris, womöglich hätte 
man Savich schon wenig später festgenommen. 

Außerdem hätte eine Kugel im Kopf unpoetisch gewirkt. 
Da war es doch viel befriedigender für Savich, Elise auf ihn 
zu hetzen und sich entspannt zurückzulehnen, während er 
schadenfroh verfolgte, wie Duncan ihren Reizen verfiel, wie 
er alle moralischen Maßstäbe verriet, die er für sich 
reklamierte, und wie er seinen Ruf, seinen Beruf, seinen 
Selbstrespekt und alles, was ihm wertvoll war, aufs Spiel 
setzte, bis er sich langsam, aber unausweichlich selbst zu 
Fall brachte. 

Ein brillanter Plan. 

Er ließ den Kopf hängen und versuchte, ein Reuegebet zu 
sprechen, aber seine Kehle gab nur trockene, abgehackte 
Schluchzer von sich. Er wollte weinen, aber worüber sollte 
er weinen? Darüber, dass er seine Moralvorstellungen 
verraten hatte? Oder über Elise? Welches Recht hatte er, 
jemandem nachzutrauern, den er gar nicht rechtmäßig 
verlieren konnte? Elise war für immer verloren. 

Er war verloren. 

Lange blieb er so sitzen, ohne die Tasten auch nur zu 
berühren. Schließlich stand er auf, schaltete die Lampe aus 
und tastete sich durch die Dunkelheit nach oben. Das mit 
Regenschlieren überzogene Dachfenster warf seinen 
wässrigen Schatten auf die Wand neben der Treppe, die 


dadurch aussah, als würde sie weinen. Er blieb auf dem 
Absatz stehen und betrachtete die trauernden Rinnsale auf 
der Tapete, dann trat er ins Schlafzimmer und schaltete 
beim Eintreten das Licht ein. 

Sie stand in der Ecke zwischen seinem Bett und dem 
Fenster. 

Er schrie auf, ungläubig, entsetzt, zornig. Und freudig. Sie 
war am Leben! 

Instinktiv zog er die Waffe, ging in die Hocke und zielte auf 
sie. »Lass den Mantel fallen, heb die Hände und dreh dich 
zur Wand'!« 

»Duncan ...« 

»Los, verdammt!«, brüllte er sie an. »Mach schon, oder ich 
werde dich erschießen, so wahr mir Gott helfe.« 

Elise ließ den Regenschutz fallen, den sie 
zusammengefaltet über ihrem Arm getragen hatte, und 
drehte sich mit erhobenen Händen zur Wand. 

Es kostete ihn Mühe, den Mund zu schließen und seinen 
hektischen Atem zu beruhigen. Gegen das Herzrasen konnte 
er nichts unternehmen. »Hast du die Zweiundzwanziger?« 

»Die was?« 

Die Pistole fest auf sie gerichtet, trat er hinter sie und 
tastete sie hastig ab, indem er mit der Hand jeweils von der 
Achselhöhle bis zum Knöchel nach unten strich, dann an der 
Innenseite ihrer Jeans wieder aufwärts und einmal rund um 
ihre Taille. Als er sich überzeugt hatte, dass sie unbewaffnet 
war, trat er zurück und griff nach dem Telefon auf dem 
Nachttisch. Während er sich mit den gummiüberzogenen 
Tasten des Telefons abmühte, drehte sie sich um. 

Sie streckte die offene Hand aus. »Ruf nicht an. Nicht 
bevor ich dir alles erklärt habe.« 

»Du wirst alles erklären, ganz recht.« 

»Duncan ...« 

»Nenn mich nicht so! Für dich bin ich nicht mehr Duncan! 
Für dich bin ich nur noch der Bulle, der dich in den Knast 
verfrachten wird.« 


»Das glaube ich nicht.« 

»Glaub es ruhig.« 

»Du brauchst mich nicht mit der Waffe zu bedrohen.« 

»Bestimmt hast du das auch zu Trotter und Napoli gesagt, 
und sieh dir an, was mit denen passiert ist. Wie bist du hier 
hereingekommen?« 

»Ich habe dich unten gehört. Hast du geweint?« 

»Wie bist du ins Haus gekommen?s, wiederholte er, jedes 
Wort einzeln betonend. 

»Im Erdgeschoss war ein Fenster offen. Ich schätze, du 
hast vergessen, die Alarmanlage einzuschalten. Warum hast 
du geweint?« 

Wieder wich er ihrer Frage aus. »Ganze Armeen von 
Männern und Frauen im Umkreis von hundert Meilen haben 
sich die Ärsche aufgerissen, um dich zu finden. Dass du von 
der Brücke verschwunden bist, hat ziemlichen Wirbel 
gemacht. Bestimmt hast du die Aufmerksamkeit genossen.« 

Sie breitete die Arme aus. »Sehe ich aus, als hätte ich 
irgendwas genossen?« 

Ein Punkt für sie. Sie sah elend aus. »Was ist mit deinen 
Haaren passiert?« 

»Wenn du einen Selbstmord vortäuschst, solltest du vor 
allem dein Aussehen verändern.« 

Ihre Haare sahen aus, als wären sie mit einem stumpfen 
Metzgermesser abgesäbelt worden. Sie waren kurz und 
stachelig und standen büschelweise in alle 
Himmelsrichtungen ab wie bei einem Punker. Und sie waren 
dunkelbraun gefärbt. 

Auch war sie bei Weitem nicht so edel gekleidet wie sonst. 
Jeans und Hemd waren viel zu groß und sahen aus wie vom 
Flohmarkt. An den Füßen trug sie schlichte 
Leinenturnschuhe. Ohne Strassbesatz. Außerdem waren sie 
nass und schmutzig. 

Ihr Gesicht war abgezehrt, was der extreme Haarschnitt 
noch unterstrich. Um die Augen hatte sie reichlich dunkles 
Make-up aufgetragen. Als sie sah, dass er es bemerkt hatte, 


sagte sie: »Damit man das blaue Auge nicht sieht, das ich 
Meyer Napoli zu verdanken habe.« 

»Wer hat angefangen zu kämpfen? Du oder er?« 

Sie streckte den Arm aus und schob den langen Ärmel 
ihres Hemdes nach oben. Blutergüsse in allen 
Regenbogenfarben zogen sich vom Handgelenk zum 
Ellbogen. »Ich glaube, er hat nicht erwartet, dass ich mich 
wehre.« 

Das schnurlose Telefon lag immer schwerer in Duncans 
Hand. Genau wie die Pistole, doch er legte keines von 
beiden ab. »Er hat in deinem Wagen auf dich gewartet?« Sie 
sah ihn fragend an, und er erklärte: »So viel haben wir uns 
zusammengereimt. Napoli ist mit dem Taxi zu deinem 
abgestellten Wagen gefahren.« 

»Während ich mit dir zusammen war.« 

»Während du mich mit einem Superfick eingewickelt 
hast.« 

Sie senkte den Blick, aber nur kurz. Als sie wieder aufsah, 
flammte Zorn aus ihren Augen. »Kapierst du immer noch 
nicht?« 

»Offenbar nicht.« 

»Ich wusste nicht mehr weiter«, fauchte sie ihn an. »Ich 
hätte weiß Gott was getan, damit du mir hilfst.« 

»Aber du hast nicht weiß Gott was getan. Sondern mit mir 
geschlafen.« 

»Weil ich wusste ...« Wieder begann ihr Blick zu flattern, 
aber nur kurz, dann sah sie ihm wieder in die Augen. »Weil 
ich wusste, dass du es wolltest.« 

Es war fast wortwörtlich das, was er vor einer halben 
Stunde zu DeeDee gesagt hatte, aber als er es jetzt aus 
Elises Mund hörte, begann sein Blut zu kochen. 

»Ich wusste sogar, dass du genau das von mir erwartet 
hast«, fuhr sie fort. »Genau wie Detective Bowen. Sie hätte 
von Mir erwartet, dass ich die Hure spiele. Also hattet ihr 
wohl beide recht.« 

»Tja, vergeudete Liebesmühe.« 


»Ich weiß. Du hast mir nicht geglaubt.« 

»Damals nicht und jetzt verflucht noch mal erst recht 
nicht.« 

Er ließ nicht zu, dass ihr verletzter Blick ihn einlullte. »Was 
hat sich auf der Brücke abgespielt?« 

Sie schüttelte die langen Haare zurück, die sie nicht mehr 
hatte, ein Reflex, der verriet, dass sie ihre Gedanken 
sammelte, erkannte Duncan. Oder dass sie neue Lügen 
spann. »Nachdem du weg warst, bin ich eingeschlafen.« 

»Na sicher. Du mit deiner Schlaflosigkeit.« Sie war wirklich 
eine unglaubliche Lügnerin. Sie wollte ihm weismachen, 
dass sie nach dem Liebesspiel mit ihm eingeschlummert 
war, während sie nach dem Sex mit ihrem Ehemann kein 
Auge zu tat. Um nicht auf ihre Manipulation hereinzufallen, 
konzentrierte er sich mit aller Kraft auf das, was sie sagte. 

»Ich schlief über zwei Stunden. Als ich aufwachte, geriet 
ich in Panik, weil mir klar war, dass Cato nach mir suchen 
würde. Also lief ich zu meinem Auto. Napoli wartete auf dem 
Rücksitz auf mich.« 

»Wie vereinbart.« 

»Nein.« 

Um sie endlich bei einer Lüge zu ertappen, sagte er: »Aber 
du hast ihn sofort erkannt.« 

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe ihn nie zuvor 
gesehen. Er stellte sich vor und überreichte mir sogar seine 
Visitenkarte.« 

Duncan hatte sich gefragt, warum Napolis Visitenkarte auf 
dem Sitz gelegen hatte und wozu sie den Peilsender 
gebraucht hatten, wenn die beiden dieses Treffen vereinbart 
hatten. Er hatte diese Frage kurz mit DeeDee und Worley 
erörtert, aber beide hatten sie als unbedeutendes Detail 
abgetan. 

»Okay«, sagte er. »Napoli sitzt in deinem Wagen. Und 
dann?« 

»Er hielt mir seine Pistole an den Kopf und befahl mir, auf 
die Talmadge Bridge zu fahren. Ich gehorchte, aber als wir 


oben auf der Brücke waren, forderte ich ihn heraus und fuhr 
einfach weiter. Er bohrte den Pistolenlauf gegen meine 
Schläfe und drohte, dass er abdrücken würde, wenn ich 
nicht umdrehte. Sobald wir auf der anderen Seite 
angekommen waren, wendete ich.« 

Das erklärte, warum der Wagen auf der Fahrbahn 
Richtung Stadtmitte gestanden hatte. Wenn alles nicht ganz 
anders gewesen war. 

»Diesmal blieb ich stehen, als ich den Scheitelpunkt 
erreicht hatte. Er befahl mir, den Schlüssel in der Zündung 
zu lassen, auszusteigen und an die Brüstung zu treten. Ich 
versuchte Zeit zu gewinnen, fragte ihn, was er wollte, bot 
ihm Geld an. Er sagte, er hätte schon einen Deal 
abgeschlossen, der ihm mehr einbringen würde, als ich je 
bezahlen könnte.« 

»Mit wem?« 

»Was glaubst du denn?« 

»Sag bloß nicht mit deinem Mann. Dein Mann ist nach 
alldem am Ende.« 

»Du täuschst dich.« 

»Und du lügst«, schoss er zurück. »Seit zehn Tagen 
beobachte ich ihn. Ich habe gesehen, wie er sich Stück um 
Stück auflöst. Er ist am Ende seiner Kräfte.« 

»Das will er euch weismachen.« 

»Er spielt uns das nur vor?« 

»Genau.« 

»Du bleibst also bei dieser Geschichte?« 

»Ja.« 

Er begann die Tasten auf seinem Telefon zu drücken. 

»Warte! Duncan, ich flehe dich an. Hör mich an.« 

Er hielt im Wählen inne, ließ aber den Daumen über den 
Tasten schweben. 

Sie knetete flehend die erhobenen Hände. »Nachdem 
Gary Ray versagt hatte, musste Napoli den Job persönlich 
erledigen. Er stellte mich vor die Wahl, von der Brücke zu 
springen oder mich zu erschießen. Ihm sei beides recht, 


sagte er. Den fünfzig Meter tiefen Sturz in den Fluss würde 
ich nicht überleben. Die Menschen würden annehmen, ich 
hätte mich umgebracht. Falls er mich erschoss, würde das 
nach einem gewaltsamen Autodiebstahl aussehen. So oder 
so wäre ich tot und er reich, Cato sei Dank.« 

»Warum sollte dein Mann einen Ganoven wie Napoli 
bezahlen, um dich loszuwerden?« 

Sie zögerte. Duncan lachte freudlos. »Damit endet es 
jedes Mal, oder?« Er drückte die nächste Taste auf dem 
Telefon. »Bei den Motiven setzt es immer wieder aus. 
Andererseits hattest du ein sehr gutes Motiv, Napoli zu 
erschießen, nicht wahr?« 

»Ja. Nein.« 

»Also, wie jetzt?«, schnauzte er sie an. 

Sie ließ die Hände auf die gestutzten Haare sinken. »Du 
bringst mich ganz durcheinander.« 

»Willkommen im Club, Lady. Ich war in letzter Zeit auch 
ein bisschen durcheinander.« 

»Ich hätte ein Motiv gehabt, ihn zu erschießen, aber ich 
habe es nicht getan. Ich konnte mich losreißen und rannte 
los. Er jagte mir nach. Schließlich trat er auf den Absatz 
meiner Sandale und riss ihn ab. Ich stolperte, stürzte. Napoli 
zerrte mich am Arm wieder hoch. Er verdrehte ihn so 
rücksichtslos, dass ich aufschrie. Das brachte ihn aus dem 
Konzept. Ich nutzte das Überraschungsmoment und griff 
nach seiner Waffe. Es gelang mir, sie ihm aus der Hand zu 
reißen und in den Fluss zu werfen. Er schlug mich ins 
Gesicht.« Sie deutete auf ihr Auge. »Ich schlug nach seinem 
Kopf, bekam seine Haare zu fassen und zog mit aller Kraft. 
Er fiel nach hinten, und ich rannte wieder los.« 

»Dann hast du ihn mit der alten Zweiundzwanziger deines 
Ehemanns in den Bauch geschossen.« 

»Ich weiß nichts von einer Zweiundzwanziger«, schluchzte 
sie. »Und Napoli habe ich ganz bestimmt nicht erschossen.« 

»Also, irgendwer hat ihm eine Kugel in den Bauch 
gesetzt.« 


»Savich.« 

Er schnaufte ungläubig, fast amüsiert aus. »Savich?« 

»Genau.« 

Er lachte auf. »Was für ein praktischer Sündenbock. Erst 
hast du seinen Namen benutzt, um mich zu diesem kleinen 
Geheimtreffen in das alte Haus zu locken. Und jetzt 
versuchst du ...« 

»Das ist die Wahrheit!« 

»Du hast gesehen, wie Savich Napoli erschoss?« 

»Genau.« 

»Und er hat dich davonkommen lassen?« 

»Er hat mich nicht gesehen.« 

Seine Heiterkeit und seine Geduld waren erschöpft. Er sah 
sie düster an und sagte: »Denk dir was anderes aus.« 

Sie holte tief Luft, als wollte sie zu einer langen, 
komplizierten Geschichte ansetzen. »Ich lief vor Napoli 
davon ...« 

»Weißt du was, du kannst dir das sparen. Ich will diesen 
Mist nicht mehr hören. Du hast Napoli erschossen. Sonst 
hättest du doch die Polizei gerufen.« 

»Das konnte ich nicht.« 

»Das konntest du nicht?« 

»Ich wusste, dass jeder glauben würde, ich hätte ihn 
umgebracht. Genau wie Gary Ray Trotter. Niemand hätte mir 
geglaubt.« 

Er tat es jedenfalls nicht. Ganz bestimmt nicht diesen Mist 
über Savich, vor allem, da er inzwischen wusste, wie eng die 
beiden befreundet waren. Aber vorerst würde er mitspielen. 
»Okay, du bist also geflohen und Savich auf wundersame 
Weise entkommen. Wo hast du die vergangenen zehn Tage 
gesteckt? Wovon hast du gelebt? Wie bist du an Geld 
gekommen? Wir haben die gesamte Ostküste von Miami bis 
Myrtle Beach von Polizisten absuchen lassen, die in jedem 
Hotel und Motel, vom schicksten Palast bis zur letzten 
Absteige nach dir gefragt haben. Busstationen, Flughäfen, 
Bootsvermietungen und Charterfirmen, Autovermietungen. 


Wir haben alles überprüft, was sich bewegt. Fahrräder, 
Motorräder, Pogostöcke«s, schloss er wütend. »Wie hast du 
es geschafft, so spurlos zu verschwinden? Hattest du Hilfe?« 

»Hilfe? Nein. Ich habe einen Notfallplan, falls ich 
untertauchen muss. Monatelang habe ich mich darauf 
vorbereitet. Ich habe etwas Geld gebunkert, eine Kreditkarte 
unter falschem Namen besorgt, einen falschen Ausweis, 
einen Unterschlupf.« 

»Aber du warst nicht in dem Haus, in dem wir uns 
getroffen haben.« 

Sie legte den Kopf schief. »Warst du dort, um nach mir zu 
suchen?« 

»Ja, ich war dort.« 

»Allein? Oder mit deiner Partnerin?« 

Er ging nicht darauf ein. »Du hast dich bis heute Abend 
versteckt, bis die Suche abgebrochen wurde. Jetzt sucht 
niemand mehr nach dir oder deiner Leiche. Warum bist du 
zurückgekommen? Warum bist du zu mir gekommen? 
Warum bist du nicht tot geblieben?« 

Es war eine gemeine Bemerkung, und sie reagierte 
entsprechend. Aber er nahm die Frage nicht zurück. 

Schließlich sagte sie leise: »Ich bin zurückgekommen, weil 
ich etwas zu Ende bringen muss.« 

»Ja, kann ich mir vorstellen. Du hast ein paar Geschäfte 
mit Savich laufen.« Er sah, wie entsetzt sie reagierte, und 
trat einen gut überlegten Schritt näher. »Ich habe die Bilder 
gesehen. Die, mit denen Napoli dich erpresst hat.« 

»Mich erpresst? Was redest du da? Welche Bilder?« 

Ihn widerte die Vorstellung an, eine Frau zu schlagen, aber 
der Gedanke an die Bilder von ihr und Savich frustrierten ihn 
so, dass er kurz davor war, sie zu ohrfeigen. Oder sie 
zumindest durchzuschütteln, um das gespielte Erstaunen 
aus ihren Augen zu rütteln. 

Vor allem aber wollte er sie berühren, sie an sich drücken 
und den Regenwasserduft inhalieren, den sie ausströmte, er 
wollte sich vergewissern, dass sie wirklich und warm war, 


kein Gaukelspiel seiner grausamen Phantasie, er wollte 
feststellen, ob sie sich wirklich so gut anfühlte, wie er in 
Erinnerung hatte. 

Pflicht und Lust kämpften schon wieder gegeneinander an, 
und dafür hasste er sie. 

»Ich verfluche den Tag, an dem wir uns begegnet sinds, 
sagte er mit Nachdruck. »Gott verfluche dich dafür, dass du 
mich in deine Intrigen hineingezogen hast, worin die auch 
bestehen mögen. Ich wünsche bei Gott ...« 

Das Telefon in seiner Hand begann zu läuten und ließ sie 
beide erstarren. Beide blickten auf den Apparat, der wie auf 
Kommandb ein zweites Mal läutete. 

»Geh nicht dran, Duncan. Bitte.« 

»Klappe.« 

Mit vorgehaltener Waffe gab er ihr ein Zeichen, einen 
Schritt zurückzutreten, dann hob er das Telefon an sein Ohr. 
»Hallo?« 

Er lauschte dreißig Sekunden lang, ohne den Blick auch 
nur einmal von ihrem Gesicht zu nehmen. Dann beendete er 
das Gespräch mit den Worten: »Natürlich. Ich komme 
sofort.« Auch nachdem er aufgelegt hatte, hielt er ihren 
Blick gefangen. 

Ihre Brust hob und senkte sich ängstlich. Sie fuhr sich 
nervös mit der Zunge über die Lippen. »Und?« 

»Heute Abend wurde der Leichnam einer Frau aus dem 
Fluss gezogen«, setzte er langsam an. »Richter Laird hat ihn 
eben als deinen identifiziert.« 
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»Sie sieht ziemlich übel aus.« Dothan Brooks hatte die 
Stimme pietätvoll gesenkt. »Sie wissen, wie eine 
Wasserleiche aussieht, und sie war lange im Wasser.« Dann 
betrachtete er Duncan von Kopf bis Fuß. »Viel trockener sind 
Sie aber auch nicht.« 

Seine Haare und seine Sachen waren durchnässt. »Ich war 
gerade draußen im Regen, als der Anruf kam. Wollte mich 
nicht erst umziehen.« 

Er war auf direktem Weg in die Pathologie gefahren, zuvor 
war er allerdings von seinem Haus zu dem Parkplatz neben 
dem Smitty’s gejoggt, um seinen Wagen zu holen. Er und 
der Pathologe standen in diskretem Abstand zu dem Richter, 
um ihm ein paar Minuten allein mit dem Leichnam auf der 
Rollbahre zu gewähren. Der Leichnam war von Kopf bis Fuß 
mit einem weißen Laken abgedeckt, unter dem nur die 
rechte Hand heraushing, die der ungehemmt weinende 
Richter zwischen seinen Fingern hielt. 

Der Leichnam war von der Besatzung eines Schleppers 
unter einem Pier entdeckt worden, an dem ihr Schiff 
angelegt hatte. Der Pier lag in Sichtweite der Talmadge 
Bridge. 

»Wie kommt’s, dass sie nicht früher aufgetaucht ist?«, 
fragte Duncan. 

»Ich schätze, sie hatte sich irgendwie unterhalb des Piers 
verfangen. Die Fische waren schon an ihr dran. Sind über sie 
hergefallen wie über ein kaltes Büffet. Schließlich löste sie 
sich von dem, was sie unter Wasser hielt, und trieb nach 
oben.« 

»Wie konnte er sie identifizieren, wenn sie so übel 
zugerichtet war?« 


»An einem Muttermal. Linker Unterbauch, zum Teil unter 
dem Schamhaar verborgen. Nur ein Ehemann oder ein 
Liebhaber kann davon wissen. Ich habe ihm erklärt, wir 
könnten mit der Identifizierung warten, bis wir ihr 
Zahnschema bekommen haben, aber er bestand darauf, sie 
zu sehen. Hätte fast Brocken gehustet, als er ihr Gesicht sah 
oder vielmehr nicht mehr sah. Sagte, das könnte unmöglich 
seine schöne Elise sein. 

Aber dann sah er das Muttermal, und ich sage Ihnen, das 
hat ihn umgehauen. Wäre kollabiert, wenn ich ihn nicht 
aufgefangen hätte.« Dothan zerrte eine Tüte M&Ms aus der 
Hosentasche und riss sie auf. »Auch welche?« 

»Nein danke. Irgendwelche Spuren von ihrem Kampf mit 
Napoli?« 

Dothan kaute eine Handvoll M&Ms, indem er sie 
geräuschvoll zwischen den Zähnen zermahlte. »Keine 
offensichtlichen, aber das wäre unter diesen Umständen 
auch nicht zu erwarten. Bei der Autopsie sehe ich sie mir 
genauer an. Aber keine Einschusswunde oder etwas in der 
Art, falls Sie das meinen.« 

»Sie ist ertrunken?« 

»Falls ja, finden wir Wasser in der Lunge.« 

»\Was hatte sie an?« 

Dothan winkte ihn zu einem sterilen Tisch, auf dem eine 
Armbanduhr mit schmalem Lederband und drei völlig 
verfärbte und tropfnasse Kleidungsstücke lagen. Sie waren 
verschmutzt, aber erkennbar. Der Gerichtsmediziner 
erklärte: »Der Richter hat bestätigt, dass die Uhr ihr gehört, 
und die Kleider entsprechen dem, was sie trug, als er sie 
das letzte Mal sah.« 

»Er muss es wissen. Er hat sie ihr gekauft.« 

Duncan ließ den Pathologen mit seinem Snack allein und 
trat an die Bahre, wo er sich auf die linke Seite stellte, 
sodass er Richter Laird gegenüberstand. Er gab vor, die 
leblose Gestalt unter dem Laken zu betrachten, während er 
in Wahrheit Elises trauernden Ehemann studierte. 


Der Richter wischte sich über die Augen, sah auf und 
grüßte ihn mit einem Nicken. »Detective.« 

»Alle, die an dem Fall arbeiten, möchten Ihnen ihr Beileid 
aussprechen.« 

»Vielen Dank.« 

Im Geist holte er tief Luft, dann hob er einen Zipfel des 
Lakens an. Dothan hatte den Schaden untertrieben. Sein 
Magen machte einen Satz. Die organische Zersetzung im 
Gesicht machte es praktisch unkenntlich. Ein Ohr allerdings 
war intakt geblieben. Er bemerkte, dass es ein Ohrloch 
hatte, aber kein Ohrring darin steckte. Das Haar war nass 
und mit unzähligen Abarten von Unrat verklebt, aber es 
hatte in etwa die Farbe und Länge von Elises Haar. Er ließ 
das Laken wieder sinken. »Es muss sehr schmerzhaft für Sie 
sein, sie so zu sehen.« 

Der Richter kniff die Augen zusammen. »Sie haben keine 
Ahnung, wie schmerzhaft.« 

»Und Sie sind sicher, dass das Ihre Frau ist?« 

Seine Augen flogen auf, er blickte Duncan streng und 
tadelnd an. »Natürlich.« 

»Ich will nicht mit Ihnen streiten, Richter. Es ist nur so, 
dass ab und zu ein Opfer falsch identifiziert wird. Sie wären 
nicht hier, wenn die Situation nicht bereits traumatisch 
wäre. Sie kommen voller Angst, emotional und körperlich 
ausgelaugt hier an. Unter diesen Umständen wäre ein Irrtum 
nur allzu menschlich.« 

»Das ist kein Irrtum. Hat Dr. Brooks Ihnen von dem 
Muttermal erzählt?« 

»Ja.« 

»Da ist kein Irrtum möglich.« 

»Natürlich. Trotzdem werden wir das Zahnschema zum 
Vergleich heranziehen.« 

»Natürlich. Was immer Dr. Brooks braucht, werde ich ihm 
gleich morgen zukommen lassen.« Er senkte den Blick auf 
den verhüllten Leichnam. »Ich wünschte mir nichts 
sehnlicher, als dass ich mich täuschen würde. Aber das ist 


Elise.« Er beugte sich über die Hand, die er festhielt. Sie 
hatte eine abstoßende Farbe, und Duncan war klar, dass sie 
kalt sein und sich ekelhaft anfühlen musste. Der Richter 
küsste den Handrücken. Dann richtete er sich auf und 
verkündete: »In Zeiten einer persönlichen Krise kann man 
nur schwer ein Öffentliches Amt ausüben.« 

»Selbst wenn Sie trauern, stehen Sie im Rampenlicht«, 
bestätigte Duncan, der seinem Gedankengang gefolgt war. 

»Ich habe gehört, draußen wartet bereits die Presse.« 

»Das Verschwinden Ihrer Frau ist eine Riesenstory. Dies ist 
das letzte Kapitel.« 

»Ich kann im Moment nicht vor die Kameras treten. 
Außerdem möchte ich so lange wie möglich bei Elise 
bleiben, bevor ich sie Dr. Brooks zur Obduktion überlasse.« 
Seine Stimme brach, und er presste die Hand vor die Augen. 

Duncan ging um die Bahre herum und stellte sich neben 
ihn. »Dr. Brooks wird Ihnen bestimmt so viel Zeit gewähren, 
wie Sie möchten, Richter. Und draußen wartet ein paar 
Polizisten, die Sie vor der Presse schützen, wenn Sie gehen. 
Überlassen Sie die Reporter der Pressestelle, bis Sie bereit 
sind, sich ihnen zu stellen.« 

Er schickte sich an zu gehen, doch der Richter hielt ihn 
zurück. »Wir haben auf dem falschen Fuß angefangen, 
Detective Hatcher, und wir hatten ein paar schwierige 
Momente. Aber im Allgemeinen waren Sie außerordentlich 
verständnisvoll dafür, unter welchem Stress ich in dieser 
Zeit stand. Seien Sie versichert, dass ich dankbar für alles 
bin, was Sie für mich und meine Frau getan haben.« 

Duncan schüttelte die hingehaltene Hand, aber als er in 
die tränennassen Augen des Richters sah, dachte er: Du bist 
garantiert nicht dankbar für alles, was ich für deine Frau 
getan habe, du heuchlerischer, hinterfotziger Hurensohn. 


Sie saß immer noch auf dem Badezimmerboden, wo er sie 
an das Abflussrohr unter der Spüle gekettet hatte. Sie hatte 
sich wie eine Wildkatze gewehrt, als er sie ins Bad bugsiert 


und ihr Handschellen angelegt hatte. Bevor er gegangen 
war, hatte sie ihn angefleht, sie nicht so zurückzulassen. Er 
hatte ihr erklärt, dass das zu ihrem Schutz diente, aber in 
Wahrheit traute er ihr durchaus zu, sich wieder in Luft 
aufzulösen. 

Außerdem konnte er nicht sicher sein, dass sie nicht mit 
Savich unter einer Decke steckte. Bevor er ging, schaltete 
er sorgsam die Alarmanlage ein. Obwohl die LED keine 
besonderen Vorkommnisse anzeigte, als er sie bei seiner 
Rückkehr deaktivierte, schlich er die Treppe mit gezogener 
Pistole hoch. 

Sie war allein, so wie er sie zurückgelassen hatte, wütend 
sah sie nicht mehr aus. Wahrscheinlich war sie schlicht zu 
erschöpft, um ihn anzukeifen, als er in die Hocke ging und 
die Handschellen aufschloss. Er half ihr auf. 

»Was ist passiert?«, fragte sie. Er ließ ihr ein paar 
Sekunden Zeit, um das Blut in die Handgelenke zu 
massieren, dann griff er wieder nach ihren Händen. »Bitte 
nicht«, bettelte sie, als er die Handschellen wieder anlegte. 
»Warum?« 

»Für meinen Seelenfrieden.« 

»Du traust mir immer noch nicht?« 

Er öffnete seinen Schrank, holte eine Reisetasche heraus, 
warf sie aufs Bett und zog den Reißverschluss auf. »Hast du 
außer deinem Regenüberhang irgendwas mitgebracht?« 

»Nein. Hast du Cato gesehen?« 

»Habe ich.« 

»Wo?« 

»In der Pathologie.« 

»Und er hat meine Leiche identifiziert?« 

»Sie trug deine Armbandunhr.« 

»Napoli hat mich gezwungen, sie abzulegen und ihm zu 
geben.« 

»Sie war nicht im Auto, als wir ihn fanden.« 

»Dann muss Savich sie ihm abgenommen haben.« 


»Offenbar.« Es gab noch so vieles zu klären, aber nicht 
bevor sie hier verschwunden und in Sicherheit waren. »Wo 
hast du die ganze Zeit gesteckt?« 

»In einem Haus auf Hilton Head. Ich habe vor sechs 
Monaten die Miete für ein ganzes Jahr im Voraus gezahlt, 
aber bis letzte Woche war ich nicht mehr dort.« 

»Wie bist du auf die Insel gekommen?« 

»Ich habe vor einiger Zeit einen Gebrauchtwagen gekauft 
und ihn auf einem bezahlten Parkplatz abgestellt, damit ich 
notfalls sofort abtauchen konnte. An jenem Abend bin ich zu 
Fuß von der Brücke aus hingelaufen.« 

Er hielt im Packen inne und sah sie an. »Und dann bist du 
wieder über die Brücke gefahren?« Wer schnell zu der Insel 
wollte, musste die Talmadge Bridge überqueren. 

»Nein, ich habe die Interstate genommen.« 

»Zur Brücke zurückzufahren wäre wirklich dreist gewesen, 
selbst für dich«, bestätigte er bitter. Er packte weiter. »Wie 
hast du es geschafft, dir ein Haus, Auto und so weiter 
zuzulegen, obwohl dich dein Mann von Napoli beschatten 
ließ?« 

»Ich nehme an, er hat mich nicht rund um die Uhr 
überwacht.« 

Oder Napoli hat absichtlich einige Informationen 
zurückgehalten, um den Richter später ködern zu können 
oder um sein Honorar zu steigern, mehr Profit 
herauszuschlagen. »Wo steht der Wagen jetzt?« 

»Wieder dort. Sobald ich heute Abend hörte, dass die 
Suchaktion abgebrochen war, fuhr ich von Hilton Head in die 
Stadt zurück. Ich stellte den Wagen auf demselben Parkplatz 
ab wie zuvor und ging von dort zu Fuß hierher.« 

»Ein gemietetes Haus und ein gekaufter Gebrauchtwagen. 
Das erfordert Massen an offiziellen Dokumenten. Ein Blinder 
hätte deiner Spur folgen können.« 

»Wie kommt es dann, dass mich niemand entdeckt hat, 
während ich vermisst wurde?« 


»Gute Frage«, gestand er ihr knapp zu. »Aber ich will kein 
Risiko eingehen. Du bleibst weiterhin unsichtbar.« 

»Und wie lang?« 

»Bis ich weiß, was ich tun werde.« 

»Mit mir?« 

»Mit allem. Dein Ehemann hat eine Leiche 
hervorgezaubert, damit wir nicht weiter nach dir suchen und 
den Fall abschließen. Ich muss herausfinden, warum.« 

»Bitte bezeichne ihn nicht mehr als meinen Ehemann.« 

»Du bist mit ihm verheiratet.« 

»Ich verabscheue ihn.« 

Er hielt ihren Blick einen Atemzug lang gefangen und 
verschwand dann ins Bad, um sein Waschzeug aus dem 
Badschrank zu nehmen. »Wie hast du das alles bezahlt? Das 
Haus, das Auto?« 

»Unter einem falschen Namen. Den Wagen habe ich privat 
in South Carolina gekauft. Er ist hier angemeldet. Cato weiß 
nichts davon. Da bin ich ganz sicher.« 

»Also, ich bin es nicht.« Er warf zwei Handvoll 
Toilettenartikel auf die Kleidung in der Reisetasche. »Das 
gefällt mir nicht.« 

Er sah noch einmal im Schrank nach, ob er etwas 
vergessen hatte, was er vielleicht brauchen würde, dann 
nahm er eine Pistole vom obersten Fach. Zusammen mit 
einer Schachtel Patronen legte er sie ebenfalls in seine 
Reisetasche und zog dann den Reißverschluss zu. 

Anschließend sah er sich im Zimmer um und fragte sich, 
ob er es je wiedersehen würde. Aber er hatte keine Zeit für 
sentimentale Anwandlungen. Er hob Elises Regenmantel auf 
und legte ihn über ihre Hände. 

»Wohin fahren wir?«, fragte sie. 

»Das weiß ich noch nicht. Aber hier kannst du nicht 
bleiben. Du nutzt mir nur, solange du tot bleibst. Zieh deine 
Schuhe aus.« Ohne Widerrede streifte sie die Turnschuhe 
von den Füßen. Er steckte sie in seine Tasche und wischte 
dann hastig mit einem Handtuch ihre Fußabdrücke vom 


Boden. »Falls jemand dich suchen kommt, soll er nicht deine 
Schuhabdrücke sehen.« 

»Wer sollte nach mir suchen?« 

»Dein Freund Savich vielleicht.« 

»Savich ist nicht mein Freund. Und er wäre es schon gar 
nicht, wenn er wüsste, dass ich gesehen habe, wie er Napoli 
umgebracht hat.« 

Duncan ließ das im Raum stehen, hängte den Riemen der 
Reisetasche über die Schulter und zog Elise an den Händen 
hinter sich her die Treppe hinunter. »Ich habe meinen 
Wagen hinten in der Durchfahrt abgestellt.« Er führte sie 
durch das dunkle Haus und die Küche zum Hinterausgang. 

Nachdem er die Tür aufgezogen hatte, spähte er kurz in 
den eingefriedeten Garten. Genau wie der Rest der Stadt 
war der ummauerte Rasen nach den jüngsten Regenfällen 
durchtränkt. Die Köpfe der Pflanzen beugten sich unter dem 
schweren Wasser. Er entdeckte nichts Ungewöhnliches und 
keine Bewegung außer den Regentropfen, die in den Pfützen 
spritzten. 

Er nahm ihre Schuhe aus der Manteltasche, stellte sie auf 
den Boden und schob behutsam ihre nackten Füße hinein. 
»Okay, gehen wir.« Aber als er sie durch die Tür zu ziehen 
versuchte, blieb sie stur stehen. Er drehte sich um. »Was 
ist?« 

»Glaubst du mir endlich?« 

Er starrte sekundenlang in ihr im Schatten liegendes 
Gesicht und fragte dann: »Hast du ein Muttermal, das zum 
Teil unter deinem Schamhaar liegt?« 

Sie sah ihn vielsagend an. 

Er antwortete: »Es war dunkel. Ich könnte es übersehen 
haben.« 

»Ich habe kein Muttermal.« 

»Dann bin ich kurz davor, dir zu glauben.« 


Als er ins Auto stieg und den Motor anließ, blickte er 
vorsichtshalber auf die Tankanzeige. Mehr als halb voll. Gut. 


Er hätte nur ungern einen Stopp eingelegt, bevor sie hier 
verschwunden waren. 

Eines allerdings musste er noch erledigen. Er zog das 
Handy aus der Gürtelhalterung und rief DeeDee an. Sie war 
sofort am Apparat. Ohne jede Eröffnung sagte sie: »Wie 
war’s in der Pathologie?« 

»Kalt.« 

»Du weißt, was ich meine.« 

»Richter Laird war noch da.« 

Gerard hatte ihn als leitenden Detective gebeten, diese 
Pflicht zu übernehmen, während DeeDee zu dem Pier 
geschickt wurde, wo die Leiche gefunden worden war und 
wo sie die Männer befragen sollte, die sie gefunden hatten. 
Er fasste sein kurzes Gespräch mit dem Gerichtsmediziner 
und mit Laird zusammen, während Elise auf dem 
Beifahrersitz wartete und zuhörte. Er schloss mit den 
Worten: »Der Richter ist am Ende seiner Kräfte.« 

»Na, das war’s dann, schätze ich«, schloss DeeDee 
pragmatisch wie immer. »Erst heute hast du gesagt, es wäre 
vorbei, wenn ihre Leiche gefunden würde.« 

»Ja, das habe ich gesagt.« 

Sie zögerte kurz und fragte dann: »Und wie geht’s dir?« 

»Ganz okay. Aber ich habe mich gefragt, ob du mir 
Rückendeckung geben kannst, wenn ich ein paar Tage 
verschwinde?« 

DeeDee war besorgt und erklärte ihm, dass sie es nicht 
für klug hielt, wenn er jetzt allein blieb. Sie schlug ihm vor, 
psychologische Betreuung zu suchen und seine inneren 
Konflikte wegen der verstorbenen Mrs Laird aufzuarbeiten. 

Er konnte nicht offen darüber sprechen, nicht während 
Elise neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, aber er erklärte 
seiner fürsorglichen Partnerin, dass er jetzt vor allem ein 
paar Tage Erholung brauchte. 

»Ich brauche nur etwas Zeit zum Runterkommen, DeeDee. 
Ein bisschen entspannen, den Kopf klar kriegen, dann bin 
ich wieder auf dem Damm und voll einsatzbereit. In ein, 


zwei Tagen rufe ich dich an.« Er verabschiedete sich, bevor 
sie sich erkundigen konnte, wo er seine selbstverordnete 
Auszeit absitzen würde. 

»Ich frage mich, wer sie ist«, sagte Elise, als er das Handy 
wegsteckte. »Die Frau in der Pathologie, die meine Uhr 
trägt. Wer ist sie wohl?« 

Duncan konnte sich das gut vorstellen, aber das behielt er 
für sich. Bevor er Elise wirklich trauen konnte, musste er 
noch einiges in Erfahrung bringen. »Eine Blondine. Ungefähr 
deine Größe. Richter Laird war als trauernder Ehemann 
schrecklich überzeugend. Wenn ich dir nicht leibhaftig 
gegenübergestanden hätte, wäre ich überzeugt gewesen, 
dass er den verunstalteten Leichnam seiner geliebten 
Gemahlin betrauert.« 

Als sie sich der Talmadge Bridge näherten, spannten sich 
beide an. Erst als sie die Brücke überquert hatten, löste sich 
die Spannung wieder. Der South Carolina State Highway 17 
war eine dunkle, schmale und gefährliche Landstraße, die 
für ihre tödlichen Unfälle berüchtigt war, aber Elise wurde 
spürbar lockerer, als Savannah hinter ihnen lag. Sie schlug 
die Füße unter und drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm um. 
Ihm fiel auf, dass sie zitterte. 

Eigentlich war das unmöglich, trotzdem fragte er: »Frierst 
du?« 

»Kannst du vielleicht die Heizung anstellen?« 

Er schwitzte, aber er stellte die Heizung an. 

Sie ließ die Wange gegen die Nackenstütze sinken. Er 
spürte, dass sie sein Profil studierte, während er den Blick 
eisen auf den Mittelstreifen gerichtet hielt. Die 
Scheibenwischer kämpften quietschend und erfolglos gegen 
den prasselnden Regen an. Sie sagte: »Du könntest dir eine 
Menge Probleme einhandeln, oder?« 

»Schon passiert. Ich habe sie mir eingehandelt, als ich aus 
der Pathologie wegging und wusste, dass du nicht unter 
dem Laken liegst.« 


Nach langem Schweigen sagte sie: »Du hattest sie schon 
lang davor, Duncan.« 

Als er endlich den Mut aufbrachte, sie anzusehen, war sie 
eingeschlafen. 


Sie schlief immer noch, als er den Wagen zum Stehen 
brachte. Er löschte die Scheinwerfer und stieg aus. Der 
Regen hatte nachgelassen, aber es nieselte noch stetig. Als 
er die Motorhaube umrundete, knirschten seine Schuhe auf 
der mit Muschelkalk bestreuten Einfahrt. Erst als er die 
Beifahrertür aufzog, wachte sie auf. 

»Wir sind da.« 

Sie setzte sich blinzelnd auf. »Wo?« 

»Ich werde nass.« 

»Ach. Entschuldige.« Sie stieg aus, wenn auch leicht 
unsicher wegen der Handschellen. »Wem gehört das Haus?« 

»Es hat meiner Großmutter gehört.« 

Das kleine Haus stand auf Pfählen, eine 
Vorsichtsmaßnahme, die schon mehrmals verhindert hatte, 
dass es überschwemmt wurde. Er stieg vor Elise die steile 
Holztreppe hinauf. »Vorsicht, die Stufen sind glatt.« 

Oben zog er den Schlüssel unter dem Blumentopf hervor, 
unter dem er seit jeher lag, schloss die Tür auf und hielt sie 
ihr auf. »Als meine Großmutter starb, erbte es meine Mom«, 
erzählte er. »Aber meine Mom wäre als Kind einmal um ein 
Haar ertrunken und meidet jedes Gewässer, das größer ist 
als ihre Badewanne. Dad kommt manchmal zum Angeln her, 
aber nicht besonders oft. Ich kann hier übernachten, wann 
immer ich will, aber ich komme nicht oft dazu.« 

»Warum fährst du nicht öfter her? Das Haus ist hübsch.« 

»In der Dunkelheit schon. Bei Tag siehst du das morsche 
Holz, die abblätternde Farbe, die rostigen Angeln. Es steht 
mehr oder weniger im Wasser, deshalb gibt es ständig was 
zu renovieren.« 

Als er die Tischlampe anknipste, sah er, dass sie ihn 
anlächelte. »Du liebst dieses Haus.« 


Ihr kleines, scharfsichtiges Lächeln, ihr Tonfall verliehen 
dem Augenblick eine kuschelige Wärme. Dies war definitiv 
nicht die Zeit zum Kuscheln. Er erwiderte barsch: »Früher 
war ich im Sommer dauernd hier.« 

Sie trat an das nächste Fenster, hob die Vorhänge an und 
sah hinaus. »Wo sind wir hier?« 

»Lady’s Island. Da drüben liegt Beaufort.« 

Größtenteils lag die Stadt am anderen Ufer im Dunkeln, 
nur ein paar Lichter funkelten durch den Regen und 
spiegelten sich auf der gekräuselten Oberfläche des Kanals. 

Sie wandte sich vom Fenster ab und ließ ihren Blick durch 
den Raum wandern. »Es ist klein«, sagte er und klang dabei 
verlegener als beabsichtigt. Er dachte an das Anwesen, das 
sie mit Cato Laird bewohnte. »Die Küche.« Er deutete in eine 
Richtung. Nur eine Halbinsel aus Küchenschränken trennte 
sie vom Wohnbereich. »Es ist nichts zu essen da. Morgen 
früh gehe ich einkaufen. Schlafzimmer. Bad da drüben.« 

Sie trat an die offene Tür des Schlafzimmers und warf 
einen Blick hinein. Als sie sich umdrehte, nickte sie zu dem 
Klavier hin. Es war viel zu groß für den engen Raum, was 
darauf schließen ließ, wie wichtig es war. »Hat das deiner 
Großmutter gehört?« 

»Sie spielte für ihr Leben gern Klavier. Das in meinem 
Stadthaus hat ihr auch gehört.« 

»Spielst du auch?« 

Er hörte sich »manchmal« antworten und erkannte, dass 
er das noch niemandem freiwillig verraten hatte. 

Sie sah ihn nachdenklich an und fragte dann: »Wird dich 
irgendwer hier suchen?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Nicht einmal Detective Bowen?« 

Wieder schüttelte er den Kopf. 

»Hast du früher schon mal jemanden hierhergebracht?« 

Die Antwort lautete nein, aber das sollte sie nicht wissen. 
Sie hatte schon genug Persönliches über ihn erfahren, was 


sie unter den gegebenen Umständen nicht zu wissen 
brauchte. 

Als wollte er das sich und ihr demonstrieren, riss er 
übertrieben energisch das Telefonkabel aus der Wand und 
wickelte es um den Apparat. »Hast du ein Handy?« 

»Das habe ich in meiner Handtasche liegen lassen.« 

»Du hattest Tage Zeit...« 

»\Wen hätte ich anrufen sollen, Duncan? Außerdem hast du 
mich abgetastet und hättest ein Handy gespürt, wenn ich 
eines dabeihätte.« 

Sobald er sich daran erinnerte, wie er sie berührt hatte, 
machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte, das 
Telefon seiner Großmutter in der Hand, aus dem Haus. Er 
stapfte die Stufen zum Auto hinab, sperrte das Telefon in 
den Kofferraum und nahm seine Reisetasche vom Rücksitz. 
Als er wieder ins Haus kam, stand Elise in der Tür zum Bad. 
»Ich kann so nicht gehen ...« Sie streckte ihm die Hände 
entgegen. 

Er schloss die Handschellen auf und nahm sie ihr ab. Sie 
dankte ihm, huschte ins Bad und schloss die Tür. 

Er stellte die Reisetasche auf den Boden und öffnete sie. 
Nachdem er schnell die Ersatzpistole geladen hatte, legte er 
sie oben auf einen Nippesschrank, und zwar direkt an die 
Wand, wo sein Gast sie nicht sehen konnte. Außerdem 
müsste sie sich auf etwas stellen, um an die Waffe zu 
kommen. 

Als sie aus dem Bad trat, warf er ihr ein Paar Boxershorts 
und ein T-Shirt zu. Sie fing beides an ihrer Brust auf. 
»Nachdem du nichts zum Wechseln dabeihast und deine 
Sachen nass sind, ist es vielleicht bequemer, in denen hier 
zu schlafen.« 

»Danke.« 

»Keine Ursache.« 

Er ging ins Schlafzimmer, holte eine Decke und ein Kissen 
aus dem Schrank und trug beides ins Wohnzimmer, wo er es 


auf das Sofa warf. Dann zog er die Schuhe aus. »Ich bin 
fertig.« 

»Ich kann das Sofa nehmen, wenn du lieber im Bett 
schlafen möchtest«, bot sie ihm an. 

»Damit mich bis an mein Lebensende Omas Geist 
verfolgt?« Er schüttelte den Kopf. Sie lächelte, aber während 
sie einander durch den kleinen Raum in die Augen sahen, 
erlosch ihr Lächeln wieder. »Willst du mich gar nicht fragen, 
was mit Cato und Savich ist?« 

»Morgen früh.« 

»Es ist eine lange Geschichte.« 

»Morgen.« 

»Na gut. Dann werde ich dir alles erklären. Gute Nacht.« 

Sie wollte schon im Schlafzimmer verschwinden, doch er 
hielt sie auf. »Elise?« 

Zum ersten Mal überhaupt sprach er sie mit ihrem 
Vornamen an, das überraschte sie beide. 

»Eines muss ich wissen«, sagte er. »Und ich werde sofort 
wissen, ob du mich anlügst.« 

»Das werde ich nicht.« 

»Hast du mit Savich geschlafen?« 

»Nein.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. 
Offenbar hatte sein bohrender Blick deutlich gezeigt, wie 
wichtig es ihm war, ihr zu glauben, denn sie wiederholte 
leise und nachdrücklich: »Nein, Duncan.« 

Er hatte das Gefühl, dass sich eine Faust lockerte, die sein 
Herz eisern umklammert gehalten hatte. »Schlaf gut.« 


Richter Cato Lairds Pressekonferenz sollte um acht Uhr am 
folgenden Morgen auf allen regionalen Sendern übertragen 
werden. Er saß bereits unter den gleißenden Scheinwerfern 
auf dem Podium und wartete darauf, dass es anfing. Neben 
ihm saß Chief Taylor. Die Tontechniker rückten die 
Mikrophone gerade. Reporter von Presse und Rundfunk 
drängten sich im Raum, plauderten miteinander und 
rangelten um die besten Plätze. 


Savich verfolgte das Ganze auf seinem stumm gestellten 
Fernseher und tippte gleichzeitig eine Telefonnummer ein. 
Er beobachtete, wie der Richter auf das Vibrieren des 
Handys reagierte, danach fasste und es ans Ohr hob, bevor 
seine Lippen das Wort formten, das mit einem barschen 
»Ja?« aus Savichs Hörer drang. 

»Guten Morgen, Richter. Ich wollte nur mein Beileid 
aussprechen.« 

Natürlich erkannte Cato Laird die Stimme sofort. Savich 
konnte sehen, wie sich Lairds untröstliche Miene in die eines 
Mannes verwandelte, der eben ein rohes Ei verschluckt hat. 
Savich konnte sich vorstellen, wie sich Lairds Schließmuskel 
verkrampfte. Der Richter sah sich nervös um, um 
festzustellen, ob jemand in Hörweite war. Er rückte von dem 
Polizeichef ab, der sich mit einem uniformierten Polizisten 
unterhielt. 

»Auf Ihrer Oberlippe steht der Schweiß, Richter«, sagte 
Savich. »Vielleicht sollten Sie das vor der Pressekonferenz 
noch überschminken.« 

Der Richter blickte auf eine der vielen Fernsehkameras, 
die auf ihn gerichtet waren, und begriff, dass Savich ihn von 
irgendwo da draußen beobachtete »Hallo aus dem 
Fernsehland.« Savich genoss die Situation ungemein. 

»Danke für Ihren Anruf«, sagte der Richter den Kameras 
zuliebe, dann drehte er ihnen den Rücken zu. 

»Ich nehme an, der Leichnam war genehm?« 

»Ja. Sie war in jeder Hinsicht perfekt.« 

Savich lachte. »Mit einem glücklich positionierten 
Muttermal.« 

»Das hat in diesem kritischen Moment geholfen.« 

»Ich bin immer gern zu Diensten, Richter. Das 
Zahnschema liegt bereits bei Ihnen im Briefkasten, natürlich 
mit dem Namen Ihrer Frau versehen. Wie angenehm, dass 
unsere Beziehung auf einem so harmonischen Geben und 
Nehmen beruht. Sie brauchten eine Leiche.« 


»Ja. Detective Hatcher ist ein ungemein gründlicher 
Ermittler.« 

»Elise war selbst tot eine Belastung. Sie wollte einfach 
nicht auftauchen. Glücklicherweise konnte ich mit einem 
Ersatz aufwarten, einer Frau, die genauso dringend beseitigt 
werden musste wie Elise.« 

»Ich konnte mich noch jedes Mal auf Ihre Hilfsbereitschaft 
verlassen, genau wie auf Ihre scheinbar unerschöpflichen 
Ressourcen.« 

Savich lachte leise. »Stets zu Diensten.« Er sah Laird 
nervös auf Chief Taylor sehen, der diskret auf seine Uhr 
tippte. 

Der Richter sagte: »Noch einmal vielen Dank für Ihren 
Anruf, aber hier ist alles bereit. Ich muss wirklich Schluss 
machen.« 

»Legen Sie jetzt nicht auf, Cato.« Savich sah, wie sich die 
Schultern des Richters unter seinem herrischen Tonfall 
anspannten. 

»Das würde mir nicht einfallen, nur bin ich momentan 
unter Zeitdruck«, erwiderte er gepresst. 

»Napoli hatte nur ein paar Sekunden Zeit, um mich vom 
Rücksitz in Elises Wagen anzurufen, als sie aus dem Haus 
kam. Trotzdem verlief alles nach Plan. Ich sollte ihn auf der 
Talmadge Bridge aufsammeln. Bis dahin sollte er so tun, als 
hätte er eine Panne.« Er lachte leise. »Er sah ziemlich übel 
aus, als ich dort ankam. Er erzählte mir, dass sich Ihre 
kürzlich Verschiedene mit bewundernswerter Kraft gewehrt 
hätte, bevor er sie über die Brüstung schicken konnte.« 

»Mir war nicht klar, dass Sie mit ihm gesprochen haben.« 

»Kurz. Ganz kurz. Bevor ich ihn umbrachte, wollte ich 
sichergehen, dass das Problem mit Ihrer Frau ein für alle Mal 
gelöst ist.« 

»Noch einmal vielen Dank, dass Sie kein Detail außer Acht 
gelassen haben. Ich bin sicher, dass ich mich für diesen 
Gefallen revanchieren werde.« 


»Ich bin da auch ganz sicher. Allerdings habe ich Napoli 
nicht nur Ihnen zuliebe erledigt, Cato.« Seine kurze Pause 
war eine subtile Warnung an den Richter, dass sich der 
Tonfall der Unterhaltung ändern würde. Schließlich sagte er: 
»Ihr gemieteter Killer Napoli hat mir ein paar interessante 
Fotos geschickt.« 

Es folgte ein gespanntes Schweigen, das nur von Lairds 
hektischem Schnaufen durchbrochen wurde. »Die kann ich 
erklären.« 

»Sie brauchen mir nichts zu erklären, Cato. Es ist 
offensichtlich, dass die Bilder von Elise und mir verwendet 
werden sollten, falls Sie mir in den Rücken fallen wollten.« 

»Keineswegs, keineswegs«, widersprach er hastig und 
leise. »Bitte machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« 

»Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Savich aalglatt. 
»Unsere Partnerschaft bleibt beständig wie eh und je. 
Zwischen uns beiden gibt es keine Probleme. Vorausgesetzt, 
Napoli hat die Wahrheit gesagt.« 

»Die Wahrheit über -« 

»Elises Tod. Es wäre Meyer Napoli durchaus zuzutrauen, 
dass er mit einer Lüge auf den Lippen vor seinen Schöpfer 
tritt. Vielleicht ist sie gar nicht tot.« 

»Das ist nicht möglich.« 

»Stellen Sie sich nicht dumm, Cato. Alles ist möglich.« 


24 


Duncan schlich aus dem Haus, ohne sie zu wecken. Er 
riskierte damit, dass sie untertauchte, während er weg war. 
Er glaubte nicht, dass sie das vorhatte, und wenn doch, 
würde sie nicht weit kommen. 

Als er zurückkam, saß sie mit untergeschlagenen Beinen 
auf dem Sofa, in eine Decke gehüllt, die er noch aus 
Kindertagen kannte, und schaute in den kleinen Fernseher, 
der seiner Großmutter gehört hatte. 

Mit Einkäufen beladen schob er sich durch die Tür und 
drückte sie mit dem Ellbogen wieder zu. Elise sah zu ihm auf 
und nickte zum Fernseher hin. »Cato.« 

Er lud die Einkäufe in der Küche ab und setzte sich dann 
neben sie, um die Übertragung der Pressekonferenz zu 
verfolgen. Er fragte sich, wie Richter Laird die hagere, tief 
verzweifelte Trauermiene auf sein Gesicht gezaubert hatte. 
Hatte er tagelang gefastet, damit sein Hals so dürr aus dem 
Kragen ragte? Die dunklen Ringe unter seinen Augen konnte 
er sich geschminkt haben, oder er hatte einfach absichtlich 
wenig geschlafen, seit sie verschwunden war. 

Wie er sich auch auf seine Rolle vorbereitet haben 
mochte, er hatte gute Arbeit geleistet. Dem äußeren 
Anschein nach litt dieser Mann unerträglich unter dem Tod 
seiner Frau, seine Trauer war so tief, dass er sich 
höchstwahrscheinlich nie ganz davon erholen würde. 

Der Auftritt war ebenfalls astrein. Zweifellos gut geprobt. 
Als würde er einen Gedanken abschließen und einen neuen 
fassen, hob Laird den Kopf und bilinzelte in die 
Scheinwerfer - das war neu. Früher hatte er sich stets in 
ihrem Gleißen gesonnt. 


»Trotz meiner persönlichen Tragödie ...« Er verstummte, 
nahm die Hand vor den Mund und räusperte sich. »Trotz 
meiner persönlichen Tragödie bin ich überwältigt, welche 
Unterstützung mir Freunde, Kollegen und tatsächlich auch 
Fremde zukommen ließen. Ich danke dem Savannah- 
Chatham Metropolitan Police Department für seine 
unermüdlichen Anstrengungen, genau wie dem Chatham 
County Sheriff’s Office, der Küstenwache und den vielen 
Männern und...« 

Ärgerlich schaltete Elise den Fernseher aus, warf die 
Fernbedienung beiseite, sprang vom Sofa auf und begann 
auf und ab zu gehen. »Das Beste hast du verpasst«, sagte 
sie. »Das über mein so tragisch kurzes Leben. Dass ich oft 
falsch verstanden wurde und wie eine Kerze im Wind 
erloschen bin.« 

»Das hat er wirklich gesagt?« 

»Er hat das Lied zitiert.« Sie hob die Decke auf, die beim 
Aufstehen zu Boden gefallen war, und wickelte sie wieder 
um ihren Leib. »Er spielt den trauernden Witwer mit Leib 
und Seele, aber ich habe nichts anderes von ihm erwartet. 
Er ist ....« 

»Hast du Hunger?« 

Sie hielt in ihrer Tirade inne, sah Duncan an und nickte. 

»Weil ich am Verhungern bin. Das da«, er deutete auf den 
Fernseher, »kann warten.« 

Er konnte kaum erwarten, alles zu hören, was sie ihm zu 
erzählen hatte. Gleichzeitig fürchtete er sich davor, weil 
damit alles aufgerührt würde, was sie gestern Abend in 
Savannah zurückgelassen hatten. »Kannst du kochen?«, 
fragte er. 

»Ja.« 

»Gut. Ich nämlich nicht. Ich mache Kaffee, aber erwarte 
nicht, dass er einen Geschmackswettbewerb gewinnt.« Er 
verschwand in der Küche und begann, die Einkäufe aus den 
Tüten zu packen. 

»Bin gleich wieder da.« 


Sie eilte ins Schlafzimmer und schloss die Tür, 
mutmaßlich, um sich anzuziehen. Duncan wäre es recht 
gewesen, wenn sie weiterhin seine Shorts und das T-Shirt 
getragen hätte. Er hatte genug gesehen, um festzustellen, 
dass sie gut darin aussah. Genauer gesagt phantastisch. 
Und ihm gefiel der Gedanke, dass der Stoff, der zuvor auf 
seiner Haut gelegen hatte, jetzt über ihre strich. 

Er löffelte gerade Kaffee in den Filter, als sie in den 
sackigen Jeans und dem T-Shirt, das sie gestern Abend 
getragen hatte, wieder auftauchte. »Wie viel Wasser hast du 
reingetan?«, fragte sie. 

»Ungefähr acht Tassen.« 

»Dann reicht der Kaffee.« Sie begutachtete, was er an 
Vorräten eingekauft hatte, und nickte zustimmend. »Das 
wird reichen. Schüsseln? Töpfe und Pfannen?« 

Fünfzehn Minuten später saßen sie sich am Esstisch seiner 
Großmutter gegenüber und aßen Rührei, das beste seines 
Lebens, wie er verkündete. 

Sie lachte. »Du bist nur hungrig.« Als ihr auffiel, dass 
seine Gabel über dem Teller verharrte und er sie eindringlich 
ansah, fragte sie: »Was ist? Habe ich gekleckert?« 

»Nein. Es ist nur ... Das ist das erste Mal, dass ich dich 
lachen sehe.« 

Ihr Lächeln entspannte sich. »Ich hatte in letzter Zeit nicht 
viel zu lachen.« 

Er nickte, ließ das Thema aber fallen, und widmete sich 
wieder seinem Frühstück. »Kein Quatsch, das schmeckt gut. 
Bei mir sieht Rührei immer aus wie nasser Zement und 
schmeckt auch so.« 

»Du kannst überhaupt nicht kochen?« 

»Nein.« 

»Wer macht dir sonst das Frühstück ?« 

Sie strich gemächlich Butter auf einen Toast, trotzdem 
spürte er, wie viel hinter ihrer Frage steckte. 
»Normalerweise hole ich mir etwas auf dem Weg zur 
Arbeit.« 


»Immer? Ich dachte, vielleicht ist da jemand, der...« Ihre 
Brauen hoben sich vielsagend. 

»Nein. Nicht einmal jemand, der ...« Er schwieg ebenso 
beredt wie sie. »Niemand, der zum Frühstück bleibt.« 

Ihre Brust hob sich in einem kurzen Atemzug, dann 
bestrich sie ihren Toast weiter. Als sie wenige Minuten später 
ihren leeren Teller beiseiteschob, bemerkte er: »Du warst 
auch hungrig.« 

»Sehr.« 

»Du siehst aus, als hättest du ein paar Pfund verloren.« 

»Das sind die Kleider. Ich habe sie zu groß gekauft.« 

Um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während sie 
sich tot gestellt hatte, nahm er an. 

Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und studierte das 
fröhliche Gänseblümchenmuster darauf. »Erzähl mir von 
deiner Großmutter.« 

»Also, eigentlich wohnte sie in Savannah. Das hier war nur 
ihr Wochenendhaus, bis mein Großvater starb, danach zog 
sie endgültig hier heraus. Sie fand das Stadthaus zu groß, 
um ganz allein darin zu wohnen. Drei Stockwerke waren ihr 
zwei zu viel, darum ...« 

»Dein Stadthaus.« 

Er gab das mit einem Nicken zu. »Sie hat es mir 
überschrieben. Was viel großzügiger war, als uns beiden 
damals bewusst war.« 

»Diese alten Stadthäuser sind inzwischen erstklassige 
Immobilienanlagen.« 

»Wenn ich so eines kaufen wollte, könnte ich es mir nie im 
Leben leisten. Nicht mit meinem Polizistengehalt. Ich danke 
Großmutter jeden Tag für ihre Großzügigkeit.« 

»Offenbar hat sie dich sehr geliebt.« 

»Ja.« Er nickte bedächtig und mit Nachdruck. »Das hat sie. 
Ich kann keinen meiner Fehler auf eine lieblose Kindheit 
schieben.« 

»Gute Eltern?« 

»Die besten.« 


Sie reagierte genau, wie er erwartet hatte, als er ihr 
erzählte, dass sein Vater Prediger war und er in einer Pfarrei 
aufgewachsen war, weshalb er keinen Sonntagsgottesdienst 
verpasst hatte, außer wenn er krank war. »Also los, frag«, 
sagte er. 

»Was denn?« 

»Was ist mit dir passiert? Warum bist du kein besserer 
Mensch geworden? Warum hat die religiöse Ausbildung nicht 
gefruchtet?« 

»Das hat sie doch.« 

Sie sagte das leise, aber so inbrünstig, dass sein Herz 
gegen die Rippen hämmerte. 

»Du bist ein guter Mensch, Duncan. Selbst wenn du hart 
zu sein versuchst, spürt man die Güte, die darunterliegt. Du 
fühlst mit deinen Mitmenschen. Du versuchst, immer das 
Richtige zu tun.« 

»In letzter Zeit weniger.« Er sah sie mit hochgezogenen 
Brauen an. 

»Das tut mir leid«, murmelte sie leise. 

»Das braucht es nicht. Ich hätte mich auch anders 
entscheiden können.« 

Sie studierte erneut die Gänseblümchen auf ihrem 
Kaffeebecher. »Wolltest du schon immer Polizist werden?« 

»Nein, das kam erst in meinem Juniorjahr auf der 
Highschool.« Ihr fragender Blick war eine Aufforderung, 
deutlicher zu werden. »Eine Freundin aus meiner Kinderzeit 
wurde brutal vergewaltigt und ermordet.« 

»Wie grässlich«, murmelte sie. 

»Genau. Noch schlimmer war, dass fast jeder ihren 
Stiefvater für den Schuldigen hielt - obwohl niemand es 
aussprach. Dem gehörten ein Autohaus und zwei 
Radiosender. Außerdem war er Präsident bei den Rotariern. 
Niemand wagte sich an ihn heran, nicht einmal die Polizei, 
die deshalb nur schlampig ermittelte. Schließlich 
beschuldigten sie einen geistig behinderten Jugendlichen. Er 


wurde in eine Nervenheilanstalt abgeschoben und hat mit 
Sicherheit nie begriffen, warum er eingesperrt wurde.«« 

»Und seither kämpfst du gegen diese Ungerechtigkeit an. 
Du bist Polizist geworden, um Unrecht zu berichtigen.« 

»Ach was«, meinte er ironisch. »Ehrlich gesagt macht es 
mir Spaß, andere Menschen rumzuschubsen und mit Waffen 
zu spielen.« 

Er hatte ein Lächeln erwartet, doch ihre Miene blieb ernst. 
»Wenn du nicht du wärst, Duncan, hätte ich dir bestimmt 
nicht genug vertraut, um dich um Hilfe zu bitten.« 

Er überhörte das fürs Erste. »Ich dachte, meine 
Bemerkung auf dem Galaempfang hätte den Ausschlag 
gegeben.« 

Behutsam stellte sie den Becher auf den Tisch und senkte 
ihren Blick in den Kaffee. »Deswegen auch. Ich habe alles 
eingesetzt, was ich ... für effektiv hielt, um an dich 
heranzukommen. Ich habe getan, was ich tun musste.« Sie 
hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Nicht zum ersten 
Mal.« 

Allmählich kamen sie zum Kern der Sache. Auch diesmal 
wollte er das lieber verschieben. Er stand auf und begann 
den Tisch abzuräumen. Sie übernahm den Abwasch, er 
trocknete ab. Sie arbeiteten Seite an Seite, doch ohne ein 
Wort zu sprechen. 

Als alles erledigt war, fragte sie: »Können wir rausgehen? 
Ich möchte mir gern den Fluss ansehen.« 

In den frühen Morgenstunden hatte es aufgehört zu 
regnen. Die Sonne war herausgekommen, und alles strahlte 
wie frisch gewaschen. Die Luft schmeckte rein. Die Farben 
wirkten lebhafter. Der Himmel brüstete sich mit einem 
klaren Blau, wie sie es seit Tagen nicht gesehen hatten. 

Er spazierte mit ihr auf den Angelpier, wo er, sein Dad und 
sein Granddad oft geangelt hatten. Als er ihr das erzählte, 
lächelte sie. »Du hattest Glück.« 

»Nicht beim Angeln.« Er lachte. »In unserer Familie sind 
die Männer lausige Angler. Wir waren nur gern zusammen.« 


»Genau darum hattest du Glück.« 

Sie setzten sich an die raue Kante des Holzpiers, ließen 
die Füße über dem Wasser baumeln und sahen den Booten 
zu, die im Jachthafen von Beaufort ausliefen oder anlegten. 
Er wartete eine Weile und fragte dann: »Du hattest nicht so 
viel Glück?« 

»Mit meiner Familie? Nein. Ein klassischer Fall von 
dysfunktional. Mein Vater verschwand noch vor meiner 
Geburt. Ich habe ihn nie kennen gelernt. Meine Mutter 
heiratete einen anderen, bekam einen Jungen von ihm, dann 
verschwand er ebenfalls. Genauer gesagt lief sie davon. 

Sie wurde zwar nie daraufhin untersucht, aber ich 
vermute, sie war manisch-depressiv. Meinem Halbbruder 
und mir kam sie einfach nur... gemein vor. Aus heiterem 
Himmel konnte sie sich in einen Tobsuchtsanfall steigern. Ich 
will dich nicht mit den hässlichen Details langweilen.« 

Nach einer Atempause fuhr sie fort: »Mein Halbbruder und 
ich überlebten, indem wir zusammenhielten. Die Angst vor 
unserer Mutter schweißte uns zusammen. Ich liebte ihn. Er 
liebte mich. Wir waren alles, was wir hatten. 

Als ich von der Highschool abging, nahm ich mehrere Jobs 
an; kurzfristig wollte ich vor allem meinen Bruder durch die 
Highschool bekommen, damit wir danach zusammenziehen 
konnten. 

Aber er schloss sich einer üblen Gang an unserer Schule 
an. Es kamen die Drogen. Kleinkriminalität. Immer wieder 
kam er in Arrest.« Sie drehte sich zu Duncan am. »Klingt das 
vertraut?« 

»Allzu vertraut. Typischerweise gibt es kein Happy End.« 

»Bei uns gab es wenigstens keines. Eines Tages lief mein 
Bruder weg. Er klemmte einen Zettel unter den 
Scheibenwischer meines Wagens, während ich arbeiten 
war.« 

»Wo?« 

»In einem Videoverleih. Der Besitzer hatte mir praktisch 
die Geschäftsführung überlassen. Ich übernahm die 


Bestellungen, das Einräumen, das Katalogisieren, die 
Buchhaltung, ich putzte sogar die Toiletten. Ich freute mich 
jeden Tag auf die Arbeit.« 

»Aufs Kloputzen?« 

Sie lächelte. »Ein geringer Preis. Denn im Grunde wurde 
ich dafür bezahlt, Filme anzusehen.« 

»Du magst Filme?« 

»Ich liebe sie. Der Job war für mich der Himmel auf 
Erden.« Ihr Lächeln löste sich unter den unangenehmen 
Erinnerungen auf, die unaufhaltsam die angenehmen 
verdrängten. »In der Nachricht, die mein Bruder 
hinterlassen hatte, schrieb er, dass er eigene Pläne hätte 
und dass seine Lebenspläne nicht mit meinen 
übereinstimmten. Mir brach das Herz. Aber es war nicht zu 
andern. Er war weg, und ich hatte keine Ahnung, wo ich 
nach ihm suchen sollte.« 

Sie warf den Kopf in den Nacken, sah in den Himmel auf 
und lachte über sich selbst, während sie gleichzeitig über 
ihren Nacken strich. »Es fühlt sich komisch an. Ich habe 
mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass meine Haare 
so kurz sind.« 

»Mir gefallen sie allmählich.« 

»LÜgner.« 

»Nein, im Ernst.« Sie tauschten ein Lächeln, doch dann 
drängte er sie weiterzusprechen. Sie erzählte ihm, dass ihr 
Halbbruder etwa ein Jahr lang verschwunden war, ohne dass 
sie von ihm gehört hatte, als bei ihrer Mutter 
Unterleibskrebs diagnostiziert wurde. Elise übernahm die 
Verantwortung für ihre Pflege. 

»Obwohl ich arbeiten und mich um sie kümmern musste, 
hatte ich mich im Junior College in Kunst und für Filmkurse 
eingeschrieben. Es war schwierig, aber ich hatte alles im 
Griff.« Sie sah aufs Wasser hinaus und seufzte. »Dann hörte 
ich endlich wieder von meinem Bruder. Leider waren es 
keine guten Nachrichten. Er war wegen Drogenhandels 


verurteilt worden und auf dem Weg ins Gefängnis. Es waren 
harte Drogen.« 

Duncan spannte sich an. »Savich?« 

»Savich. Er hatte meinen leicht verführbaren Bruder 
geködert. Der hatte sofort angebissen und Begabung für das 
Gewerbe gezeigt. Savich zahlte gut. So gut, dass mein 
Bruder ein Haus kaufen konnte, eben das Haus, in dem 
wir ... in dem wir uns getroffen haben.« 

»Wissen sie, dass es dieses Haus gibt? Savich? Dein 
Mann?« 

»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.« 

Er bezweifelte das ebenfalls. Hätte Napoli gewusst, wo sie 
sich an jenem Abend aufhielt, hätte er nicht in ihrem Wagen 
auf sie warten müssen. So hatte er ihr nur bis zu ihrem Auto 
folgen können. »Dein Bruder war wegen Drogenhandels 
verurteilt worden«, drängte er weiter. 

»Nicht direkt. So lautete die Anklage, doch der Fall kam 
nie vor Gericht. Savich riet ihm, sich bei der 
Anklageerhebung schuldig zu bekennen. Sein 
Pflichtverteidiger war anderer Meinung, aber Savichs Wort 
wog schwerer. Er sagte, wenn mein Bruder sich reuig zeigte, 
würde er mit einer kurzen Haftstrafe, vielleicht sogar mit 
Bewährung davonkommen. Also bekannte er sich schuldig.« 

»Und?« 

Sie holte tief Luft. »Er wurde zu fünfzehn Jahren in Jackson 
verurteilt.« 

»Scheiße.« Das Staatsgefängnis in Jackson war ein 
Hochsicherheitsgefängnis mit einem Todestrakt. Nur 
Schwerstkriminelle wurden dorthin geschickt. »Seine 
Vorstrafen waren wohl ...« 

»Das war sein erstes Vergehen, Duncan.« 

»Warum dann ein so brutales Urteil?« 

Sie sah ihm in die Augen. »Weil von Zeit zu Zeit einer von 
Savichs Straßenhändlern geopfert werden musste. 
Andernfalls hätte Richter Lairds Nachgiebigkeit Verdacht 
erregt.« 


»Cato Lairds Nachgiebigkeit?« Duncans Augen wurden 
schmal. »Warte, willst du damit sagen ...« 

»Dass Savich und Cato Partner sind. Sie arbeiten seit 
Jahren zusammen.« 

Das traf ihn wie ein Donnerschlag. »Laird zeigt sich 
gegenüber Savichs Kleinhändlern gnädig.« 

»Wofür er sich gut bezahlen lässt.« 

»Verdammter Mist!« 

»Savich hat Dutzende von Händlern. Natürlich wird da hin 
und wieder einer geschnappt. Wenn also einer verhaftet 
wird und vor Catos Bank landet, mogelt er normalerweise 
etwas zusammen, damit die Anklage fallen gelassen wird. 
Oder er bevorzugt während der Verhandlung den Anwalt der 
Verteidigung. Falls er keine Verfahrenseinstellung erzwingen 
kann, verhängt er ein leichtes Urteil, oft auf Bewährung. 
Schon bald ist der Dealer wieder auf der Straße und 
verdient Geld für Savich. Das Geld, das Savich an Cato 
zahlt, rechnet er unter Spesen ab. Alle sind glücklich.« 

»Verdammter Bockmist!«, wiederholte er so laut, dass 
zwei ältere Damen, die ihre Hunde auf dem Pier spazieren 
führten, ihn tadelnd ansahen. »Das haben sie die ganze Zeit 
unter unseren Augen getrieben, ohne dass wir was gemerkt 
haben!« 

»Sei nicht zu streng mit dir oder den Polizisten aus dem 
Drogendezernat«, sagte Elise. »Die beiden hatten nie direkt 
Kontakt miteinander. Cato spricht nie über Savich. 
Grundsätzlich nicht. Er hat ihn mir gegenüber nur ein 
einziges Mal erwähnt, das war, als er mir erklärte, warum du 
nach der Verfahrenseinstellung so ausgerastet bist.« 

»Die sich damit von selbst erklärt. Die ganze Verhandlung 
war eine Farce, beide wussten von Anfang an, wie sie 
ausgeht.« 

»Wahrscheinlich«, bestätigte sie. »Eines steht fest, die 
beiden sind kaum zu fassen. Niemand ahnt etwas von ihrer 
Verbindung, denn Cato ist schlau genug, hin und wieder 
einen Sündenbock zu opfern.« 


»Wie deinen Halbbruder.« 

»Der beschloss, die beiden auffliegen zu lassen, als ihm 
aufging, dass er geopfert worden war. Aber bevor er etwas 
unternehmen konnte, wurde er ermordet. Schon an seinem 
zweiten Tag im Gefängnis. Er starb in den Duschräumen ...« 

»Mit einem Seifestück in der Kehle. Dein Halbbruder war 
Chet Rollins.« 

Sie sah ihn überrascht an. »Du hast ihn gekannt?« 

»O ja«, bekannte er gepresst. »Ich bin ihm nie begegnet, 
aber ich habe von ihm gehört.« 

»Wir hatten unterschiedliche Väter und daher 
unterschiedliche Nachnamen«s, erläuterte sie. »Aber in jeder 
anderen Hinsicht war er mein Bruder. Savich und Cato 
haben ihn auf dem Gewissen.« 

Leise sagte er: »Trotzdem bist du mit Savich befreundet 
und mit Cato verheiratet.« 

»Aber nicht aus freien Stücken!«, entfuhr es ihr. »Sie 
wissen nichts von mir und Chet.« 

Er blickte ihr prüfend in die Augen, ins Gesicht, konnte 
aber keine Falschheit darin entdecken. »Okay. Erzähl mir 
alles.« 

Sie brauchte ein paar Sekunden, um ihre Gedanken zu 
sammeln. »Bevor Chet ins Gefängnis überstellt wurde, 
schrieb er einen Brief und übergab ihn seinem Anwalt, der 
ihn an meine Mutter schicken sollte.« 

»Deine Mutter? Nicht an dich?« 

»Damit wollte er mich schützen. Er wusste, dass nur ich 
diesen Brief lesen würde. Aber falls tatsächlich jemand 
nachprüfen sollte, mit wem er Verbindung aufgenommen 
hatte, würde er eine sterbenskranke Frau vorfinden, die 
keine Gefahr darstellte.« 

»In diesem Brief hat er alles aufgedeckt.« 

»Genau. Er erklärte, wie Cato und Savich 
zusammenarbeiteten und wie sie ihn, genau wie andere vor 
ihm, hintergangen hatten. Er bat mich um Hilfe, weil er sie 
auffliegen lassen wollte, aber er verlangte absolute 


Geheimhaltung. Da hatte er schon mit einigen Leuten 
gesprochen und dabei angedeutet...« 

»Was für Leuten?« 

»Den Polizisten aus dem Drogendezernat im Savannah PD, 
die ihn verhaftet hatten. Allerdings hatte er noch keinen 
Deal abgeschlossen. Ihm war noch kein Schutz gewährt 
worden. Er hatte Todesangst, weil er wusste, dass andere 
vor ihm versucht hatten, als Spitzel zu arbeiten, und dafür 
gestorben waren.« 

»Ich weiß, ich weiß.« 

Nachdenklich schaute sie auf ein vorbeigleitendes 
Segelboot. »Ich war entschlossen, alles stehen und liegen zu 
lassen und Chet zu Hilfe zu kommen oder selbst mit der 
Polizei zu sprechen. Aber bevor ich auch nur abgereist war, 
bekam Mom die Nachricht, dass er tot war. Damals lag sie 
praktisch schon im Koma. Wenn du mich fragst, hat sie nie 
wirklich begriffen, dass er gestorben ist. 

Chet bekam ein Armenbegräbnis ohne jegliche 
Feierlichkeiten. Ich fand das schrecklich, aber mir war klar, 
dass ich keine Chance hätte, seinen Tod zu rächen, wenn ich 
mich gemeldet und seinen Leichnam eingefordert hätte. Ich 
war fest entschlossen, an den beiden Männern, die für 
seinen Tod verantwortlich waren, Vergeltung zu üben.« 

»Warum bist du nicht mit Chets Brief zum Staatsanwalt 
gegangen, zum FBl oder zu den Polizisten, mit denen er 
damals gesprochen hatte?« 

»Sie hatten nicht darauf reagiert. Offenbar misstrauten sie 
einem verurteilten Straftäter, der sich erst schuldig bekannt 
und nach seiner Verurteilung behauptet hatte, belogen 
worden zu sein. Wer hätte geglaubt, was er in einem Brief 
an seine Schwester geschrieben hatte? Hättest du das 
geglaubt? 

Und wieso sollten sie mir trauen? Cato und Savich waren 
an jenem Tag meilenweit von dem Duschraum im Gefängnis 
entfernt. Sie hatten Helfershelfer im System, und ich hatte 
keine Ahnung, wer sie sein könnten. Was glaubst du, wie 


lange ich überlebt hätte, falls ich Krach geschlagen hätte 
und die beiden dann nicht verurteilt worden wären?« 

Er wusste, dass sie in allem recht hatte, und sagte ihr das. 

Als sie ihm das Gesicht zuwandte, sah er Tränen in ihren 
Augen. »Nicht dass ich Angst vor dem Sterben gehabt hätte. 
Ich wollte nur nicht zu früh sterben. Chet hat mich geliebt, 
ich habe seit dem Tag seiner Geburt für ihn gesorgt. Ich 
schwor mir, dass Cato und Savich für seinen Tod bezahlen 
sollten, und wenn es das Letzte war, was ich tun würde.« 

Sie wischte die Tränen aus den Augen und hob danach die 
Hand gegen die Sonne, um sie abzuschirmen. »Es wird 
allmählich heiß.« 

»Du brauchst was anderes zum Anziehen.« Er stand auf 
und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Gehen wir 
shoppen.« 


Er wusste, wenn er ein wenig durch die Gegend fuhr, würde 
er irgendwann auf einen Wal-Mart stoßen. Langsam und 
ohne besondere Eile kreuzte er durch die schattigen, 
pittoresken Straßen von Beaufort. 

»Wirklich eine bezaubernde Stadt«, sagte sie. »Hier 
werden so viele Filme gedreht.« Dann ließ sie sich fünf 
Minuten lang über dieses Thema aus, ohne auch nur einmal 
Luft zu holen. 

Als sie schließlich verstummte, sagte Duncan: »Du kennst 
dich ziemlich gut aus mit Filmen. Wo hast du all das 
gelernt?« 

Das Kompliment ließ sie erröten, aber dann tat sie ihr 
enzyklopädisches Wissen mit einem Achselzucken ab. 
»Kinokinkerlitzchen.« 

Sie kehrte zu ihrer Geschichte zurück und erzählte ihm 
vom Tod ihrer Mutter. »Eigentlich hatte ihr Geist lange vor 
ihrem Körper aufgegeben. Jedenfalls warf ich, sobald ich 
alles geregelt hatte, meinen Job hin, zog aus meiner 
Wohnung aus und nach Savannah. 


Ich hatte das Gefühl, dass es mir leichter fallen würde, 
mich in Savichs Halbwelt einzuschleichen als in Catos 
gehobene Kreise. Chet hatte in seinem Brief erwähnt, dass 
Savich oft in einem Club namens White Tie and Tails zu 
finden war. Dort bekam ich einen Job.« 

Duncan hatte die Klimaanlage eingeschaltet, aber sie fuhr 
das Seitenfenster nach unten und ließ den warmen Wind auf 
ihr Gesicht wehen. »Ich habe nie auf der Bühne getanzt. 
Und ich habe keine Lapdances gemacht. Ich bin nie mit 
einem Kunden weggegangen. Ich habe Drinks serviert. 
Sonst nichts.« 

»Ich habe nicht gefragt.« 

»Du hast dich sehr wohl gefragt, du hast es nur nicht 
ausgesprochen. Jeder fragt sich das.« Nach einer 
nachdenklichen Pause sagte sie: »Du wärst überrascht, aber 
manche Gäste waren ausgesprochen nett. Süß. Beinahe ... 
ich weiß nicht, verlegen, so als wollten sie sich für ihren 
Besuch entschuldigen. Natürlich gab es auch laute, 
betrunkene, aufdringliche und vulgäre Kerle. Richtige 
Widerlinge. Trotzdem behielt ich den Job, bis ich Savich 
irgendwann auffiel.« Sie sah Duncan an. »Nicht so, wie du 
meinst.« 

»Er war von deinem Verstand angetan?«, fragte er 
sarkastisch. 

Sie lachte leise. »Das stimmt sogar. Der Club arbeitet 
praktisch ausschließlich mit Bargeld. Der Manager schob 
jeden Abend ein paar Hunderter ein, ohne dass das 
jemandem aufgefallen wäre. Ich stellte ihn vor die Wahl, mir 
die Buchhaltung zu überlassen, oder ich würde Savich, der 
dort stiller Teilhaber ist, von seinen Unterschlagungen 
erzählen. Der Clubmanager war zwar beschränkt, aber klug 
genug, um zu wissen, dass er nicht lang überleben würde, 
wenn Savich von seinen Veruntreuungen erfuhr. Die erste 
Option war wesentlich angenehmer. Also bat er Savich, eine 
Assistentin einstellen zu dürfen, und erzählte ihm, dass ich 
ein Händchen fürs Geldmanagement zu haben schiene. 


Sobald ich die Stellung hatte, fand ich Wege, die Ausgaben 
zu kürzen und den Profit zu erhöhen.« 

Duncan hielt an einer Ampel und bemerkte, wie sie traurig 
auf ein paar Kinder auf einem Spielplatz sah. Sie wartete, 
bis die Ampel umgeschaltet hatte, bevor sie fortfuhr: 
»Allmählich begann Savich mich zu respektieren und mir zu 
vertrauen. Soweit er überhaupt jemandem vertraut. Ich 
meinerseits traute ihm definitiv nicht, ich hasste ihn für das, 
was er Chet angetan hatte. Ich konnte es kaum ertragen, 
ihm nahe zu sein, aber immerhin verstellt er sich nicht. Bei 
Savich weißt du, woran du bist. 

Im Gegensatz dazu sitzt Cato jeden Tag in seinem 
Gerichtssaal und richtet über andere Menschen. Er trägt 
seine Robe. Er klopft mit seinem Hammer. Er wirkt streng, 
weise und aufrichtig, er symbolisiert die Gesetze unseres 
Landes und die Zehn Gebote. Seine Verlogenheit macht 
mich krank. In meinen Augen ist er viel schlimmer als 
Savich.« 

Duncan hatte einen Wal-Mart gefunden und einen freien 
Parkplatz entdeckt, aber keiner von beiden machte 
Anstalten auszusteigen. 

»jJetzt kannst du Savich leichter kriegen«, sagte sie. 

»Irgendwie bezweifle ich das.« 

»Aber diesmal hast du eine Augenzeugin«, widersprach 
sie. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er kaltblütig 
einen Mord begangen hat.« 

»Napoli«, bestätigte er. »Erzähl mir noch mal, was sich auf 
der Brücke abgespielt hat.« 

»Ich habe vergessen, wo wir waren.« 

»An dem Punkt, an dem du Napoli die Pistole abnehmen 
konntest.« 

»Ich riss sie ihm aus der Hand und schleuderte sie über 
die Brüstung in den Fluss.« 

»HmM.« 

»Was?« 

»Nichts«, sagte er. »Ich habe mich nur gefragt...« 


»Was?« 
»Warum du ihn nicht einfach erschossen hast.« 
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Sie sträubte sich spürbar, und in ihren Augen flammte Zorn 
auf. »Trotter musste ich erschießen, weil er mir keine Wahl 
ließ. Er feuerte zuerst. Napoli hingegen hatte keine Pistole 
mehr. Glaubst du, ich würde einen unbewaffneten Mann 
erschießen? Traust du mir das immer noch zu?« 

Er wandte den Blick ab. »Dann bist du losgerannt, die 
Brücke entlang.« 

»Beantworte meine Frage, Duncan.« 

Er reagierte genauso gehässig. »Ich werde deine Frage 
beantworten, wenn meine Fragen beantwortet sind.« 

Sie sah ihn lange schweigend an, dann hatte sie ihren 
Zorn gezügelt und fuhr fort: »Ich rannte um mein Leben. 
Selbst mit nur einem Schuh schaffte ich es, ihm zu 
entfliehen. Als ich mich im Laufen umdrehte, sah ich, dass 
er umgedreht hatte und zum Auto zurücklief. Ich nehme an, 
er hatte es aufgegeben, mich einholen zu wollen, und wollte 
mich mit dem Auto verfolgen. Im selben Augenblick sah ich 
ein Auto näher kommen.« 

»Aus welcher Richtung?« 

»Aus der Stadt. Ich rannte in die entgegengesetzte 
Richtung, auf Hutchinson Island zu. Ich dachte, Gott sei 
Dank, da kommt Hilfe. Ich wollte schon umdrehen und dem 
Fahrer winken. Aber als der Wagen auf einer Höhe mit 
meinem war, kam er quietschend zum Stehen, und Savich 
stieg aus. Ich war perplex. Er war der Letzte, den ich dort 
erwartet hätte. Ich duckte mich in den Schatten des 
Brückenpfeilers.« 

»Warum? Ihr seid befreundet. Okay, miteinander 
bekannt«, verbesserte er sich, als er sah, dass sie 


widersprechen wollte. »Warum hast du ihn nicht gerufen 
oder bist armeschwenkend auf ihn zugelaufen?« 

Sie ließ sich das durch den Kopf gehen und antwortete 
dann langsam: »Das weiß ich nicht. Die ... Zielstrebigkeit, 
mit der er auf Napoli zuging. Seine Miene. Dass er 
überhaupt auftauchte. Ich wusste, dass das kein Zufall sein 
konnte.« 

»Wie lang hast du gebraucht, um all das zu analysieren?« 

»Nur ein paar Sekunden. Aber das war keine Analyse. 
Mein Instinkt sagte mir, dass ich mich nicht zeigen durfte.« 

Er dachte darüber nach und sagte dann: »Okay. Er hat 
dich also nicht gesehen?« 

»Nein. Da bin ich ganz sicher, sonst läge ich tatsächlich in 
der Pathologie. Er stieg über die Betonmauer zwischen den 
beiden Fahrbahnen und ging zu meinem Auto, wo Napoli mit 
einem Bein hinter dem Steuer saß. Sie wechselten ein paar 
Worte.« 

»Was für Worte?« 

»Ich konnte nicht hören, was sie redeten. Aber ich hörte 
den Schuss. Savich blieb kurz stehen und schaute auf 
Napoli, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass er tot war 
oder es bald wäre. Danach beugte er sich in den Wagen. 

In dem Moment machte ich, dass ich fortkam. Ich kletterte 
die Leiter neben dem Pfeiler hinunter und kauerte mich auf 
dieses Gestell unter der Brücke.« 

»Hattest du keine Angst? Ich war auf dieser Leiter. Ich 
hatte Höllenangst.« 

»Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich hatte 
viel mehr Angst vor Savich.« 

»Okay, du versteckst dich also unter der Brücke.« 

»Nicht einmal eine Minute nach dem Schuss schlug eine 
Autotür. Sekunden später hörte ich eine zweite Tür zugehen. 
Seine. Ich meinte zu hören, wie er wegfuhr, aber mein Herz 
klopfte so laut, dass ich mir nicht sicher war. 

Trotzdem konnte ich nicht ewig dort unten bleiben, darum 
ging ich das Risiko ein und kletterte wieder nach oben. Von 


Savich oder seinem Auto war nichts mehr zu sehen. Ich lief 
zu meinem Wagen, warf einen Blick auf Napoli und 
erkannte, dass er tot war. Ich überlegte nicht lange. Ich 
holte nicht einmal meine Handtasche aus dem Wagen. Ich 
rannte nur los.« Sie verstummte, holte Luft und sah ihn an. 
»Den Rest kennst du.« 

»Wie lange hat das insgesamt gedauert?« 

Sie zog die Stirn in Falten. »Mir kam es wie eine Ewigkeit 
vor, aber wahrscheinlich sind von dem Punkt, an dem Napoli 
mich zum Aussteigen zwang, bis zu meiner Flucht von der 
Brücke nur drei, vier Minuten vergangen.« 

»Die ganze Zeit über fuhren keine anderen Autos über die 
Brücke?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Warum hast du nicht die Polizei gerufen?« 

»Das hatten wir schon, Duncan. Ich habe keine Beweise. 
Du hattest nichts von dem geglaubt, was ich dir bis dahin 
erzählt habe.« 

»Warum bist du dann gestern Abend bei mir 
aufgetaucht?« 

»Ich hoffte, du würdest dich so freuen, mich lebendig zu 
sehen ...« Sie ließ den Gedanken verwehen und sagte: 
»Aber gestern Abend hast du mir auch nicht geglaubt. Nicht 
bis du beobachtet hast, wie Cato den Leichnam einer 
fremden Frau als meinen ausgab.« 

Da konnte er ihr schwer widersprechen. Er lehnte sich 
zurück und dachte nach. 

Savich hatte sich in den Wagen gebeugt, um Napolis 
Beine in den Fußraum zu heben. Außerdem hatte er Elises 
Armbanduhr an sich genommen, die Napoli ihr abnehmen 
sollte, damit sie später identifiziert werden konnte. Er hatte 
die Autotür geschlossen, war zu seinem Wagen 
zurückgekehrt und dann weggefahren. Die ganze Aktion 
hatte womöglich keine anderthalb Minuten gedauert. Das 
Puzzle nahm allmählich Gestalt an, doch es fehlten noch 
einige Steine. 


»Du hast mir erklärt, wie du Savichs Vertrauen gewinnen 
konntest. Wann und wie hast du es in Catos Haus 
geschafft?« 

»Du brauchst es nicht so vornehm auszudrücken, Duncan. 
Ich habe es in sein Bett geschafft. Als es mir nicht gelang, 
Savich zu belasten, überlegte ich, wie ich mich an den 
Richter heranmachen könnte. Bestimmt hast du mit 
Detective Bowen ziemlich saftigen Klatsch darüber gehört, 
wie wir uns kennen gelernt haben.« 

Er machte sich nicht die Mühe, das abzustreiten. 

»Wahrscheinlich stimmt das meiste davon«, sagte sie. 
»Ich köderte ihn. Ich musste Cato heiraten, um in sein Haus, 
in seinen Kopf zu gelangen. Aber ich musste die Erfahrung 
machen, dass er krankhaft vorsichtig ist. Er stellt absolut 
sicher, dass seine Verbindung zu Savich keine Spuren 
hinterlässt. Es gibt keine Notizen, keine Bankauszüge, keine 
Überweisungsquittungen, nichts. 

Zweimal hat er mich in jüngster Zeit dabei erwischt, wie 
ich mich in seinem Arbeitszimmer zu schaffen machte. 
Einmal am Abend nach dem Galaempfang. Dann noch 
einmal an meinem letzten Abend daheim, kurz bevor du 
angerufen und ihn angewiesen hast, mich am nächsten Tag 
zur Vernehmung zu bringen. 

Während unserer ganzen Ehe habe ich ihm vorgespielt, 
dass ich unter Schlaflosigkeit leide, damit ich einen Vorwand 
hatte, nachts, während er schlief, nach unten zu gehen. Ich 
habe jeden Raum und jeden Schrank in unserem Haus 
durchsucht, mehrfach und gründlich, und stets darauf 
geachtet, meine Spuren zu verwischen.« 

»Wonach hast du gesucht?« 

»Nach einem noch so kleinen Hinweis. Aber aus den 
Monaten unserer Ehe wurden Jahre. Ich hatte die Hoffnung, 
jemals einen brauchbaren Beweis zu finden, schon fast 
aufgegeben. Ich wünschte mir so sehr, dass alles vorbei sein 
möge, dass ich in meiner Eile unvorsichtig wurde. Cato 
wurde misstrauisch. Er versuchte das zu verbergen, aber 


monatelang hatte ich das Gefühl, dass er mir auf der Spur 
war, dass er wusste, was ich tat. 

Die Vorstellung bereitete mir höllische Angst. Er und 
Savich kannten keine Gnade gegenüber den Menschen, die 
sie auffliegen lassen wollten. Ich wollte nicht sterben. Und 
noch weniger wollte ich scheitern. Doch ich hatte das 
Gefühl, dass mir die Zeit zwischen den Fingern zerrann. Als 
Trotter auftauchte, war mir klar, dass Cato zum 
Präventivschlag ausgeholt hatte.« 

»Was hat Trotter zu dir gesagt?« 

»Du wusstest, dass ich damals gelogen habe, nicht 
wahr?« 

»Allerdings.« 

»Trotter sah mich verdattert an und sagte: >Sie haben mir 
nicht gesagt, dass du so schön bist.«« Sie holte tief Luft. Die 
Worte hallten in dem engen Wagen wider. »Als er das sagte, 
war mir klar, dass er kein Einbrecher sein konnte. >Sie< 
hatten ihn geschickt, mich umzubringen.« 

»Der arme Gary Ray. Bestimmt hielt er dich für eine 
Erscheinung. Blond und wunderschön in deinem 
Nachthemd. Bestimmt wollte ihm nicht in den Kopf, warum 
dein Mann dich umbringen lassen wollte.« 

»Genauso wenig wie dir«, ermahnte sie ihn leise. 

»Genauso wenig wie mir.« 

»Du hattest guten Grund, an mir zu zweifeln, Duncan. 
Oberflächlich schien mein Leben perfekt. Ich lebte das 
Aschenputtelmärchen. Aber sobald ich mit ihm in diesem 
Haus allein war, bekam ich kaum noch Luft. Es war mir so 
zuwider, seine Berührung zu ertragen. Er war mir zuwider.« 

Duncan konnte die Vorstellung, dass Cato sie berührt 
hatte, genauso wenig ertragen und richtete seine Gedanken 
darum auf ein neues Ziel. »Weil Cato Angst hatte, du 
könntest etwas wissen oder Verdacht schöpfen, beauftragte 
er Napoli, dich umzubringen. Napoli seinerseits gab den 
Auftrag an Trotter weiter, der ihn vermasselt hat.« 


»Cato ging davon aus, dass ich an jenem Abend sterben 
würde und dass er seine lukrative Partnerschaft mit Savich 
nach Herzenslust und ohne weitere Sorgen fortsetzen 
konnte.« 

Duncan zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Eines 
passt nicht ins Bild. Savich. Was hielt er davon, dass du 
seinen Partner geheiratet hast? Hat er nicht Verdacht 
geschöpft?« 

»Das wäre bestimmt so gewesen, wenn ich nicht 
vorgesorgt hätte. Bevor ich mich mit Cato zu treffen 
begann, ging ich zu Savich und bat ihn, dass er seinen 
Hintergrund für mich durchleuchten sollte.« 

»Was?« Er musste lachen. »Catos?« 

Sie schmunzelte. »Ich bat Savich, alles zu sammeln, was 
er über die Vergangenheit des Richters in Erfahrung bringen 
konnte. Gab es Exfrauen, Kinder, ehelich oder nicht? Seinen 
Gesundheitszustand, finanzielle Mittel, Steuerrückzahlungen 
und so weiter.« 

»Womit es so aussah, als wüsstest du rein gar nichts über 
diesen Mann.« 

»Ganz genau. Dadurch kam Savich gar nicht auf den 
Gedanken, dass ich von ihrem Arrangement wissen könnte. 
Um sicherzugehen, dass er nicht misstrauisch wurde, bat ich 
ihn von Zeit zu Zeit um einen Gefallen.« 

»Wie zum Beispiel?« 

»Zum Beispiel bat ich ihn, eine Frau zu überprüfen, zu der 
Cato auffallend freundlich war. Traf er sich hinter meinem 
Rücken mit ihr? Oder ich wollte, dass er ein Unternehmen 
durchleuchtete, in das Cato investieren wollte. War es gut 
im Geschäft? War es eine legale Investition? Solche 
Sachen.« 

Sie atmete durch und sagte dann: »Meine letzte Bitte 
brachte ich an dem Morgen vor, nachdem Trotter 
erschossen worden war. Da ging ich in sein Büro und bat 
ihn, sich umzuhören, ob in der Unterwelt darüber getuschelt 
wurde, dass der Richter jemanden beauftragt hätte, mich 


umzubringen. Ich wollte seine Reaktion testen. Er hat nicht 
mal geblinzelt.« 

Duncan hatte den Eindruck, dass sie entweder sehr tapfer 
oder ihre Beziehung zu Savich inniger war, als sie ihn wissen 
lassen wollte. Er äußerte sich über ihren Mut. 

»Ich war nicht mutig, Duncan. Ich war verzweifelt. Ich 
wusste, dass Savich bei Cato anrufen würde, sobald ich sein 
Büro verlassen hatte. Ich hoffte, dass Cato mich nicht mehr 
umbringen lassen würde, wenn er von meinem Verdacht 
erfuhr.« 

»Du hast dich danach noch mal mit Savich getroffen, 
Elise.« Er fixierte sie kritisch. »Im White Tie and Tails.« 

»Genau. An jenem Tag, an dem wir alle im Country Club 
waren. Du wolltest mir um keinen Preis glauben. Ich 
dachte ... Ich hatte Angst, dass du mich an Cato verraten 
könntest.« 

»Das habe ich aber nicht.« 

»Inzwischen weiß ich das. Damals wusste ich es nicht. 
Also fuhr ich wieder zu Savich, um ihn zu fragen, ob er 
etwas erfahren hatte. Ob meine Ängste gerechtfertigt 
waren? Er beruhigte mich und versicherte mir, er hätte auf 
der Straße nur gehört, dass mich mein Mann vergötterte 
und lieber selbst sterben würde, als zuzulassen, dass mir ein 
Haar gekrümmt würde.« 

»Er hat dich abgewimmelt.« 

»Mehr oder weniger, weil er wusste, dass Napoli mich 
schon bald beseitigen würde.« Sie fragte: »Woher weißt du 
von meinem Treffen mit Savich?« 

Er erzählte ihr von Gordie Ballew. »Gleich nachdem der 
Richter die belastenden Fotos von dir und Savich 
hervorzauberte, habe ich von Ballews angeblichem 
Selbstmord im Gefängnis erfahren.« 

Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Du hast schon 
gestern Abend von diesen Fotos gesprochen. Was für Fotos 
sind das?« 


Er erklärte es ihr, doch sie wirkte trotzdem perplex. 
»Wahrscheinlich ist Napoli, als er mich in Catos Auftrag 
verfolgte und mich mit Coleman erwischen wollte, über 
mich und Savich gestolpert.« 

»Ich wette, er hat sich vor Freude bepinkelt. Für Fotos von 
dir und Savich würde dein Mann deutlich mehr bezahlen als 
für irgendwelche Bilder von dir und dem Baseballspieler. 
Diese Fotos mit dir und Savich waren Napolis Trumpfkarte.« 

»Aber als er sie ausspielte, musste er sterben.« 

»Stimmt. Ihm haben sie nicht viel genutzt, Cato dafür 
umso mehr. Er hat sie eingesetzt, um uns, die Polizei, zu 
überzeugen, dass du eine falsche, verlogene Intrigantin bist, 
die möglicherweise mit einem berüchtigten 
Schwerverbrecher schläft, dem Mörder zweier Männer, 
weshalb du, als du gemerkt hast, dass du aufgeflogen bist, 
von der Brücke gesprungen bist. Wir haben ihm geglaubt.« 

»Du auch?« 

»Ich ganz besonders.« 

Sie sah ihn lange an und sagte dann mit rauchiger 
Stimme: »Hast du deshalb gestern Nacht geweint? Weil du 
dachtest, ich sei tot?« 

Er wollte sich nicht darüber auslassen. Nicht jetzt. »Hast 
du den Brief noch, den dein Bruder aus dem Gefängnis 
geschrieben hat?« 

»Im Schließfach einer Bank in unserer Heimatstadt. Ich 
habe ihn dort hinterlegt, bevor ich nach Savannah umzog. 
Nur ich habe Zugang zu diesem Schließfach.« 

»Gut zu wissen.« Er fasste über sie hinweg, klappte das 
Handschuhfach auf und holte eine Sonnenbrille heraus. »Ein 
Bügel ist verbogen, aber setze sie trotzdem auf.« 

»Niemand sucht noch nach Elise Laird.« 

»Ich will kein Risiko eingehen.« 

Als sie im Laden standen, gab er ihr etwas Geld. »Ich 
weiß, es ist weniger, als du sonst ausgibst.« 

Sie runzelte die Stirn und nahm das Geld. »Danke. Ich 
werde es dir zurückzahlen. Was machst du, während ich 


einkaufe?« 

»Ich setze mich dort drüben in die Snackbar, genehmige 
mir einen Erdbeershake und fange an zu überlegen, wie wir 
diese Schweine festnageln können.« 

Sie ging einen Einkaufswagen holen und verschwand, um 
ihre Einkäufe zu erledigen. Er rutschte in eine der Nischen in 
der Snackbar, saß dort, zutzelte an seiner knallroten Limo 
und malte sich in leuchtenden Farben aus, wie Savich und 
Cato Laird in Ketten zum Schafott geführt wurden. Wie ein 
Schafott auch immer aussehen mochte. 

Er holte sein Handy heraus und rief DeeDee an. 

»Hey!« DeeDee wirkte aufrichtig erfreut, dass er sich 
meldete. »Ich hatte deinen Anruf nicht erwartet.« 

»Wie steht’s?« 

»Die Haare stehen mir in alle Himmelsrichtungen ab. 
Worley ist ein Kretin. Alles wie immer.« 

»Ansonsten.« 

»Hast du zufällig heute Morgen Richter Lairds 
Pressekonferenz mitbekommen?« 

»Offenbar hab ich die verschlafen«, log er. 

»Der Mann ist am Ende.« 

Der Hurensohn hatte sogar DeeDee getäuscht, die beste 
Menschenkennerin in Duncans Umkreis. 

»Wir sind am Aufräumen. Dothan hat anhand der 
Zahnabdrücke die Identität der Leiche bestätigt und 
anschließend die Autopsie vorgenommen. Sie ist ertrunken. 
Hättest du gedacht, dass sie Drogen genommen hat?« 

»Bestimmt nicht.« 

»O doch. Falls sie für Savich verkauft hat, hat sie die Ware 
auch probiert. Dothan fand Spuren von mehreren illegalen 
Substanzen, aber die haben sie nicht umgebracht, darum 
hat er ihre Leiche freigegeben, auch wenn noch nicht klar 
ist, wann und wo sie bestattet wird.« 

»Irgendwas Neues über Savich?« 

»Nichts außer dieser Fotoromanze mit der verstorbenen 
Mrs Laird.« 


»Er hat Gordie erwischt.« 

»Dabei fällt mir ein«, sagte sie, »dass du ganz vergessen 
hast, von deinem kleinen Handgemenge im 
Untersuchungsgefängnis zu erzählen.« 

»Ist mir entfallen.« 

»Natürlich. Die Nachricht hat heute Morgen hier 
eingeschlagen. Je nach Quelle hast du dich entweder mit 
Savich angelegt und lautstark gestritten ...« 

»Oder?« 

»Oder ihr habt euch richtig gefetzt und seid beide in der 
Notaufnahme gelandet.« 

»Weiß Gerard davon?« 

»Er hat dir verziehen. Hier hätte jeder, der so kurz nach 
Gordies Tod mit Savich zusammengestoßen wäre, genauso 
reagiert. Der Captain hat jemanden rübergeschickt, der die 
Wachleute über seinen Suizid befragt, aber da weiß 
natürlich niemand nix.« 

»Überrascht mich nicht.« Er nahm einen Schluck, um ein 
paar Sekunden zu gewinnen. Als er das Gefühl hatte, dass 
genügend Zeit verstrichen war, sagte er: »Ich habe 
nachgedacht, DeeDee.« 

»Warte, ich hole schnell was zum Schreiben.« Keine 
Sekunde später war sie wieder am Hörer. »Okay.« 

»Ich möchte, dass du rausfindest, ob es eine Verbindung 
zwischen Meyer Napoli und Savich gibt.« 

»Du meinst außer den Fotos?« 

»Genau, ich meine eine persönliche Verbindung. Von 
Angesicht zu Angesicht. Wahrscheinlich ist das weit 
hergeholt, aber man kann nie wissen.« 

»Napoli hat kaum in Savichs Liga gespielt. Das hat er 
selbst gesagt - wozu sollte er Napoli brauchen?« 

»Halte einfach die Augen offen und Ausschau, ob sich 
irgendwas auftut«, sagte er. »Fang mit Napolis Sekretärin 
an. Sie wird sich bestimmt nicht sperren, schließlich hat sie 
ihren Chef gemocht und will daher wissen, wer ihn auf dem 
Gewissen hat.« 


»Du glaubst, Savich ...« 

»Ich sagte, es ist weit hergeholt.« 

»Okay, ich rufe die Sekretärin an. Wonach genau soll ich 
suchen?« 

»Keine Ahnung. Und noch was ...« Er hielt inne, als müsste 
er nachdenken. »Es könnte ganz nützlich sein, ein paar 
Hintergrundinformationen über die Leute zu sammeln, die 
Savich aus dem Weg geräumt hat. Gordie Ballews 
Geschichte kennen wir schon. Aber was ist mit Freddy Morris 
oder diesem Andre Bonnet, dessen Haus in die Luft geflogen 
ist? Wenn wir in ihrer Vergangenheit wühlen, stöbern wir 
vielleicht jemanden auf, der irgendwas weiß oder etwas 
über Savich gehört hat, das uns weiterhilft. Damit wir 
wenigstens genug in der Hand haben, um einen 
Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Was meinst du?« 

Er wusste, dass sein Anliegen nicht leicht zu verkaufen 
war, und stellte sich vor, wie sich die ungezupften Brauen 
seiner Partnerin tief über der Nasenwurzel zusammenzogen. 
»Könnte klappen«, sagte sie ohne rechte Überzeugung. 
»Was hoffst du denn zu finden?« 

»Weiß ich nicht. Das wissen wir erst, wenn wir es 
gefunden haben.« Er machte erneut eine strategische Pause 
und seufzte dann: »Ach Mist, wahrscheinlich klammere ich 
mich an einen Strohhalm. Vergiss es. Ich werde mir noch 
mal den Kopf zerbrechen.« 

»Regnet es bei dir immer noch?« 

»Inzwischen ist die Sonne rausgekommen.« 

»Hier auch. Alles dampft. Man kriegt kaum noch Luft, so 
verflucht heiß ist es.« Nach einer vielsagenden Pause fragte 
sie, wann er zurückkommen würde. 

»In ein paar Tagen.« 

»Wie geht es dir?« 

»Eigentlich ganz gut. Hab viel geschlafen. Heute Morgen 
war ich joggen. Das hat die Spinnweben vertrieben. Dabei 
ist mir der Gedanke gekommen, die Jungs noch mal zu 
überprüfen. Aber wenn du meinst, dass das nichts bringt ...« 


»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Mehr oder weniger.« 

»Nein, ich mach’s ja«, gab sie sich mürrisch geschlagen. 
»Das ist immerhin etwas, sonst haben wir nichts mehr auf 
der Pfanne.« 

Genau wie er gehofft hatte, war sie erleichtert, dass er 
sich schon wieder auf Savich konzentrierte. Er hatte ein 
schlechtes Gewissen, weil er sie manipulierte. Aber nur ein 
wenig. »Gut. Am besten fängst du mit Freddy Morris an und 
gehst von dort aus immer weiter zurück. Eltern, 
Geschwister, Exfrauen, Freundinnen, beste Freunde. 
Vielleicht kann es einer davon kaum erwarten, über Savich 
zu plaudern.« 

»Mit den meisten davon haben wir gleich nach der Tat 
geredet.« 

»Kann nicht schaden, sie noch einmal abzuklappern und 
den Kreis zu erweitern.« 

»Okay.« 

Er tat so, als hätte er ihren Widerwillen nicht gehört. »Und 
vergiss Chet Rollins nicht. Der Typ, den sie im Gefängnis 
erledigt haben.« 

»Die Dove-Exekution.« 

»Genau.« 

»Das war nicht unser Fall«, wandte sie ein. »Die 
Ermittlungen wurden in Jackson durchgeführt.« 

»Vielleicht ist den Kollegen da oben irgendwas 
entgangen.« 

»Na schön. Ich werde das nachprüfen.« Sie zögerte und 
fragte dann: »Und dir geht es wirklich wieder gut?« 

»Könnte kaum besser gehen.« 

»Du hörst dich komisch an.« 

»Ich musste gerade gähnen.« Er sah Elise aus einem 
Regalgang treten und auf ihn zukommen. Zeit, Schluss zu 
machen. »Ich glaube, ich lege mich wieder aufs Ohr«, sagte 
er zu DeeDee. »Vergiss nicht, Napolis Sekretärin anzurufen. 
Und gib Bescheid, sobald du was Neues weißt. Bye.« 


Ehe DeeDee etwas darauf sagen konnte, hatte er das 
Gespräch beendet und das Handy auf Vibrieren gestellt. 
Falls DeeDee zurückrief, was ihr durchaus zuzutrauen war, 
würde sein Handy nicht läuten, sondern nur surren. 

Eilig rutschte er aus seiner Nische und ging Elise 
entgegen. Er warf einen Blick in ihren Einkaufswagen. »Alles 
gefunden, was du brauchst?« 

»Wen hast du angerufen?« 

»Die Zentrale.« 

»Warum?« 

»Gewohnheit.« 

»Hast du mit Detective Bowen gesprochen?« 

»Nur mit ihrer Mailbox. Ich habe eine Nachricht 
hinterlassen, dass ich mich entspanne und die freien Tage 
genieße.« 

»Wann wirst du ihr erzählen, dass ich noch am Leben 
bin?« 

»Wenn sich alles geklärt hat. Was hast du gekauft?« 

Ihr Blick lag immer noch auf dem Handy, das er an seinen 
Gürtel gehängt hatte, aber dann lächelte sie kurz und 
beantwortete seine Frage. »Ich werde bestimmt keine 
Fashion-Show gewinnen, aber immerhin habe ich etwas zum 
Anziehen und Kämmen. Wie war die Limo?« 

»Willst du eine?« 

»Danke, meine Lippen sind schon rot genug.« 

Er wischte sich den Mund ab. »Besser?« 

»Du siehst aus wie Dracula.« Sie lachte. »Vielleicht 
verblasst es wieder.« 

Sie bezahlten ihre Einkäufe - wobei Duncan nach bestem 
Vermögen die Slips und BHs auf dem Laufband zu 
übersehen versuchte - und fuhren dann nach Lady’s Island 
zurück. An einem Stand am Straßenrand hielten sie an und 
kauften frische Shrimps zum Abendessen. »Wasser kochen 
kann ich schon«, behauptete er, während er ihr das 
Päckchen durch das Seitenfenster in den Wagen reichte. 


Nachdem sie die Einkäufe im Haus abgeladen hatten, 
gingen sie spazieren. Er hatte das Gefühl, dass sie eigentlich 
Hand in Hand durch die schmalen, in der Nachmittagshitze 
flirrenden Straßen der Insel schlendern sollten, doch er griff 
nicht nach ihrer, und auch sie berührte ihn nicht. 

Als sie wieder zurückkamen, wollte sie duschen. Duncan 
saß im Schatten auf den Stufen vorm Haus, schwitzte 
ausgiebig und redete sich ein, dass er so ungestört seine 
Attacke auf Savich und Laird planen könnte, während er in 
Wahrheit dem Rauschen der Dusche und seinen Phantasien 
einer seifenschaumbedeckten Elise zu entfliehen versuchte. 

Schließlich kam sie mit zwei Gläsern Eistee und nach 
süßer Seife duftend aus dem Haus und setzte sich zu ihm 
auf die Stufe. Ihre Haare waren noch feucht und klebten an 
ihrer Haut. Die blonden Strähnen begannen schon wieder 
durch die braune Tönung zu leuchten. Sie fing seinen Blick 
auf und hob verlegen die Hand an den Kopf. »Es wächst 
wieder nach.« 

»Vielleicht solltest du es kurz lassen. Es ist ...« Um ein 
Haar hätte er »sexy« gesagt, konnte das aber gerade noch 
zu »schick« abändern. 

Sie trug einige der neuen Sachen, ein Paar apfelgrüne 
Shorts, die knapp an ihre Knie reichten, und dazu ein weißes 
T-Shirt, unter dem sich kaum sichtbar ihr neuer BH 
abzeichnete. Nichts Ausgefallenes. Nichts auch nur entfernt 
Erotisches. Trotzdem hätte er ihr am liebsten alles vom Leib 
gerissen. Mit den Zähnen. 

Unvermittelt stand er auf, fragte, ob sie mit Duschen 
fertig sei, und verschwand, als sie Ja sagte, sofort ins Bad, 
wo er sich auszog und unter die Dusche stellte, deren 
Ablage jetzt mit Rasiercreme in einer pastellfarbenen 
Sprühdose, einem rosa Rasierer, Shampoo und Conditioner 
sowie einer Feuchtigkeitswaschlotion vollgestellt war. An der 
Duschstange hing ein rundes Schwammdings aus 
lavendelfarbenem Plastik. 


»Was für ein verdammter Müll«, brummelte er und griff 
nach dem guten alten Seifenstück. 

Aber der verdammte Müll erregte ihn. Der 
Warmwasserhahn blieb zugedreht. 

Als er aus dem Bad kam, saß sie auf dem Sofa und sah 
fern. »Was läuft?«, fragte er. 

»Ein Klassiker.« 

»Der Film ist in Schwarzweiß.« 

»Mir egal.« 

»Wer ist das?« 

Sie runzelte die Stirn über seine Ahnungslosigkeit. 
»Natalie Woods natürlich.« 

»Aha.« Er ließ sich am anderen Ende des Sofas nieder. 
»Und worum geht’s?« 

»Sie und Steve McQueen hatten einen One-Night-Stand, 
an den er sich kaum erinnern kann, aber sie wurde dabei 
schwanger. Also spürt sie ihn auf und bittet ihn, ihr zu 
helfen, das Kind abtreiben zu lassen - als der Film entstand, 
waren Abtreibungen noch illegal und wurden heimlich im 
Hinterzimmer durchgeführt. 

Steve McQueen muss genug Geld auftreiben, um die 
Abtreibung zu bezahlen, was nicht so einfach ist, aber jetzt 
hat er die Summe zusammen. Nur dass sie in Panik gerät, 
als sie zu dem vereinbarten Treffpunkt kommen - diesem 
gespenstischen, kalten, leeren Gebäude. 

Sie flippt aus und beginnt zu schreien. Er - er hat draußen 
im Gang gewartet - stürmt durch die Tür und brüllt den 
Engelmacher an: »Wenn du sie anrührst, bring ich dich um!« 
Dann nimmt er sie in den Arm, während sie weint. Das ist 
meine Lieblingsszene. Die und die gleich danach, in der sie 
hinten im Taxi sitzen und er den Arm um sie legt, während 
sie an seiner Brust einschläft.« 

Duncan sah sie mit großen Augen an. »Wahnsinn.« 

»Es ist ein guter Film.« 

»Nein, ich meine dich. Wir kannst du dich an all das 
erinnern? Wie oft hast du ihn gesehen?« 


»Ein Dutzend Mal oder öfter.« Zu seiner Überraschung 
griff sie nach der Fernbedienung und schaltete den 
Fernseher aus. 

»Willst du ihn nicht zu Ende sehen?« 

»Es ist ein Märchen. Es gibt ein Happy End.« 

»Glaubst du nicht an Happy Ends?« 

Sie sah ihn an. »Glaubst du daran?« 
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»Früher schon«, sagte er. »Jetzt bin ich nicht mehr so 
sicher.« 

Sie ließ den Kopf mutlos gegen die Rückenlehne sinken. 
»Ich bin mir auch nicht mehr sicher. Ich glaube, ich war 
schrecklich naiv, vielleicht sogar dumm.« Sie lächelte voller 
Selbstzweifel. »Vielleicht habe ich zu viele Filme gesehen. 
Mein Plan bestand darin, Cato zu heiraten, damit ich 
Beweise gegen ihn sammeln konnte, die ich später den 
Behörden übergeben würde. Er würde verurteilt und ins 
Gefängnis gesteckt. 

Damit hätte ich Chet gerächt, und Catos kriminelle 
Karriere wäre beendet. Er könnte die qgutgläubigen 
Menschen, die ihn ins Amt gewählt hatten, nicht länger 
täuschen.« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder 
aus. »Danach könnte ich ganz von vorn anfangen. Als 
unbeschriebenes Blatt. Ein Neubeginn, ein neues Leben.« 

Sie lachte traurig. »Das hier war nicht eingeplant. Ich 
hatte keinen Notplan für den Fall, dass er mir auf die 
Schliche kommen würde, bevor ich ihn bloßstellen konnte.« 
Sie sah Duncan an und fragte: »Wie wird das alles enden?« 

»Ich weiß es nicht. Wir haben keine Beweise. Nichts außer 
deiner Aussage, und die allein genügt nicht.« 

»Das ist mir klar. Außerdem bin ich offiziell tot.« 

»Du bist ganz sicher tot, falls Savich oder Laird erfahren 
sollten, dass du noch lebst. Ich kann dich nicht ewig 
verstecken und schützen.« 

»Chets Brief?« 

Er zog die Stirn in Falten. »Genügt auch nicht. Zu viel 
Raum für einen guten Verteidiger, um sich daran 
vorbeizumogeln.« 


»Was sollen wir jetzt tun?« 

»Erst muss ich wissen, welche Gerichtsverfahren Laird für 
Savich gedreht hat. Die Aktenzeichen, Namen der 
Angeklagten, Art der Anklagen. Dazu müssen wir 
Nachforschungen anstellen. Und zwar heimlich, weil wir uns 
nicht in die Karten schauen lassen dürfen. 

Außerdem müssen wir weitere Opferlämmer wie Chet 
ausfindig machen. Falls wir jemanden finden, der schon 
ewig im Gefängnis schmort und mit jedem Tag mehr 
verbittert, wird er vielleicht mit sich handeln lassen, wenn 
wir ihm eine Strafmilderung oder sogar einen kompletten 
Straferlass anbieten. Allerdings haben wir das schon 
probiert.« 

»Alle sind gestorben.« 

»Alle sind gestorben.« Er stand auf und ging auf und ab. 
»Du hast gesagt, es gibt keine schriftlichen Unterlagen, 
keine Telefonaufzeichnungen, keine Quittungen, gesperrten 
Schecks oder Kontoauszüge.« 

Sie hatte seine Aufzählung kopfschüttelnd angehört. »Es 
gibt einen Safe im Arbeitszimmer, aber Cato hat mir nie die 
Kombination verraten.« 

»Den Safe können wir Öffnen, falls wir je einen 
Durchsuchungsbefehl bekommen. Aber um den zu kriegen, 
brauchen wir einen guten Grund. Was ist mit seinem Büro 
im Gericht?« 

»Er würde nicht wagen, die Belege für solche 
Transaktionen im Gerichtsgebäude aufzubewahren, oder?« 

»Wahrscheinlich nicht. Außerdem brauchen wir auch dort 
einen Durchsuchungsbefehl.« Er klatschte die Faust in die 
offene Hand. »Wie zahlt Savich ihn?« 

»Ich vermute, dass Cato ein Konto im Ausland hat. 
Vielleicht auf den Cayman-Inseln. Wir waren einmal dort.« 

»Wahrscheinlich hast du recht, aber um an diese Akten zu 
kommen, bräuchten wir das FBl, jede Menge offizieller 
Bescheinigungen und juristischer ...« Er verstummte mitten 
im Satz. 


»Juristischer Bescheide«, vervollständigte er den Satz 
gedankenverloren. »Darüber muss ich noch mal 
nachdenken.« 

»Okay, ich mache Essen. Du denkst nach.« 

Er versuchte es, aber dass sie in der Küche hantierte, 
erschwerte das Denken. Er saß am Tisch, einen Zettel vor 
sich, den Stift in der Hand, um Notizen zu machen. Doch 
immer wieder lenkte ihn etwas ab. 

Elise, die etwas aus dem obersten Fach holen wollte, 
wobei sich ihr T-Shirt hob und einen Hautstreifen entblößte. 

Elise, die sich bückte, um ein Sieb aus dem Unterschrank 
zu nehmen. 

Elises Brüste, die auf Augenhöhe an ihm 
vorbeischaukelten. 

Seine Frustration wuchs proportional zu seiner 
Zerstreuung, und das machte ihn wütend. Schließlich gab er 
es auf, arbeiten zu wollen, und deckte den Tisch. Sie trug 
das Essen auf. Anscheinend hatte sie den düsteren Schatten 
gespürt, der sich über sein Gemüt gelegt hatte, denn sie 
versuchte kein Gespräch in Gang zu bringen. Sie aßen 
praktisch schweigend. 

Schließlich stellte sie fest: »Gute Shrimps.« 

»Frisch vom Boot.« 

»Möchtest du noch etwas Baguette?« 

»Nein danke.« 

»Salat.« 

»Auch nicht.« 

»Sicher?« 

Er warf eine leere Shrimpschale in die mittlerweile 
übervolle Abfallschale auf dem Tisch und steckte sich den 
Garnelenschwanz in den Mund. »Ja. Klar doch. Warum sollte 
ich nicht sicher sein?« 

»Ich weiß nicht. Du bist furchtbar still.« 

»Ich denke nach.« 

»Ach so.« Sie riss ein Küchentuch von der Rolle, die er auf 
den Tisch gestellt hatte, und wischte ihre Hände ab. »Ich 


habe schon vorhin nachgedacht.« 

»Worüber?« 

»Ich habe mir überlegt, dass wir uns schon früher 
begegnet wären, wenn ich Chets Brief zur Polizei gebracht 
hätte, sobald ich ihn bekommen hatte.« 

»Aber das hast du nicht, richtig?« Er riss ebenfalls ein 
Küchentuch ab und wischte sich den Mund trocken. 
»Stattdessen hast du dich an Savich rangemacht und mit 
Cato ins Bett gelegt.« 

Sie sah ihn an, als hätte er sie geohrfeigt. Aber nachdem 
der erste Schock verdaut war, kam die Wut. »Ganz genau.« 

»Ja, ja, du hast getan, was du tun musstest. Und dabei 
alles eingesetzt, was du hast. Wobei jeder weiß, was das ist. 
Erst hast du Cato Laird damit rumgekriegt, dann mich. 
Wahrscheinlich auch Savich, obwohl du das abstreitest. Wie 
gut, dass du dein Kapital immer dabeihast. Darauf kannst du 
dich jederzeit verlassen, oder?« 

Sie schob den Stuhl so energisch zurück, dass er über den 
Boden schabte. »Du kannst ein richtiges Schwein sein.« 

Er sprang genauso schnell auf. »Aber immerhin bin ich 
keine -« Er konnte sich gerade noch bremsen, aber das 
unausgesprochene Wort stand wie eine Mauer zwischen 
ihnen, gefangen in der Spannung über dem Tisch. 

»Sei kein Feigling, Duncan. Sprich es aus. Immerhin bist 
du keine Hure.« 

Sie nahm ihr Gedeck auf, trug es zur Küchentheke, schob 
die Abfälle in den Eimer und ließ den Rest klappernd in die 
Spüle fallen. Er tat es ihr nach. Beide waren darauf bedacht, 
sich nicht zu berühren oder auch nur anzusehen. 

Als sie endlich mit Abräumen fertig waren, bereute er 
bereits, was er gesagt hatte. Er faltete sorgsam das 
Tischtuch zusammen und studierte anschließend mehrere 
bleischwere Sekunden lang die verblichenen, in das 
Musselin gewebten Streifen, während er sich insgeheim als 
Heuchler verfluchte. 


Schließlich drehte er sich zu ihr um. »Ich bin müde. Ich 
mache mir Sorgen. Das war der Stress. Ich habe es nicht so 
gemeint.« 

»O doch.« 

»Elise.« 

Sie wich vor der Hand zurück, die er ihr hinstreckte. »Ich 
will nicht mehr darüber sprechen. Ich bin das so leid. Das 
alles.« 

Ihr Gesicht zeigte die kühle, verschlossene Maske, die sie 
auch auf dem Galaempfang getragen hatte. Ohne jede 
Regung, ohne Begeisterung für einen sentimentalen, 
romantischen Film. Ohne Hoffnung auf ein Happy End. 

Ohne ein weiteres Wort verschwand sie ins Schlafzimmer 
und schloss kraftvoll die Tür. 


Er erwachte vom Zwitschern eines nahen Vogels. Die Sonne 
war noch nicht richtig aufgegangen. Er wachte selten so 
früh auf, dass er die Sonne aufgehen sah, aber gestern war 
er ungewöhnlich zeitig ins Bett gegangen. Nachdem er 
versucht hatte, sich durch einen Wust von Gedanken und 
widersprechenden Gefühlen zu wühlen, hatte er zuletzt 
aufgegeben und erschöpft die Augen geschlossen. Danach 
erinnerte er sich an nichts mehr. Er hatte tief und traumlos 
geschlafen. 

Jetzt warf er die leichte Decke zurück, stand auf und 
streckte sich, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Er 
spielte mit dem Gedanken, joggen zu gehen, solange es 
noch halbwegs kühl war, beschloss aber, dass er dafür noch 
nicht wach genug war. Er würde eine Weile warten und dann 
laufen. Nachdem Elise aufgestanden war. 

Die Schlafzimmertür war geschlossen, seit sie gestern 
Abend dahinter verschwunden war. 

Er zog seine Jeans hoch. Anschließend ging er auf die 
Toilette und klappte hinterher gewissenhaft den 
Toilettendeckel nach unten. Er fragte sich, was andere 
Menschen so früh taten, wenn sie nicht zur Arbeit mussten 


oder joggen gingen. Die Zeitung lesen? Das 
Morgenprogramm anschauen? Er hatte keine Zeitung, und 
er wollte Elise nicht wecken, indem er den Fernseher 
anschaltete. 

Kaffee. Er würde Kaffee kochen und dabei nicht zu viel 
Pulver verwenden. 

Aber während er damit beschäftigt war, kamen seine 
Hände plötzlich zur Ruhe. Er starrte durch das Fenster über 
der Spüle. Das Wasser war heute Morgen extrem ruhig, fast 
spiegelglatt, nur vom Kielwasser eines einsamen 
Anglerbootes gekräuselt. 

Warum war er gestern Abend so wütend geworden? Hätte 
er Elise auch so verurteilt und sich so idiotisch aufgeführt, 
wenn sie erfolgreich Beweise gegen Laird und Savich 
zusammengetragen hätte? Oder hätte er sie für ihren Mut 
gelobt und ihr angerechnet, dass sie ihr persönliches Glück 
so selbstlos geopfert hatte? 

Warf er ihr tatsächlich vor, dass sie nicht geschafft hatte, 
was er ebenso wenig vollbracht hatte? Trotz seiner 
Ausbildung, trotz seines Ranges, selbst mit einem ganzen 
Police Department im Rücken war es ihm nicht gelungen, 
diese Kriminellen vor Gericht zu bringen. 

Und er musste sein Privatleben nicht opfern, um das zu 
erreichen. Anders als Elise. 

Eigentlich war er weniger wütend als eifersüchtig. Im 
Grunde lief es darauf hinaus. Er war wütend geworden, weil 
er die Vorstellung nicht ertrug, dass sie mit Cato Laird 
zusammen war. Oder einem anderen Mann. Als ihm. 

Er dachte nicht weiter nach, sondern ließ den Papierfilter 
und die leere Kaffeekanne auf der Theke stehen und ging 
auf die Schlafzimmertür zu. Ohne zu zögern Öffnete er sie. 

Sie schlief mit dem Rücken zu ihm. Als die Türangel 
quietschte, hob sie den Kopf vom Kissen, drehte sich auf 
den Rücken und blickte zur Tür. Als sie ihn dort stehen sah, 
stützte sie sich auf die Ellbogen. »Ist irgendwas?« 

»Nein.« 


Sie sah zum Fenster. »Wie spät ist es?« 

»Noch vor Sonnenaufgang.« 

»Oh.« 

Dann war nur noch ihr Atmen zu hören, während sie sich 
über den schummrigen Raum hinweg ansahen. Duncan trat 
an ihr Bett. Sie roch nach Wärme und Schlaf. Sie trug den 
neuen, gestern gekauften Pyjama. Unter dem dünnen 
Tragerhemd aus Baumwolle lagen weich ihre Brüste. 

Heiser flüsternd fragte er: »Hast du ihn vorgespielt?« 

Sekundenlang sah sie ihn benommen und verdattert an, 
dann hellte sich ihr Blick verstehend auf. »Ja.« 

Sein Herz setzte aus. 

»Jedes Mal, wenn ich mit meinem Mann geschlafen habe.« 
Sie schüttelte kurz den Kopf und ergänzte dann flüsternd. 
»Aber nicht bei dir.« 

Er holte tief und erleichtert Luft. Ohne auch nur einmal 
den Blick abzuwenden, knöpfte er seine Jeans auf, zog sie 
aus und stieg dann aus seinen Boxershorts. Er schlug die 
dünne Decke zurück, kletterte neben ihr ins Bett, streckte 
sich über ihr aus und nahm ihren Kopf zwischen beide 
Hände. 

Dann senkte er seine Stirn auf ihre, ließ sie dort ruhen und 
inhalierte ihren Duft. »Du bist mit ihm verheiratet.« 

»Vor dem Gesetz. Aber seine Frau bin ich nicht.« 

Sie hob den Kopf an und strich zaghaft mit ihren Lippen 
über seinen Mund. Er reagierte mit einem unbestimmten, 
resignierenden Laut und ließ sich in ihren Kuss sinken. Seine 
Finger schoben sich in ihr kurz geschnittenes Haar, doch 
seine Leidenschaft war zärtlich, nicht zielstrebig. 

Lange küssten sie sich nur, manchmal tief und innig und 
sexy, dann wieder berührten sich nur ihre Lippen. 
Schließlich hob er den Kopf und blickte in ihr Gesicht, das 
nicht mehr nur vom Schlafen warm war. 

»Lass mich ...« Sie schob ihn zur Seite, damit sie ihr Top 
und die Shorts ausziehen konnte, und zog ihn dann wieder 


an sich. Sie seufzten vor Lust, als sein Mund erneut mit 
ihrem verschmolz und Haut auf Haut zu liegen kam. 

Sein Geschlecht drängte hart gegen ihre Mitte, und als ihr 
nicht enden wollender Kuss doch endete, spürten beide die 
Unruhe, wollten sie beide mehr. Er stemmte sich hoch, 
damit er sie ansehen konnte. Sie war der Stoff, aus dem 
Träume sind. Er fuhr mit den Fingerspitzen durch ihr 
Schamhaar, strich über ihren Nabel und wanderte dann 
aufwärts, um ihre Brüste zu umkreisen, bis seine Hand auf 
einer zur Ruhe kam. 

Er formte sie sanft nach, bevor er ihren Nippel zwischen 
die Lippen nahm und ihn zu reizen begann. Sie legte in einer 
hingebungsvollen Geste die Hand auf seine, während ihre 
andere Hand auf seinem Hinterkopf zu liegen kam und ihn 
festhielt. Er ließ sich von ihrem Seufzen führen, von ihrem 
leisen Stöhnen verraten, was sie mochte, und erkannte, 
worauf sie am stärksten reagierte, als sich ihre Hüften vom 
Bett hoben und sie seinen Namen keuchte. 

Er setzte eine Spur von Küssen abwärts über ihren Leib, 
bevor er sich in dem Delta zwischen ihren Schenkeln verlor. 
Beide Hände unter ihre Hüften schiebend, hob er sie seinem 
Gesicht entgegen und schmiegte sich in das weiche Haar. Er 
flüsterte ihren Namen, Gottes Namen, Liebesworte, Flüche. 

Schließlich erhob er sich mit feucht gewordenen Lippen 
und küsste sie auf den Mund, während sein Penis in sie 
drang. Er hätte gedacht, er hätte alles in seiner Erinnerung 
behalten. Er hatte sich getäuscht. Es war viel besser als in 
der Erinnerung. Sie umschloss ihn von der Spitze bis zur 
Wurzel. Glatt und heiß. Diese Frau. Elise. 

Als er sich zu bewegen begann, presste er einen ihrer 
Schenkel an seine Brust, um die Reibung und die Lust zu 
steigern. Ihre Fingerspitzen fuhren rau über seinen Rücken 
abwärts, wanderten bis zu den Hinterbacken, flirteten mit 
der Spalte, trieben ihn zum Wahnsinn. 

Seine Stöße kamen schneller, tiefer. Er wollte sich 
zurückhalten, wollte aushalten. Aber der Höhepunkt raste 


auf ihn zu. Er schob die Hand zwischen ihre Leiber und 
massierte sie mit der Fingerkuppe in engen, glitschigen 
Kreisbewegungen. 

Ihr Körper bog sich durch. Sie rief seinen Namen und 
drängte gegen ihn. Er ergoss sich in sie und dachte dabei: 
Wie kann etwas falsch sein, das sich so richtig, so perfekt 
anfühlt? 


Sie lagen sich gegenüber, die Köpfe auf ihr Kissen gebettet. 
Sein Penis lag schlaff in ihrer Hand, aber jedes Mal, wenn ihr 
Daumen über die Spitze strich, schoss ein Schauer durch 
seinen Körper. 

»Ich konnte nicht mehr dagegen ankämpfen«, sagte er. 

Sie sah ihn fast traurig an. »Wirst du es später bereuen?« 

Er nahm sie in die Arme und flüsterte in ihr Haar: »Nein. 
Nein. Was auch passiert, das werde ich nie bereuen.« 

Sie küssten sich. Als sie sich voneinander lösten, meinte 
er trocken: »Es hat mich ganz schön Mut gekostet, heute 
Morgen zu dir ins Schlafzimmer zu kommen, nachdem ich 
das gestern Abend zu dir gesagt hatte. Wieso hast du mir 
nicht gesagt, ich soll mich zum Teufel scheren und dich in 
Ruhe lassen?« 

»Weil du es vielleicht getan hättest.« 

»Du wolltest nicht, dass ich mich zum Teufel schere und 
dich in Ruhe lasse?« 

»Nein, muss ich zu meiner Schande gestehen.« 

Sie lächelten sich liebevoll an. Seine Hand lag immer noch 
zwischen ihren Schenkeln. Er drückte sanft zu. »Es geht mir 
nicht nur um das hier, Elise.« 

»Nein?« 

Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Vielleicht, als ich dich 
zum ersten Mal sah. Aber selbst nachdem ich erfahren 
hatte, wer du bist, und mir klar war, dass ich dich nach 
diesem Galaempfang höchstwahrscheinlich nie wiedersehen 
würde, konnte ich dich nicht vergessen. Du hast mich 
verfolgt. An dem Abend, an dem Trotter starb, ging mir auf, 


warum das so war und dass es mir nicht nur um das Eine 
ging. Du sahst so ... einsam aus. Verloren. Traurig.« 

Sie berührte seine Wange. 

»Du, diese reiche Lady des Müßiggangs mit ihrem gut 
aussehenden, einflussreichen Gemahl, der den Boden unter 
ihren Füßen vergötterte. Mir wollte nicht in den Kopf, warum 
du so unglücklich aussahst und so ... Mann, endlich ist mir 
das richtige Wort eingefallen. Verängstigt. Du sahst 
verängstigt aus. Obwohl ich in einem möglichen Verbrechen 
gegen dich ermitteln musste, wollte ich dir instinktiv 
helfen.« 

»Als ich an jenem Morgen bei dir zu Hause auftauchte, 
kamst du mir aber nicht besonders hilfsbereit vor.« 

»Ich hatte Angst.« 

»Vor mir?« 

»Weil ich dich trotz meiner Maskerade als Ehrenmann 
nackt sehen wollte, genau so wie jetzt. Hör auf zu lächeln. 
Das ist für einen Bullen ein ziemlicher Konflikt.« 

»Ich lächle nur, weil ich froh bin, dass ich nackt bei dir 
liege, genau so wie jetzt. Und ich mache mich nicht über 
deinen inneren Konflikt lustig. An diesem Konflikt lässt sich 
ermessen, was für ein Mensch du bist. Wenn dir das keine 
Konflikte bereitet hätte, hätte ich mich nicht in dich 
verliebt.« 

Er hob den Kopf eine Handbreit. In seinen Augen stand 
eine unausgesprochene Frage. Sie nickte. »Damals in dem 
verlassenen Haus habe ich es ausgesprochen. Hast du mir 
nicht zugehört?« 

»O doch. Ich dachte, du meinst das ganz allgemein.« 

»Nein«, sagte sie. »Du hast mich genauso überrascht wie 
ich dich, Duncan. Ich hatte geglaubt, die Jahre mit Cato 
hätten diesen Teil meines Wesens ausgelöscht. Ich dachte, 
ich würde mich nie wieder zu einem anderen Mann 
hingezogen fühlen. Dann hast du mich auf dem 
Galaempfang angesprochen, und mir hat es den Atem 
verschlagen.« 


»Es hat dir den Atem verschlagen? Im Ernst?« 

»Hmm. Und seither jedes Mal wieder. Ich brauchte 
unbedingt deine Hilfe, Duncan. Aber gleichzeitig wollte ich 
mit dir zusammen sein.« Sie beugte sich vor und küsste ihn 
auf die Brust, knabberte an seinen Bauchmuskeln und 
stellte mit ihrer Zunge etwas Unglaubliches mit seiner 
Brustwarze an. 

Er wurde in ihrer Hand steif, löste sich aber von ihr. 
»Nicht«, sagte er mit zittriger Stimme. »Wir haben schon 
zweimal nicht aufgepasst, und ich habe nichts dabei.« 

Als würde sich eine Wolke vor die Sonne schieben, trübte 
eine tiefe Trauer das Funkeln in ihren Augen. »Das ist egal.« 
Sie verstummte und holte dann tief Luft. »Cato hat keinen 
Zweifel daran gelassen, dass er keine Kinder will. Er bestand 
darauf, dass ich mich vor unserer Hochzeit sterilisieren 
lasse.« 

Duncan blieb absolut still liegen und versuchte das zu 
verdauen. 

»Ich war einverstanden, weil ich auf keinen Fall ein Kind 
von ihm wollte. Ich dachte immer nur an die Rache für Chet. 
Ich glaubte, kinderlos zu bleiben wäre ein geringer Preis 
dafür.« Eine Träne rollte aus ihrem Augenwinkel und über 
ihre Wange. Sie strich über seine Lippen. »Vielleicht war das 
ein Fehler.« 

Er zog sie an sich. Während er sie drückte und ihr Gesicht 
an seinen Hals presste, kam ihm der Gedanke, dass er Cato 
Laird womöglich doch töten musste. 


Elise erkannte das komplizierte klassische Stück, das er auf 
dem Klavier spielte, und begann zu lächeln, bevor sie auch 
nur die Augen aufgeschlagen hatte. Er spielte nicht 
»manchmal«, wie er behauptet hatte. Wer Mozart so 
fehlerfrei spielte, spielte oft. Was wusste sie sonst alles nicht 
über Duncan Hatcher? 

Sie wusste immerhin, dass er ein exzellenter Liebhaber 
war. Ihr Körper schmerzte, aber es war ein köstlicher 


Schmerz. Sie hatten sich stundenlang geliebt und sich nur 
voneinander gelöst, um dem Ruf der Natur zu folgen oder 
um zur Wiederbelebung ein Glas Eiswasser zu trinken, das 
sie hinuntergekippt hatten, bevor sie von vorn begonnen 
hatten. 

Außerdem gab es lange Zwischenspiele voller Gespräche, 
zum Teil im neckischen Tonfall eines Liebespaares. Sie 
tauschten Informationen aus und jene banalen Fakten, die 
frisch Verliebte so faszinierend aneinander finden. 

Ein Teil ihrer Unterhaltung hatte jedoch einen wesentlich 
ernsteren Hintergrund. Jedes Mal, wenn Catos Name fiel, 
zuckte sie innerlich zusammen, doch sie spürte, wie viel 
Duncan daran lag, bald und hart zuzuschlagen. Er skizzierte 
Pläne. Sie hörte zu, widersprach, wünschte sich, sie könnten 
einfach durchbrennen und Cato mitsamt Savich dem Teufel 
überlassen. 

Doch er konnte sich nicht vor seiner Verantwortung 
drücken. Und sie konnte ihren Schwur, Chets Tod zu rächen, 
nicht brechen. 

Beide wussten das. Sie wussten auch, dass sie den 
unvermeidlichen Showdown vielleicht nicht überleben 
würden. Die Angst blieb unausgesprochen, aber sie war real 
und machtvoll wie ihre Lust. Die Ungewissheit über ihre 
Zukunft schürte das Feuer ihres Liebesspieles. Hungrig 
stürzten sie sich aufeinander, in ihrer Leidenschaft lag ein 
Hauch von Verzweiflung. 

Außerdem war da noch etwas. So tief ihre Angst auch saß, 
dass sie ihn verlieren könnte, sie saß nicht tiefer als die 
Angst, er könnte immer noch an ihrem Charakter zweifeln. 
Einmal, als sie unvermittelt innehielt, blinzelte er sie 
fassungslos an und keuchte: »Warum hast du aufgehört? Ich 
meine, wenn du aufhören willst, ist das okay. Aber warum 
hast du angefangen, wenn du nicht willst ...« 

»Ich will sehr wohl.« 

»Okay.« Aber seine Frage stand immer noch im Raum. Sie 
wich seinem Blick aus, bis er die Hand auf ihre Wange legte 


und sie zwang, ihm ins Gesicht zu blicken. 

»Es geht um das, was du gestern Abend gesagt hast, 
Duncan. Du darfst nicht glauben, dass ich auch so war, 
wenn ich mit ihm zusammen war. Das war ganz anders.« 

»Elise«, stöhnte er leise. »Du bist hier. Bei mir. Jetzt. Alles 
andere zählt nicht.« 

Als hätte er ihr die Freiheit gegeben, ihn nach Herzenslust 
zu lieben, tat sie es. Noch jetzt wurde ihr warm bei dem 
Gedanken, wie einfallsreich sie seine Lust verlängert hatte, 
wie er ihren Namen gestöhnt hatte, als sie seinen Kopf 
zwischen ihren Händen festgehalten hatte, wie voll und hart 
er geworden war, bevor ihre Zunge ihn zum Wahnsinn 
getrieben hatte und er gekommen war. 

Anschließend hatte er sich mit dem Bauch an ihren 
Rücken geschmiegt und sie in den Nacken geküsst. »Ruh 
dich aus«, schlug er ihr schläfrig vor. Er hatte einen Arm 
über sie geschoben und ihre Brust umfasst. Eine Weile lagen 
sie still da, dann begann er genüsslich mit den Fingerspitzen 
über ihren Nippel zu streichen. 

»Wie soll ich mich ausruhen, wenn du so was machst?« 

»Entschuldige.« Postwendend wanderte die Hand abwärts 
über ihre Hüfte, über die Schenkel, dazwischen. 

Als er den Finger in sie schob, stöhnte sie seinen Namen. 

»Psst«, flüsterte er. »Wenn du es versuchst, kannst du 
sehr wohl schlafen.« 

Sie versuchte es. Etwa sechzig Sekunden lang. Dann 
murmelte sie: »Halt den Daumen still.« 

»Okay.« 

Aber natürlich hielt er nicht still, und bald darauf 
quetschte sie seine Hand in den Klammern eines 
traumartigen, allumfassenden Höhepunktes zusammen. Als 
das Gefühl verebbte, sank sie gegen ihn und flüsterte: 
»Betrüger.« 

Sein leises Lachen war das Letzte, was sie hörte, bevor sie 
einschlief. 


Jetzt fragte sie sich, wie lange sie wohl geschlafen hatte. 
Sie sah zum Fenster und schätzte am Sonnenstand ab, dass 
es Nachmittag sein musste. Als sie aus dem Bett aufstand, 
beendete er Mozarts Sonate in C-Dur und setzte zum 
nächsten klassischen Stück an. 

Schon nach den ersten Takten hatte sie die Melodie 
erkannt, und ihr wurde warm ums Herz. Schnell schlüpfte 
sie in ihren Pyjama und trat an die Tür. Dort blieb sie stehen 
und sah zu, wie seine Hände über die Tasten flogen, ohne 
auch nur einmal danebenzugreifen, so als würde er mit der 
gleichen Intensität Klavier spielen, mit der er sie geliebt 
hatte. 

Sie trat hinter ihn und fuhr mit den Fingern durch seine 
Haare. Er drehte den Kopf und lächelte zu ihr auf, ohne in 
seinem Spiel innezuhalten. 

»Für Elise«, sagte sie. 

»Für Elise.« Er steigerte sich ins Crescendo, geriet mit 
Schultern und Armen genauso in Bewegung wie mit den 
Händen, und ließ danach Tempo und Lautstärke sanft über 
den letzten sehnsüchtigen Akkorden ausklingen. Er nahm 
die Hände von den Tasten und den Fuß vom Pedal. Nachdem 
die letzten Klänge verhallt waren, schwang er das rechte 
Bein über die Klavierbank, sodass er rittlings darauf saß, 
und legte die Hände auf ihre Hüften, um sie zu sich 
herabzuziehen. 

»So schön, Duncan.« 

»Nein.« Er senkte sein Gesicht in die Mulde zwischen ihren 
Brüsten. »So schön, Elise.« 

»Du verlogener Mistkerl!« 

Beide schreckten auf, als die Stimme durchs Zimmer 
hallte. 

DeeDee Bowen stand in der offenen Haustür und sah sie 
wutentbrannt an. Mit einem zornigen Tritt schloss sie die 
Tür; sie knallte hinter ihr zu. »Du spielst sehr wohl Klavier.« 
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»Und offenbar kannst du damit sogar Tote erwecken.« 

Über dem Klavierspiel hatten sie nicht gehört, wie der 
Wagen angehalten hatte und DeeDee die Stufen 
heraufgekommen war. Nicht dass es etwas zur Sache tat. Es 
wäre auf jeden Fall eine unangenehme Szene geworden, 
aber wenn Duncan ihre Ankunft geahnt hätte, hätte er sich 
wenigstens ein paar Sekunden lang gegen den 
unvermeidlichen Sturm wappnen können. Er hätte Zeit 
gehabt, eine Hose anzuziehen. So jedoch war er in 
Unterhosen erwischt worden, und sogar darüber konnte er 
sich noch glücklich schätzen. 

Elise huschte ins Schlafzimmer und schloss die Tür. 
DeeDee starrte ihr nach, dann bohrte sich ihr glühender 
Blick in Duncans. »Wie lange weißt du schon, dass sie noch 
lebt? Seit sie verschwunden ist?« 

»Seit vorgestern Abend.« Er versuchte ihr den Wind aus 
den Segeln zu nehmen, indem er ihr ganz ruhig erzählte, 
wie Elise in seinem Schlafzimmer auf ihn gewartet hatte, 
nachdem DeeDee ihn aus dem Smitty’s nach Hause 
gefahren hatte. »Ich hatte meine Waffe auf sie gerichtet, 
DeeDee, und dachte genau das, was du jetzt auch denkst. 
Dann rief Gerard an und erzählte mir, dass Richter Laird 
ihren Leichnam identifiziert hat.« 

Elise tauchte angezogen wieder auf. Sie reichte ihm seine 
Jeans. Er dankte ihr und stieg hinein. »Wenn er so was 
macht, muss er Dreck am Stecken haben.« 

»Er war am Ende, völlig erschöpft«, entgegnete DeeDee. 
»In seiner Erschöpfung hat er einen Fehler gemacht.« 

»Das hat er nicht.« 

»Das Zahnschema ...« 


»Stimmt mit den Zähnen der Leiche überein. Also muss 
Elises Name auf den Röntgenbildern stehen, aber ihre Bilder 
sind das nicht.« 

DeeDee grübelte darüber nach, während sie Elise von 
Kopf bis Fuß musterte. »Sie sehen schrecklich rosig aus für 
jemanden, der seit Tagen tot ist.« 

»Vermutlich wünschten Sie, ich wäre es.« 

DeeDee lief ebenfalls rosig an. »Ich lasse mich nicht gern 
verarschen. Bevor Duncan weich in der Birne - und hart in 
der Hose - wurde, hat er sich auch nicht gern verarschen 
lassen.« 

»Es reicht, DeeDee«, sagte er. 

»Ich fange gerade erst an«, feuerte sie zurück. »Ich will 
wissen, was zum Teufel hier gespielt wird, sonst rufe ich auf 
der Stelle Gerard an und erzähle ihm von eurem kleinen 
Doppelspiel oder was zum Teufel ihr hier treibt.« 

»Beruhige dich, setz dich hin und hör zu, dann werde ich 
dir alles erklären.« 

Mit Todesverachtung stapfte sie auf das Sofa zu und ließ 
sich darauffallen. Er schob einen Sessel hinzu. Elise setzte 
sich auf die Klavierbank. 

Duncan begann mit der Frage, wie DeeDee ihn gefunden 
hatte. »Wenn du uns gefunden hast, könnte uns auch 
jemand anders finden.« 

»Ich habe deine Mutter angerufen.« 

»Meine Mutter?« 

»Ich habe ihr erzählt, dass du nach dem Fiasko mit Laird, 
von dem sie gelesen hatte, ein paar Tage abtauchen und 
entspannen wolltest. Nicht dass sie oder irgendwer sonst 
das ganze Ausmaß der Geschichte kennt.« Sie schoss einen 
feindseligen Blick auf Elise ab. »Dann erzählte ich ihr, dass 
ich dich unbedingt sprechen müsste, weil sich etwas 
Wichtiges ergeben hätte, und ob sie eine Idee hätte, wo du 
zum Entspannen hingefahren sein könntest, nachdem ich 
dich auf dem Handy nicht erreichen konnte. 


Sie gab mir die Telefonnummer, aber hier ging nie jemand 
ans Telefon. Also rief ich noch mal bei ihr an - inzwischen 
macht sie sich Sorgen um dich. Als ich mich bereiterklärte, 
hier hochzufahren und nach dir zu schauen, hat sie mir den 
Weg erklärt.« 

»Du hättest noch mal auf dem Handy anrufen können.« 

»Du bist nicht drangegangen.« 

»Ich hätte dich zurückgerufen.« 

Sie sah zum Schlafzimmer hinüber und ihn dann 
verdrossen an. »Wenn du mal dazugekommen wärst.« 

Er ging darüber hinweg. »Hat sich was Wichtiges 
ergeben?« 

Sie zog einen Ordner aus ihrer übergroßen Handtasche 
und reichte ihn Duncan. »Deine gestrigen Ahnungen haben 
dich nicht getrogen.« 

Elise reagierte überrascht. »Gestrig? Was für Ahnungen?« 

»Duncan hat mich gebeten, ein paar Sachen zu 
überprüfen.« 

Elise sah ihn an. »Wirklich? Du hast mit ihr gesprochen? 
Mir hast du erzählt, du hättest eine Nachricht auf ihrer 
Mailbox hinterlassen.« 

»Eine Notlüge«, gab er verlegen zu. Dann sagte er zu 
DeeDee: »Napolis Sekretärin.« 

»Hat ausgespuckt wie ein Geldautomat. Sie kann sich 
genau erinnern, dass sie Savich einen Umschlag per 
Einschreiben geschickt hat. Sie gab mir sogar die Quittung 
mit der Unterschrift von Savichs Sekretär. Dem Typen mit 
der perfekten Frisur und den getuschten Wimpern. 
Jedenfalls war der Umschlag versiegelt und versandfertig, 
als Napoli ihn seiner Sekretärin gab, trotzdem glaubt sie, 
dass Fotos darin waren.« 

»Lass mich raten.« Duncan sah Elise an. »Die Fotos von 
dir und Savich. Die gleichen, die auch Cato bekommen hat. 
Napoli wollte wie üblich aus beiden Töpfen schöpfen. Nur 
wurde Savich so sauer, dass er Napoli umbrachte.« 


DeeDee sprang auf, als hätte er sie mit dem 
Elektroschocker gepiekt. »Verzeihung?« 

Duncan wandte sich an Elise. »Erzähl’s ihr.« 

Elise gab DeeDee einen knappen, aber vollständigen 
Abriss der Geschehnisse auf der Talmadge Bridge, wo sie 
beobachtet hatte, wie Savich Napoli erschoss. Als sie fertig 
war, sah DeeDee wieder auf Duncan. »Du glaubst das?« 

»Ich weiß jedenfalls, dass Napoli dumm genug war, um 
Savich zu erpressen.« 

Gleichzeitig erbost und verdattert sah Elise ihn an. »Und 
bis jetzt hast du das nicht geglaubt? Mein Wort hat dir nicht 
genügt?« 

Er hatte keine Zeit, das zu beantworten, weil DeeDee 
bereits sagte: »Das ist noch nicht alles. Du hast auch 
vorgeschlagen, dass ich den Hintergrund jener Männer 
ausleuchte, die Savich bislang beseitigen ließ. Unnötige 
Kleinarbeit, um mich abzulenken, wie ich inzwischen weiß. 
Aber keine Zeitverschwendung.« Sie hielt inne und sah ihn 
selbstgefällig an. »Rate mal, wer mit Chet Rollins verwandt 
ist.« 

»Elise ist seine Halbschwester.« 

Dass er das wusste, nahm DeeDee etwas von ihrer 
Selbstgefälligkeit, aber es steigerte die Feindseligkeit, mit 
der sie Elise betrachtete. »Sie haben gehört, wie er mich 
gebeten hat, Rollins’ Hintergrund auszuleuchten, und ihm 
schnell alles erzählt, weil Sie sich absichern wollten.« 

»Ehrlich gesagt hat Elise gar nicht mitbekommen, dass ich 
dich darum gebeten habe.« 

»Warum hast du sie darum gebeten?« Elises Stimme 
sprang eine Oktave nach oben. »Warum, Duncan? Es sei 
denn ...« Ihre Verblüffung schlug in Zorn um. »Du wolltest 
sicher sein, dass ich die Wahrheit sage, griff sie ihn an. »So 
war es, richtig? Trotz allem traust du mir immer noch nicht.« 

»Wer hätte das gedacht«, murmelte DeeDee sarkastisch. 

»Versetz dich in meine Lage«, sagte er. »Ich musste das 
überprüfen lassen.« 


Sie sahen sich lange in die Augen, dann wandte er das 
Gesicht ab. Stattdessen sah er wieder DeeDee an. »Was 
hast du sonst noch herausgefunden?« 

Sie nickte zu Elise hin. »Sie und Savich kennen sich schon 
ewig. Sie waren Busenfreunde, bevor sie den Richter 
heiratete.« 

»Wir waren bestimmt keine Busenfreunde.« 

»Ich habe die Bilder gesehen«, widersprach DeeDee. »Die 
Bilder, wegen der Sie Napoli erschossen haben.« 

»Savich hat Napoli erschossen.« 

»Wie praktisch, das einem Berufsverbrecher in die Schuhe 
zu schieben.« DeeDee war aufgestanden. »Ich glaube Ihre 
Brückengeschichte genauso wenig wie ich glaube, dass Sie 
Gary Ray Trotter in Notwehr erschossen haben.« 

»Es stimmt aber, DeeDee.« 

Sie wirbelte herum und sah Duncan an. »Wie kannst du...« 

»Setz dich.« 

»Sie...« 

»Setz dich!« Er wartete, bis sie wieder Platz genommen 
hatte und schweigend vor sich hin köchelte. »Trotter war 
nicht in ihrem Haus, um sie auszurauben. Sondern um Elise 
umzubringen. Er hatte den Auftrag bekommen, sie zu töten. 
Von ihrem Mann.« 

Mit offenkundigem Unglauben sah DeeDee abwechselnd 
auf Duncan und Elise und zuletzt wieder auf Duncan. 

Der nutzte ihre vorübergehende Sprachlosigkeit und 
fragte: »Kannst du dich erinnern, wie ich dir an dem Abend 
bei Smitty’s erzählt habe, dass Elise gleich zu Anfang 
unserer Ermittlungen mit einer Story zu mir gekommen sei, 
die ich ihr damals nicht geglaubt habe?« 

»Dieser Story?« DeeDee schnaubte höhnisch. »Dass der 
Richter Trotter angeheuert hat, um seine geliebte, 
wunderschöne Gemahlin abzumurksen? Wie oft musste sie 
dir einen blasen, bevor du ihr das abgekauft hast?« 

Er hörte Elises zorniges Luftschnappen, aber sein Blick 
blieb fest auf DeeDee gerichtet. Unter größerer 


Selbstbeherrschung, als er sich bis dahin zugetraut hätte 
und als seine Partnerin verdient hatte, sagte er: »Willst du 
das jetzt hören oder nicht? Falls ja, dann entschuldige dich 
bei Elise. Falls nicht, dort ist die Tür, und ich suche mir eine 
andere Partnerin.« 

»Partnerin? Wenn du noch länger mit ihr 
zusammenbleibst, wirst du dir einen neuen Job suchen.« 

Er stand auf. »Du weißt, wo die Tür ist.« 

»Okay, okay«, gab DeeDee sich geschlagen. »Ich will alles 
hören.« Er sah sie streng an, um ihr ins Gedächtnis zu rufen, 
unter welcher Bedingung sie es hören würde. Sie sah Elise 
an, seufzte und brummelte eine Entschuldigung. 

Duncan kehrte in seinen Sessel zurück und begann zu 
erzählen. Eine halbe Stunde brauchten er und Elise, um 
alles zu erklären. DeeDee stellte immer wieder Fragen, 
Fragen, die Duncan nur zu gut kannte, weil er sie selbst 
gestellt hatte. 

»Wer war die Tote in der Pathologie?« 

»Ich würde auf Lucille Jones tippen«, antwortete er. »Sie 
war ungefähr so groß und schwer wie Elise. Auf dem Papier 
hätte man sie und Elise verwechseln können. Savich musste 
sie loswerden. Laird brauchte einen Leichnam, damit wir 
den Fall abschließen. Savich erzählte Laird von dem 
Muttermal. Also brauchte er nur so zu tun, als würde er es 
erkennen, und alle würden ihm glauben.« 

Außer dir. Das sagte DeeDees Blick, aber sie sprach es 
nicht aus. 

»Als Elises Leichnam ein paar Tage nach ihrem 
Verschwinden nicht wieder aufgetaucht war, wurden Richter 
Laird und Savich offenbar nervös. Savich denkt sich, ist das 
nicht ein Glücksfall? Ich habe eine Frau, die mir in zweierlei 
Hinsicht nützlich sein könnte, wenn sie sterben würde. Also 
hat er Lucille im Fluss ertränkt und sie wahrscheinlich 
irgendwie beschwert, damit sie während der nächsten Tage 
nicht gefunden wurde und nach dem Auftauchen so verwest 


aussah, dass niemand außer ihrem Mann sie identifizieren 
konnte.« 

»Die DNA?« 

»Vielleicht hat er einige Haarsträhnen zurückbehalten, die 
Cato Laird später an Dothan weitergeben konnte, weil sie 
angeblich aus Elises Bürste stammten. Elise hat keinen 
Schmuck getragen, als sie das Haus in jener Nacht verließ, 
was den beiden die Sache erleichterte. Weniger Details, um 
die sie sich sorgen mussten.« 

»Was war mit ihrer Kleidung?« 

»Elise hatte ein Trägertop und einen Rock an, den der 
Richter ihr als Geschenk am selben Abend mit nach Hause 
gebracht hatte. Also haben sie einen zweiten Satz besorgt. 
Vielleicht hat Lucille Jones die Sachen sogar selbst gekauft.« 

»Und wenn Napoli Mrs Laird tatsächlich in den Fluss 
gestoßen hätte oder wenn sie wirklich gesprungen wäre? 
Hatten sie keine Angst, dass zwei Leichen auftauchen 
könnten?« 

»Laird würde die identifizieren, die als Erste auftauchte, 
und damit wäre der Fall Elise abgeschlossen. Falls später ein 
zweiter Leichnam aufgetaucht wäre, hätte es sich 
wahrheitsgemäß um den der drogensüchtigen Prostituierten 
Lucille Jones gehandelt. Oder Elise wäre einfach 
unidentifiziert geblieben. So oder so hätte niemand mehr 
nach Elise Laird, der Frau des Richters, gesucht. Sie wäre 
tot, von ihrem Mann und anhand ihres Zahnschemas 
identifiziert, und höchstwahrscheinlich längst eingeäschert.« 

DeeDee nagte an ihrer Lippe und sah sie nacheinander 
an, während sie gleichzeitig die neuen Fakten und 
Hypothesen zu verarbeiten versuchte. Schließlich kam ihr 
Blick auf Elise zu liegen. »Sie haben ihn geheiratet, weil Sie 
gehofft haben, Beweise gegen ihn sammeln zu können, mit 
denen Sie zum Staatsanwalt gehen konnten, um ihn und 
Savich unschädlich zu machen. Stimmt das so?« 

»Genau.« 

»Wo sind diese Beweise?« 


»Wenn ich welche gefunden hätte, säße Cato längst im 
Gefängnis. Dann wäre all das nicht passiert.« 

DeeDee sah sie ungläubig an. »Wollen Sie mir erzählen, 
dass Sie in den drei Jahren Ihrer Ehe keinen einzigen 
Schnipsel mit belastenden Aufzeichnungen gefunden haben, 
kein einziges verdächtiges Gespräch aufnehmen konnten, 
rein gar nichts erreicht haben?« 

»Wenn ich etwas gefunden hätte, wäre ich nicht bei ihm 
geblieben.« 

»Stimmt, wo er Sie in so einem Lotterschloss gefangen 
gehalten hat. Ich kann verstehen, dass Sie es dort kaum 
ausgehalten haben.« 

Elise sprang von der Klavierbank auf und kam auf sie zu. 
»Ich hasse Cato Laird. Er hat meinen Bruder so skrupellos 
ermorden lassen, als hätte er eine Fliege erschlagen. Und 
ich musste mit ihm schlafen. So tun, als würde ich ihn 
lieben. Jahrelang.« Ihr Stimme begann zu zittern. »Aber ich 
war dazu bereit, weil Cato irgendwann für alles bezahlen 
würde.« 

»Okay, okay, kapiert«, sagte DeeDee. »Aber eines ist mir 
immer noch nicht klar. Warum hat sich Ihr Mann mit Napoli 
abgegeben? Wenn er zu heikel war, Sie eigenhändig 
umzubringen, hätte er sich doch an seinen Kumpel Savich 
wenden können, um das zu regeln?« 

»Das hat mir auch zu denken gegeben«, bestätigte 
Duncan. »Savich hätte das bestimmt gewissenhaft und 
gründlich erledigt. Aber noch bevor Elises Leichnam erkaltet 
wäre, wäre Meyer Napoli aus seinem Loch gekrabbelt und 
hätte jedem Reporter an der Ostküste seine Fotos von Elise 
und Savich unter die Nase gehalten. 

Er hätte über ihre Beziehung zu Coleman Greer 
geplaudert und sich darüber ausgelassen, dass Cato seine 
Frau von ihm hatte beschatten lassen. Cato wäre ins 
Rampenlicht gerückt und hätte eine Menge Fragen 
beantworten müssen. Genau wie Savich. Cato hoffte, dass 
er als Leidtragender dastehen würde, wenn er Napoli 


beauftragte. Und er wurde Elise ebenso los wie seinen 
Erpresser.« 

DeeDee stand auf und massierte ihre Stirn. »Na schön, 
damit habe ich einen groben Überblick bekommen, aber 
welchen Platz haben wir darin?« 

Duncan nickte in Elises Richtung. »Wir haben eine 
Augenzeugin für den Mord an Napoli.« 

»Vergiss es, Duncan. Sie gibt keine glaubwürdige Zeugin 
ab.« 

»Wir haben die Quittung für das Einschreiben, das Napoli 
an Savich geschickt hat. Das stellt eine direkte Verbindung 
her.« 

»Trotzdem beweist es nicht, dass Savich in dieser Nacht 
auf der Brücke war. Gegen Richter Laird haben wir noch 
weniger in der Hand. Im Grunde können wir ihm überhaupt 
kein Fehlverhalten nachweisen, außer dass er eine Leiche 
falsch identifiziert hat, was aber mit seiner tiefen Trauer und 
einer Verwechslung in der Zahnarztpraxis erklärt werden 
könnte.« Sie wandte sich an Elise. »Wie lange wollen Sie 
sich totstellen?« 

»Bis für mich der geeignete Zeitpunkt gekommen ist, 
wieder auf der Bildfläche zu erscheinen.« 

»Und du«, wandte sich DeeDee an Duncan, »willst solange 
hierbleiben und mit ihr Mann und Frau spielen?« 

Ihr Tonfall zerrte an seinen Nerven, aber er ging darüber 
hinweg, weil er Zeit und Energie sparen wollte. »Elise und 
ich haben bereits ein Dutzend Pläne ent- und wieder 
verworfen.« 

»Du besprichst deine Ermittlungsstrategien mit der da?« 

Elise überhörte den Seitenhieb und sagte: »Ich habe den 
Verdacht, dass ich möglicherweise kein belastendes Material 
gegen Cato gefunden habe, weil es keines gibt.« 

»Du glaubst, dass Savich die Bücher führt?«, fragte 
Duncan. Sie zog die Schultern auf halbe Höhe. Er spürte ein 
vertrautes Kribbeln in der Magengegend, das ihm sagte, 
dass sie eventuell richtiglag. An seiner Lippe zupfend, 


begann er im Zimmer auf und ab zu marschieren. »\Wenn wir 
Savich zu Fall bringen, wird auch Laird kippen.« 

»Wie kommst du darauf?«, fragte DeeDee. 

»Ja, Duncan, wie kommst du darauf?«, fragte Elise. »Cato 
wird nicht so einfach >»kippen«. Er wird sich bestimmt nicht 
verplappern oder einen Fehler machen. Das ist ihm in all 
den Jahren unserer Ehe nicht passiert, und es wird ihm auch 
jetzt nicht passieren.« 

»Irgendwie kriegen wir ihn.« 

»Irgendwie, aber wie? Du konntest ihm nicht nachweisen, 
dass er Chet töten ließ. Und wenn ich wirklich gestorben 
wäre, damals im Arbeitszimmer oder auf der Brücke, wäre 
er auch mit meinem Mord davongekommen.« Sie sah 
gehetzt von ihm auf DeeDee. »Oder nicht?« 

Keiner von beiden konnte bestreiten, dass sie 
höchstwahrscheinlich recht hatte. »Natürlich«, bekräftigte 
sie energisch. »Ihr wisst das genauso gut wie ich.« 

»Ich werde mir was ausdenken«, erklärte er. 

»Und was?« 

»Das weiß ich noch nicht.« 

»Und wann?« 

»Sobald ich kann.« 

»Und bis dahin muss ich mich weiter totstellen?« 

»Ich weiß es nicht, Elise. Ich muss Üüberlegen.« 

»Er muss seine gerechte Strafe bekommen, Duncan.« 

»Stimmt.« Er säbelte mit der flachen Hand durch die Luft, 
als wollte er ihr nächstes Argument abschneiden. Dann 
sagte er leiser: »Aber Savich ist der größere Fisch. Wenn wir 
den Richter dazu bringen könnten, dass er uns hilft, Savich 
festzunageln ...« 

»Wie willst du das anstellen?« Plötzlich verwandelte sich 
ihre Miene radikal. Sie wich vor ihm zurück. »Bitte sag jetzt 
nicht, dass du Cato Strafmilderung zusicherst, falls er Savich 
verrät.« 

Er wandte den Blick ab. »Ich glaube, so weit muss ich gar 
nicht gehen.« 


»Er wird nie im Leben gestehen.« 

»Ich will ihm nur gewaltig auf die Zehen treten.« Er 
lächelte schwach, aber Elise fand das nicht komisch. »Hör 
zu«, erklärte er hörbar ungeduldig. »Ich würde liebend gern 
ein Geständnis aus diesem Hurensohn herausprügeln. Ich 
habe mehr als einen Grund, ihn grün und blau zu schlagen, 
aber ...« 

»Ich hoffe, du meinst das nicht wörtlich«, mischte sich 
DeeDee ein. 

Er fuhr zu ihr herum und fauchte sie an: »Du brauchst ja 
nicht mitzukommen.« 

»Was? Wird das jetzt zu einem persönlichen 
Rachefeldzug? Dir geht es gar nicht mehr darum, Recht zu 
schaffen, dir geht es um die da!« 

Damit hatte sie Elise zum zweiten Mal mit dem 
Demonstrativpronomen bezeichnet, und beide Male hatte es 
wie eine Beleidigung geklungen. »Ich bin Polizist«, erwiderte 
er gepresst. »Cato Laird hat dazu beigetragen, dass ein 
Mann im Gefängnis mit einem Seifestück erstickt wurde. 
Wenn er ins Gefängnis wandert, habe ich meinen Job getan 
und kann nachts ruhig schlafen.« 

»In ihrem Bett.« 

Das daraufhin einsetzende Schweigen brodelte vor Zorn. 
Sekundenlang sagte keiner ein Wort, dann meinte Elise: »Ich 
glaube nicht, dass du Cato wirklich bedrohen musst. Wenn 
er sieht, dass ich am Leben bin, wird er ...« 

»Du bleibst hier.« 

Sie funkelte Duncan an. »Du träumst wohl.« 

»Du bleibst hier, Elise. Unsichtbar und in Sicherheit, bis 
Cato und Savich hinter Gittern sind.« 

»Aber ...« 

»Kein Aber«, schnitt er ihr stur das Wort ab. »Ich kann das 
nicht durchziehen und dich gleichzeitig beschützen.« 

»Ich will aber dabei sein, wenn Cato erkennt, dass er 
verhaftet wird«, rief sie aus. »Ich will ihm dabei ins Gesicht 


sehen. Jahrelang habe ich darauf gewartet, den Tod meines 
Bruders zu rächen. Das lasse ich mir nicht nehmen.« 

Er schüttelte stur den Kopf. »Du kannst deinen Triumph 
vor Gericht auskosten, das verspreche ich dir. Aber vorerst 
musst du im Hintergrund bleiben und alles Weitere von hier 
aus verfolgen.« Sie wollte ihm schon widersprechen, als er 
sagte: »Wenn dir irgendwas zustößt, stecken wir wieder bis 
zum Hals in der Scheiße, und dann kriegen wir diese 
Schweine nie. Du bist für unsere Anklage gegen Savich 
unentbehrlich. Und genauso unentbehrlich für die Anklage 
gegen Laird wegen des Mordes an Chet und allem anderen. 
Du bleibst unsichtbar, bis der Zeitpunkt gekommen ist, die 
Falle zuschnappen zu lassen. Es tut mir leid, Elise, aber es 
geht nicht anders.« 

DeeDee hatte seinem Wortwechsel mit Elise schweigend 
und mit offener Genugtuung gelauscht. Jetzt meldete sie 
sich zu Wort. »Ich mache dich nur ungern darauf 
aufmerksam, aber bis jetzt hast du noch keine Falle, die du 
zuschnappen lassen kannst.« 

Er umriss DeeDee sein Vorhaben. Sie reagierte mit 
deutlich gebremster Begeisterung. »Ich weiß nicht. Für mich 
hört sich das nicht überzeugend an.« 

»Wir müssen die Samthandschuhe ausziehen, DeeDee. 
Gestern ist mir klar geworden, dass wir diese Typen mit rein 
legalen Methoden niemals festnageln können. Wir brauchen 
uns keine Hoffnungen zu machen, dass wir sie vor Gericht 
bringen, wenn wir strikt nach den Regeln spielen. Sie 
kennen alle Schlupflöcher im Rechtssystem. Sie wissen, wie 
man es aushebelt. Wir können sie nur schnappen, wenn wir 
ein paar Regeln beugen.« 

»Welche Regeln?«, fragte sie besorgt. 

»Ich meine nur ...« Er ließ den Satz in der Luft hängen, 
ohne konkreter zu werden. »Du musst mich einfach machen 
lassen. Bist du dabei oder nicht?« 

»Ich bin dabei«, sagte sie, allerdings unsicher. »Natürlich 
bin ich dabei.« 


Er sah Elise an und schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. 
»Du musst zugeben, dass es so am besten ist.« 

Er formulierte das nicht als Frage und ließ ihr damit keine 
andere Wahl, als ihm zuzustimmen. Nach langem Zögern 
nickte sie. 


Duncan beschloss, Elise seinen Wagen zu überlassen. 
»Benutze ihn nur, wenn du musst«, wies er sie an, als er ihr 
die Schlüssel aushändigte. »Bleib so weit wie möglich im 
Haus. Und verhalte dich unauffällig, wenn du doch 
rausmusst. Niemand darf dich sehen, bis alles vorbei ist.« 
Liebevoll strich er mit der Hand über ihr stachliges Haar. 
»Auf keinen Fall darf irgendwo berichtet werden, dass Elise 
Laird gesehen wurde, okay?« 

»Okay.« 

Er stöpselte das Festnetztelefon wieder ein und erklärte 
ihr, dass er das Telefon zweimal läuten lassen würde und 
danach ein zweites Mal anrufen würde, falls er sich bei ihr 
meldete. »Sonst gehst du nicht dran. Benutz es nur im 
Notfall. Ich kann das gar nicht genug betonen.« Er gab ihr 
auch die Pistole, die er auf dem Nippesschrank versteckt 
hatte. 

»Sie ist einfach zu benutzen.« Nachdem er sie damit 
vertraut gemacht hatte, legte er die Pistole und zusätzliche 
Munition an einen leicht zugänglichen Fleck. 

Als seine und DeeDees Abfahrt näher rückte, wurde Elises 
Beklemmung offensichtlich. »Ich habe Angst.« 

»Dir passiert schon nichts.« 

»Ich habe nicht um mich Angst. Sondern um dich.« 

»Ich passe auf mich auf.« Er massierte tröstend ihre Arme. 
»DeeDee gibt mir Rückendeckung.« 

Mit Tränen in der Stimme flüsterte sie: »Bitte pass auf dich 
auf.« 

»Das werde ich, Ehrenwort. Du auch. Geh kein Risiko ein. 
Nicht das kleinste. Hast du verstanden, Elise?« 

»Ich verstehe.« 


Sie klammerten sich aneinander und tauschten einen 
langen Abschiedskuss. Als er sich zuletzt von ihr löste, 
schenkte er ihr noch einen bedeutungsschweren Blick. 
»Vergiss nichts von dem, was wir heute Morgen besprochen 
haben.« 

»Nicht ein Wort.« 

Er legte den Finger auf ihre Unterlippe. »Wir sehen uns 
bald.« Dann drehte er sich abrupt um und führte DeeDee 
aus dem Haus. 


Sie diskutierten den Plan auf der Rückfahrt nach Savannah. 
Während sie die Talmadge Bridge überquerten und Richtung 
Downtown fuhren, versuchte ihn DeeDee ein letztes Mal von 
seinem Angriffsplan abzubringen, bevor sie mit Captain 
Gerard alles Notwendige regelte. 

»Es ist gefährlich und verrückt, das allein durchziehen zu 
wollen, Duncan.« 

»Ich bin nicht allein. Ich habe dich.« 

»Wir könnten Worley mitnehmen und noch ein paar 
Kollegen, die ...« 

»Nein. Von mir erwartet Laird nur das Schlimmste. Er soll 
denken, ich hätte meine Grenze erreicht, wäre ausgeflippt, 
unberechenbar.« 

Erst nachdem sie mehrere Blocks gefahren waren, sagte 
sie: »Bist du absolut hundertprozentig sicher, dass Elise 
Laird diese vertrackte Geschichte nicht nur 
zusammengesponnen und dich gevögelt hat, bis du ihr 
glaubst?« 

Sein Blick war stählern. »Wozu hätte sie das tun sollen? 
Du hast selbst gesagt, dass sie sich ins gemachte Nest 
gesetzt hat. Warum sollte sie das kaputtmachen wollen, 
wenn das, was sie sagt, nicht wahr ist?« 

»Ich sage nur, ich finde es merkwürdig, dass sie in der 
ganzen Zeit, die sie mit Cato Laird verheiratet ist, kein 
einziges belastendes Papier gefunden hat, das darauf 
hindeuten würde, dass er mehr ist als nur ein 


hingebungsvoller Ehemann, aufrechter Bürger und 
ehrenwerter Richter.« 

»Wir werden die Beweise schon noch finden. Irgendwie.« 

»Wenn du meinst.« 

»\Wenn wir erst Savich haben, ist der Rest ein Klacks.« 

»Mrs Laird ...« 

»Nenn sie nicht so.« 

»War mit dieser Vorgehensweise nicht einverstanden.« 

»Letztendliich doch. Lass mich bei meinem Haus 
aussteigen.« 

»\Wozu?« 

»Ich muss mich umziehen. Ich will den Richter nicht in 
Jeans und T-Shirt treffen.« 

»Wir >treffen«< ihn nicht. Wir entführen ihn.« 
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Cato Laird war so aufgekratzt, dass er nur mit Mühe 
gebeugt stehen und seine Trauermiene bewahren konnte. 

»Die Arbeit ist meine Medizin«, erklärte er all denen, die 
ihn erschrocken und betroffen ansprachen, als er schon bald 
nach dieser schrecklichen Tragödie wieder im Gericht 
erschien. 

Er erklärte, dass er nicht nur hoffe, Heilung zu finden, 
indem er sich so bald wie möglich wieder in die Arbeit 
stürzte, sondern dass er auch eine Verantwortung 
gegenüber der Gesellschaft trage. Das Strafrechtssystem 
war ohnehin überlastet. Er werde nicht zulassen, dass durch 
seine persönliche Tragödie seinen Kollegen noch mehr 
Arbeit aufgebürdet wurde. 

Blablabla. Die Menschen fraßen alles. 

Als er das Gerichtsgebäude des Chatham County verließ, 
winkte er den Wachleuten zum Abschied zu und gab sich 
ihnen zuliebe den Anschein, als brächte er kaum noch die 
Kraft auf, die schwere Glastür aufzuschieben. 

Aber schon während er den Parkplatz überquerte, wurde 
sein Schritt beschwingter. Die Sonne stand knapp über dem 
Horizont. Ihm fiel auf, was für einen großen, schlanken, 
eindrucksvollen Schatten er auf das Pflaster warf. Dann 
gesellte sich ein zweiter Schatten zu seinem, der genauso 
groß, schlank und eindrucksvoll wirkte. Gleichzeitig sprach 
ihn von hinten eine freundliche Stimme an. 

»Hallo, Richter.« 

Er drehte sich um, und im gleichen Moment schloss sich 
Duncan Hatchers starke Hand um seinen Bizeps. Der 
Detective lächelte, aber es war das Lächeln einer Comicfigur 


- das eines Wolfes, der nichts Gutes im Schilde führt. »Wie 
läuft’s, Euer Ehren?« 

»Wie zu erwarten, danke.« 

»Wann soll die Beerdigung stattfinden?« 

»Unter den gegebenen Umständen habe ich beschlossen, 
den üblichen Gottesdienst abzusagen. Es wird nur eine 
private Beisetzung geben.« 

»Wird der Leichnam eingeäschert?« 

»Ihr Mitgefühl rührt mich, Detective. Aber wie gesagt, ich 
will das privat regeln.« 

Hatchers Wolfslächeln löste sich in Luft auf. »Steigen Sie 
in den Wagen.« 

Während des Wortwechsels hatte Hatcher ihn mehr oder 
weniger zu seinem Lexus geschleift, dessen Motor lief und 
neben dem Detective Bowen in der offenen Tür stand. 
»Guten Abend, Richter.« 

»Sie haben meinen Wagen aufgebrochen?« 

»Das gehört zu dem neuen Servicepaket des Police 
Department«, erklärte sie ihm. »Dass wir VIPs nach ihrem 
anstrengenden Arbeitstag nach Hause fahren.« 

»Ein Richter, der so streng zu uns Polizisten und so 
nachsichtig gegenüber allen Kriminellen ist, bekommt 
natürlich eine Sonderbehandlung«, ergänzte Hatcher. 

Cato versuchte seinen Arm aus dem Griff des Detectives 
zu winden, obwohl er vom ersten Moment an wusste, dass 
er damit keinen Erfolg hätte. Er sah sich nach Hilfe um, aber 
der Parkplatz war menschenleer. »Lassen Sie mich los.« 

»Sobald Sie im Wagen sitzen.« 

»Das wird Sie Ihren Job kosten, Hatcher.« 

»Möglich. Wahrscheinlich. Aber davor singe ich laut und 
deutlich die traurige Ballade von der verstorbenen Mrs Laird 
und von ihren Verbindungen zu dem Berufsverbrecher 
Robert Savich.« 

Das war bislang nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Der 
Richter wollte, dass das so blieb. Er hörte auf, sich zu 
wehren. 


»Ahal«, sagte Hatcher. »Wie ich sehe, kennen Sie die 
Melodie.« Sein Griff wurde fester. »Jetzt steigen Sie ein, oder 
ich breche Ihnen den Arm, was ich ehrlich gesagt mit dem 
größten Vergnügen täte.« 

Hatchers Blick verriet, dass es ihm ernst war. Offenbar 
dachte Detective Bowen ähnlich. Sie sah ihren Partner 
entgeistert und ein wenig ängstlich an. 

»Dafür wandern Sie ins Gefängnis.« Trotz dieser Drohung 
stieg Cato hinten in seinen Wagen. Hatcher setzte sich 
neben ihn. Detective Bowen nahm hinter dem Steuer Platz, 
legte gewissenhaft den Gurt an und fuhr dann vom 
Parkplatz. 

Cato wusste nicht, ob es ihn beruhigen oder beunruhigen 
sollte, als er sah, welche Richtung sie einschlug. Er hätte 
erwartet, dass sie entweder zu ihm nach Hause oder zur 
Polizeizentrale fahren würden. Stattdessen fuhren sie in 
Richtung Fluss. 

Schon wenige Blocks hinter dem Gerichtsgebäude wurden 
die trendigen Cafes und Boutiquen des Viertels um den 
Market Square durch heruntergekommene Sozialbauten, 
Lagerhäuser und uralte Fabrikgebäude, die größtenteils 
längst aufgegeben und leergeräumt waren, abgelöst. 
Boulevards schmolzen zu engen Straßen zusammen, die zu 
beiden Seiten von Maschendrahtzäunen mit 
Stacheldrahtkronen gesäumt wurden. Der Wagen hoppelte 
über Eisenbahngleise. 

Links von ihnen erhob sich massig die Talmadge Bridge. 
Dahinter lag der weitläufige Gebäudekomplex der 
Hafenmeisterei. Cato wusste, dass deren Tore von 
bewaffneten Wachleuten gesichert wurden, aber die nutzten 
ihm auf diese Entfernung wenig. 

Niemand sprach ein Wort, bis Hatcher sagte: »Hier.« 

Detective Bowen lenkte den Wagen an den Straßenrand 
und hielt, ohne den Motor abzustellen. 

Der Richter sah sich um und wandte sich dann Hatcher zu. 
»Sehr eindrucksvoll.« 


»Finden Sie?« 

»Eine verlassene Gegend. Voller Gefahr und 
unterschwelliger Bedrohung.« 

Er fürchtete sich weniger, als dass er sich ärgerte. Hatcher 
wollte ihn vielleicht einschüchtern, aber er würde ihm nichts 
antun. Wie konnte er die Frechheit besitzen zu glauben, 
dass er Richter Cato Laird so herumschubsen konnte? Der 
Detective war nicht nur unverfroren, sondern obendrein ein 
Trottel. 

Jedenfalls war es an der Zeit, das Blatt zu wenden. Er 
lächelte Hatcher herablassend an. »Erzählen Sie. 
Befriedigen Sie meine Neugier. Haben Sie meine Frau 
gevögelt? Oder nur davon geträumt?« 

Es war amüsant zu beobachten, wie sich die Miene des 
Detective verhärtete, nein, versteinerte. Cato lachte leise. 
»Seien Sie nicht zu streng zu sich, Detective Hatcher. Elise 
hat auf die meisten Männer diese Wirkung. Nicht einmal ein 
ausgezeichneter Gesetzeshüter wie Sie ist ihrem Charme 
gegenüber immun. Sie sind bei Weitem nicht einmalig. Und 
Sie sind längst nicht so hart, wie Sie vorgeben.« 

Er hatte nichts geahnt. Hatcher reagierte so unvermittelt, 
dass Richter Laird erst begriff, was ihm widerfahren war, als 
der Schmerz aus seinem Unterleib nach oben schoss und er 
sich schreien hörte, während ihm gleichzeitig schwarz vor 
Augen wurde. 

»Ist das hart genug?«, fragte Hatcher, während er die 
Faust umdrehte, die den Hodensack des Richters eisern 
umklammert hielt. 

Ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte, traten 
Cato Tränen in die Augen, und er hörte sich wimmern. 

»Ich werde Ihnen sagen, was mich hart und einmalig 
macht, Richter«, flüsterte Hatcher so nahe an seinem Ohr, 
dass der Richter seinen heißen, zornigen Atem spürte. »Ich 
bin der Kerl, der Ihnen die Eier abreißt, wenn Sie nicht mit 
uns zusammenarbeiten.« 


Aus weiter Ferne hörte er Detective Bowen durch einen 
roten Schleier hindurch sagen: »Duncan, lass ...« 

»Halt den Mund, DeeDee!«, bellte Duncan. »Ich habe dir 
gesagt, dass ich das auf meine Weise regeln werde.« 

»Aber du kannst nicht ...« 

»Ich kann. Und ich werde.« Sein Griff verfestigte sich in 
einer weiteren Drehung. 

»Was wollen Sie?« Cato erkannte das dünne Zirpen kaum 
als seine Stimme. 

Ganz langsam löste sich Hatchers Faust, und er gab Cato 
wieder frei. »Nachdem ich jetzt Ihre ungeteilte 
Aufmerksamkeit habe, werden Sie mir zuhören.« 

Cato sah zum Vordersitz, während er gleichzeitig 
versuchte, zu Atem zu kommen und den Schmerz durch 
Willenskraft zum Verschwinden zu bringen. Detective Bowen 
beobachtete sie mit offener Angst. Sie war nicht mit dem 
Vorgehen ihres Partners einverstanden, aber sie würde sich 
nicht gegen ihn stellen und eingreifen. 

»Wir glauben, Sie haben Dreck am Stecken, Richter.« 

»Was?« Er sah Hatcher an, offenbar zu schnell, dem 
Lächeln nach zu urteilen, das im Gesicht des Detectives 
aufleuchtete. 

»Wir wissen, dass Sie krumme Dinger drehen, wir wissen 
nur nicht, wie Sie es anstellen. Wissen Sie was? Es ist mir 
auch egal.« 

Catos Atmung hatte sich beinahe normalisiert, dennoch 
hielt er es für besser, still zu bleiben. 

»Ich habe nichts gegen Sie in der Hand«, sagte Hatcher. 
»Aber endlich habe ich etwas gegen Savich vorzuweisen, 
und eigentlich bin ich vor allem hinter ihm her.« 

Der Richter sah erst ihn, dann DeeDee und dann wieder 
Hatcher an. »Wir wollen ihn alle.« 

»Schön, dass Sie das so sehen. Weil er morgen für den 
Mord an Napoli verhaftet wird.« 

»An Meyer Napoli?« Auch wenn das Eigenlob war, der 
überraschte Ausruf klang überzeugend. 


»Ach ja. Ich vergaß zu erwähnen«, sagte Hatcher, »dass 
sich ein Augenzeuge gemeldet hat, der beobachten konnte, 
wie Savich Napoli auf der Talmadge Bridge abgeknallt hat.« 

»Ist das wahr?« Die Frage war an Hatcher gerichtet, doch 
dann sah er seine Partnerin an, um sie bestätigt zu 
bekommen. 

Sie sagte: »Absolut, Richter. Der Zeuge hat außerdem 
gesehen, wie Napoli Ihre Frau über die Brüstung in den Fluss 
gestoßen hat.« 

»Also ist Elise nicht ... nicht gesprungen? Sie hat sich nicht 
selbst das Leben genommen?« 

»Es sieht nicht danach aus«, erwiderte DeeDee. 

Er ließ den Kopf baumeln und senkte seine Stimme, bis 
die rauen, gefühlsbeladenen Worte überzeugend klangen. 
»Das ist gut ... gut zu wissen.« 

»Savich kam angefahren, kurz nachdem Napoli die 
Schmutzarbeit für ihn erledigt hatte«, fuhr DeeDee fort. 
»Offenbar hatte Napoli ihn mit diesen Fotos erpresst, so wie 
er Ihre Frau erpresst hat und Sie erpressen wollte. Dafür hat 
Savich ihn umgebracht.« 

»Wenn dieser Hurensohn morgen zur Anhörung in Ihren 
Gerichtssaal gebracht wird«, sagte Hatcher, »dann hoffe ich 
für Sie, dass Sie ihn hängen sehen wollen. Diese Anhörung 
sollte den Ton für seinen Mordprozess vorgeben. Sonst 
fangen wir an, nach Gründen zu suchen, warum das nicht so 
ist.« 

»Ich verstehe nicht, warum Sie es für nötig hielten, das 
hier zu inszenieren ...« Er deutete aus dem Fenster auf die 
bedrückende Umgebung. 

»Weil ich Ihnen bewusst machen will, dass ich mich nicht 
länger vom Justizsystem herumschubsen lasse und schon 
gar nicht von Ihnen«, fuhr Hatcher ihn an. »Als Savich das 
letzte Mal vor Ihrer Richterbank stand, haben Sie ihn laufen 
lassen.« 

»Ich war dazu gezwungen, weil ...« 


»Sparen Sie sich das, Euer Ehren. Aber merken Sie sich, 
mit welcher Überzeugung Sie eben gesprochen haben. Das 
war gut. Sehr... richterlich. Morgen werden Sie Savich keine 
Kaution gewähren. Er wandert ins Gefängnis und bleibt bis 
zu seiner Verhandlung im Gefängnis. Sie werden es 
einrichten, dass Sie die Verhandlung gegen ihn führen, und 
Sie werden ihm oder seinem Anwalt Stan Adams keinen 
Fußbreit nachgeben. Weder bei der Auswahl der 
Geschworenen, noch bei irgendwelchen Anträgen, die sie 
einreichen, nicht mal was die Pinkelpausen angeht. Nichts 
läuft so, wie die beiden sich das vorstellen. Haben wir uns 
verstanden?« 

»Da haben Sie mit mir kein Problem«, gab Cato glatt 
zurück. 

»Doch, das haben wir« DeeDee warf Hatcher einen 
besorgten Blick zu. »Unser Augenzeuge ist nicht besonders 
glaubwürdig ...« 

»Glaubwürdig genug.« Hatchers angespannte Reaktion 
brachte sie umgehend zum Schweigen. »Wir haben einen 
Augenzeugen. Wir können Savich endlich festnageln, wenn 
Sie uns statt diesem Mörderschwein zuarbeiten. Ich will 
keine Verfahrenseinstellung sehen, nicht mal wenn die 
Geschworenen während der Verhandlung Zeitung lesen und 
auf ihren Handys die Live-Übertragung des Prozesses 
verfolgen. 

Ich gebe mich mit nichts anderem als einer Verurteilung 
und einem Strafmaß zufrieden, das ihn bis an sein 
Lebensende hinter Gitter bringt. Ob er die Todesstrafe 
bekommt oder nicht, überlasse ich den Geschworenen.« 

Der Richter sah sie nacheinander an und ließ seinen Blick 
zuletzt auf Hatcher liegen. Obwohl er den Mann aus tiefstem 
Herzen hasste, hätte er ihn am liebsten geküsst. Dieser 
aufgeblasene Idiot ahnte nicht, dass er Catos Problem gelöst 
hatte: wie er seine Partnerschaft mit Savich beenden 
konnte, ohne dessen Rache fürchten zu müssen. 


Erst vor Kurzem war er zu dem Schluss gekommen, dass 
ihr Arrangement nicht mehr zukunftsfähig war. Er hatte ein 
Vermögen damit gemacht, mehr Geld, als er je ausgeben 
konnte, obwohl er das nach seiner Pensionierung nach 
besten Kräften versuchen würde. 

Nicht dass er allein des Geldes wegen diese Vereinbarung 
eingegangen war. Ursprünglich hatte ihn vor allem das 
Verbotene daran gereizt, die Gefahr, erwischt zu werden. Er 
hatte es geliebt, fortwährend mit dem Desaster zu flirten. 

Aber inzwischen lief das Geschäft fast zu locker. Der Reiz 
war verblasst. Ihre Partnerschaft war eine verletzliche Stelle, 
das Risiko war entschieden zu hoch. Allerdings hätte er sein 
Leben in Gefahr gebracht, wenn er versucht hätte 
auszusteigen. Derlei Partnerschaften wurden von Savich 
beendet, nicht von seinen Partnern. 

Savich würde bis an sein Lebensende ins Gefängnis 
wandern oder sogar hingerichtet. Wer würde noch auf ihn 
hören, falls er sich beschwerte und von bestechlichen 
Richtern faselte? Im Todestrakt zeterte und grollte jeder 
gegen irgendwen, doch niemand schenkte diesen Leuten 
Gehör, schon gar nicht, wenn sich ihr Groll gegen den 
Richter richtete, der sie verurteilt hatte. 

Er musste sich zusammenreißen, um angemessen ernst 
zu wirken, als er gelobte: »Savich wird bekommen, was er 
verdient hat. Dafür werde ich sorgen.« 

Hatcher starrte ihm in die Augen, als wollte er seine 
Vertrauenswürdigkeit testen. Schließlich blickte er offenbar 
zufrieden Detective Bowen an und nickte. Ohne ein weiteres 
Wort wendete sie den Wagen und fuhr zum 
Gerichtsgebäude zurück. 

Trotz seiner pochenden Hoden hätte Cato am liebsten vor 
sich hin gesummt. 


Das Vorzimmer war leer, Kenny war nirgendwo zu sehen. 
Die Tür zu Savichs Büro war angelehnt. Im Zimmer war es 
dunkel bis auf die kleine Lampe, die einen Lichtkreis auf den 


Schreibtisch legte. Er hatte den eleganten Kopf über ein 
paar Papiere gebeugt. Der Scheitel war so präzise gezogen, 
dass er aussah wie mit dem Skalpell geschnitten. 

Als würde er fühlen, dass er nicht mehr allein war, fasste 
er unter den Schreibtisch, wo die Pistole steckte, hob dann 
den Kopf und sah seinen unerwarteten Gast an. 

Seine strahlenden Augen weiteten sich kaum sichtbar, 
aber seine Verblüffung verschwand sofort hinter dem 
undurchdringlichen blauen Blick, den so mancher als Letztes 
in seinem Leben gesehen hatte. 

Er sagte: »Ich habe den Aufzug gehört und dachte, du bist 
Kenny.« 

»Wie Kenny sehe ich wirklich nicht aus.« 

Er lächelte, dass die Zähne weiß aus dem überschatteten 
Gesicht leuchteten. »Dein Humor hat nicht gelitten. Gut zu 
wissen, dass sich das auch nach dem Tod nicht ändert.« 

Elise drückte die Tür auf und trat in sein Büro. »Ich bin 
noch sehr lebendig.« 

»Wie ich sehe. Du siehst gut aus. Obwohl ich nicht 
behaupten kann, dass mir deine neue Frisur gefällt, und 
deine Kleidung sehr zu wünschen übrig lässt.« 

»Du wirkst nicht besonders geschockt, mich zu sehen«, 
stellte sie fest. 

»Ich verlasse mich ausschließlich auf Fakten, Elise. Die 
Schilderung deines Todes war skizzenhaft, spekulativ und 
keinesfalls schlüssig. Hat Napoli dich von der Brücke 
gestoßen? Bist du gesprungen, nachdem du ihn umgebracht 
hast? Sehr verwirrend, das Ganze.« Er hob die Hände. »Was 
soll man da glauben?« 

Sie sahen einander schweigend an. Schließlich sagte sie: 
»Du hast mir noch keinen Platz angeboten.« 

»Entschuldige.« Er deutete auf den Sessel gegenüber 
seinem Schreibtisch. »Vielleicht bin ich doch ein wenig 
verwirrt. Möchtest du etwas zu trinken?« 

»Nein danke.« 


Beide waren misstrauisch, neugierig, nervös in Gegenwart 
des anderen, denn keiner von beiden konnte voraussagen, 
wie dieses Gespräch enden würde. Sie allein wusste, wozu 
es dienen sollte. 

»Dein Mann tappt immer noch im Dunkeln?«, fragte er. 

»Du meinst, ob Cato weiß, dass ich lebe? Nein.« 

»Ich verstehe.« 

»Du verstehst gar nichts.« 

Er ließ ein Lächeln aufblitzen. »Wie wahr. Ich nehme an, 
du hast einen guten Grund, tot zu bleiben. Ich bin äußerst 
gespannt, was das für ein Grund sein mag. Wo hast du 
gesteckt?« 

»Während der letzten drei Tage bei Duncan Hatcher.« Er 
war perplex und lachte dann los. »Köstlich. Wirklich köstlich. 
Als ich ihn das letzte Mal sah, war er mit seinem Latein am 
Ende. Ich zog ihn damit auf, dass er in dich verschossen ist. 
Ich dachte nicht, dass seine Liebe erwidert wird.« Er zog die 
Brauen hoch. »Offenbar doch.« 

Er lachte wieder. »Ich kann verstehen, dass er in dein 
Höschen möchte. Aber ich kann mir beim besten Willen 
nicht vorstellen, was du an ihm attraktiv findest. 
Zugegeben, er strahlt etwas Animalisches aus. Diese 
Schultern. Das markante Kinn. Aber er ist ein so langweiliger 
Gutmensch, Elise«, meinte er leicht mitleidig. 

Dann dehnte sich sein Lächeln zu einem Krokodilsfeixen. 
»Genauer gesagt war er das. Bis er dir begegnete. Kein 
Wunder, dass er sich irrational zu verhalten begann. Er hat 
gegen seine Lust Krieg geführt, doch die Lust hat offenbar 
über sein Pflichtgefühl gesiegt.« Er fuhr sich mit der Zunge 
über die Lippen, als würde er Duncans Sündenfall 
nachschmecken. »Wie fühlt man sich, Elise, nachdem man 
einen Mann dazu gebracht hat, seine Seele zu opfern?« 

»Duncan hat nichts für mich geopfert.« 

»Zumindest ein gerüttelt Maß an Selbstgerechtigkeit.« 

»Vorübergehend vielleicht.« Sie senkte den Blick auf ihre 
Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. »Er ist noch 


schärfer auf dich als auf mich.« 

Savich beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die 
Schreibtischplatte. »Ich kann dir nicht folgen.« 

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Er will vor allem dich, 
Savich. Dir gehört sein ganzes Herz. Nichts und niemand 
anders hat darin Platz. Er hat sich der Aufgabe 
verschrieben, dich zu vernichten ... so oder so.« 

Er sah sie einen Moment prüfend an, dann stand er auf 
und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Ja. So oder so. 
Steh auf, Elise.« 

Sie tat es zögernd und streckte, als sie ahnte, was er 
vorhatte, die Arme zur Seite. »Du glaubst, Duncan hat mich 
geschickt? Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass 
ich hier bin.« 

»Verzeih mein misstrauisches Wesen.« Er klopfte sie ab 
und hob anschließend ihr Top an, um ihren BH auf ein 
verstecktes Mikrofon hin zu überprüfen. 

Sie starrte ihn kalt an, während er seine Hände auf sie 
presste. 

Er grinste kurz, zog dann ihr Top wieder nach unten und 
kehrte in den Sessel hinter seinem Schreibtisch zurück. 
»Dass Duncan Hatcher einer abgeht, wenn er sich meine 
Festnahme ausmalt, ist keine große Überraschung.« 

»Aber jetzt weiß er, wie er das schaffen könnte.« 

»Ach?« 

»Ich habe Napoli überlebt und bin an jenem Abend lebend 
von der Brücke gekommen ...« 

Da das nicht zu übersehen war, wartete er gespannt auf 
das Ende des Satzes. 

»Dabei habe ich beobachtet, wie du ihn aus nächster 
Nähe erschossen hast.« 

»Aha.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, als würde 
ihn diese Neuigkeit kein bisschen beunruhigen. 

»Nachdem ich als Augenzeugin aussagen kann, ist 
Duncan hierher unterwegs, um dich zu verhaften.« 

»Ach wirklich?« 


»Er trifft sich in diesem Augenblick mit Cato und droht ihm 
Konsequenzen an, falls Cato zu nachsichtig mit dir verfährt 
und dich als freien Mann aus dem Gerichtssaal gehen lässt. 
Dann kommt er dich holen.« 

Savich grübelte über diese Neuigkeiten nach. »Du 
hintergehst Hatcher, indem du mir das erzählst.« 

»Genau.« 

»Habt ihr euch gezofft?« 

»Duncan und ich verfolgen verschiedene Ziele. Er will 
dich.« 

»Und was willst du, meine liebe Elise?« 

»Ich bin hier, um dir einen Deal anzubieten.« 

»Dieses Gespräch wird von Minute zu Minute bizarrer. Ich 
bin fasziniert. Was für einen Deal?« 

»Wenn ich aussage, was ich gesehen habe, wirst du 
wegen Mordes verurteilt.« 

»Oder?« 

»Oder ich widerrufe die Version, die ich Duncan erzählt 
habe. Ich behaupte, dass ich Napoli genau wie Trotter in 
Notwehr erschossen hätte.« 

»Hatcher hat dir diese Notwehrgeschichte schon einmal 
nicht geglaubt. Wieso sollte er sie diesmal glauben?« 

»Ich werde behaupten, dass ich die Geschichte mit dir nur 
erfunden habe, weil ich wusste, dass er sofort darauf 
anspringen würde. Jedenfalls hat Duncan nichts gegen dich 
in der Hand, falls ich als Augenzeugin ausfalle. Er hat keine 
Beweise, die dich belasten würden. Ohne mich kann er dir 
nichts anhaben.« 

Er saß reglos da und starrte sie ohne zu blinzeln an. Die 
Sekunden verstrichen. Schließlich sagte er: »Ein unglaublich 
großzügiges Angebot, Elise. Damit machst du dir nicht nur 
deinen blonden Beau zum Feind, du riskierst auch, selbst 
vor Gericht gestellt zu werden.« 

»Dieses Risiko akzeptiere ich, wenn du mein Angebot 
akzeptierst.« 


Er sah sie scharf an, denn er wusste, dass sie einen hohen 
Preis verlangen würde. »Was willst du dafür? Es muss etwas 
sein, das dir schrecklich wichtig ist. Etwas, das du um jeden 
Preis haben willst.« 

»Genau. Und du kannst es mir beschaffen.« 

»\Was?« 

Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Ich will Cato.« 


Als DeeDee dem Richter den Schlüssel zu seinem Lexus in 
die Hand drückte, vermied sie es, ihm in die Augen zu 
sehen, so als könnte sie sich dadurch von dem distanzieren, 
was eben geschehen war. Grundsätzlich teilte sie Duncans 
Auffassung. Aber dass er den Richter so grob angefasst 
hatte, war unverzeihlich. Er hatte eine Grenze überschritten. 
Und er hatte es Elise Lairds wegen getan. 

Sie sahen dem Richter nach, bis der Wagen verschwunden 
war, und kehrten dann zu ihrem Auto zurück. »Das ging 
genau wie geplant«, bemerkte Duncan fröhlich, als er auf 
dem Beifahrersitz saß. 

»Hast du total vergessen, was wir eigentlich erreichen 
wollen, Duncan?« 

»Wir wollen erst Savich festnageln und dann dieses 
Arschloch von Richter.« 

»Mit allen Mitteln, erlaubten wie unerlaubten?« 

»Die erlaubten haben nichts gebracht.« 

»Er könnte dich verhaften lassen.« 

»Stimmt. Aber das wird er nicht. Er wird seinen Arsch 
retten und seinen Ruf bewahren wollen.« Er sah auf seine 
Uhr. »Das ging sogar schneller als geplant. Wir schaffen es 
leicht in sein Büro, bevor er heimfährt. Also los.« 

»Jetzt?« 

»Natürlich jetzt. Wann denn sonst?« 

»Ich dachte, du würdest korrekt vorgehen«, rief sie aus. 
»Einen Haftbefehl besorgen. Deinen Vorgesetzten 
konsultieren. Sagt dir der Name Gerard was? Oder Worley? 


Wir sind keine Desperados. Wir sind Polizisten. Wir brauchen 
Unterstützung und ...« 

»Nein«, schnitt er ihr barsch das Wort ab. 

Sie sahen einander wütend an. Sie gab als Erste nach und 
versuchte es mit einer neuen Taktik. »Du hast jedes Maß 
verloren, Duncan. Bitte überleg dir noch einmal, was du da 
tust.« 

»Ich habe alles reiflich durchdacht. Jetzt will ich nicht 
länger überlegen. Es ist Zeit zu handeln.« 

»Meinetwegen, trotzdem müssen wir unserer 
Verantwortung gerecht werden und uns an die Gesetze 
halten.« 

»Na schön«, kKnurrte er. »Wenn du Muffensausen hast, 
mach ich es allein. Falls uns die Scheiße um die Ohren 
fliegt ...« 

»Wenn uns die Scheiße um die Ohren fliegt.« 

»Okay, wenn uns die Scheiße um die Ohren fliegt, willst du 
sicher nicht an meiner Seite sein. Ich wollte es nicht anders 
haben. Du schon. Jede Loyalität hat Grenzen. Ich entlasse 
dich hiermit offiziell aus allen Verpflichtungen mir 
gegenüber. Du kannst mit reinem Gewissen aussteigen und 
verschwinden. Aber ich ziehe das hier durch, und zwar so, 
wie ich es für richtig halte.« 

Er drehte sich zur Seite und hatte schon den Türgriff in der 
Hand, als sie ihn am Arm packte. »Verflucht noch mal, 
Duncan! Du weißt genau, dass ich dich nicht allein in 
Savichs Büros spazieren lasse!« 

Er ließ ein Grinsen aufblitzen. »Na schön, dann los.« 

Sie fuhren schweigend. Als sie einen Block von Savichs 
Werkstatt entfernt waren, zog Duncan den Reißverschluss 
der Sporttasche zu seinen Füßen auf, nahm einen .357er 
Revolver heraus und steckte ihn in den Hosenbund. 

DeeDee sah ihn überrascht an. »Wo hast du den her?« 

»Von zu Hause, als ich mich umgezogen habe.« 

»Wo ist deine Neun-Millimeter?« 

»Der hier dient meinen Zwecken eher.« 


»Warum das?« 

Er antwortete nicht. Stattdessen stieß er einen erstickten 
Laut des Unglaubens aus. 

DeeDee folgte seinem Blick. 

Vor Savichs Werkstatt stand sein Wagen, den er bei Elise 
auf Lady’s Island zurückgelassen hatte. 
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»Elise?« Duncan brachte nur noch ein Krächzen heraus. 

Er sah DeeDee an, als könnte sie ihm alles erklären. Sie 
wusste, dass er in ihrer Miene die Worte Ich hab’s dir gesagt 
lesen konnte, aber sie ließ sie unausgesprochen. 

Das Gebäude lag im Dunkeln. Auf dem Parkplatz standen 
keine weiteren Autos. Aber hinter dem Fenster von Savichs 
Büro im Obergeschoss brannte Licht. Duncan murmelte 
zornig: »Leck mich doch.« Noch ehe DeeDee den Wagen 
zum Stehen gebracht hatte, hatte er die Beifahrertür 
aufgestoßen und war aus dem Wagen gesprungen. 

Sie kletterte aus dem Fahrersitz und trottete ihm nach. 
»Warte, Duncan!« 

Er war nicht aufzuhalten. »Das ändert gar nichts.« 

»Das ändert alles.« Sie griff nach ihm, aber er schüttelte 
ihre Hand ab. »Bitte lass uns kurz nachdenken und darüber 
reden.« 

»Ich will nicht mehr reden.« 

In diesem Moment hörten sie, wie ein weiterer Wagen auf 
den Parkplatz bog, blieben stehen, drehten sich um und 
erkannten Savichs Sekretär hinter dem Steuer. 

Duncan begann auf den Eingang des Gebäudes 
zuzulaufen und rief DeeDee dabei über die Schulter zu: 
»Halt ihn auf, bevor er Savich alarmieren kann!« 

»Duncanl« 

Er wurde nicht einmal langsamer. 

»Scheißel« DeeDee schwankte sekundenlang und 
sprintete dann auf den Wagen zu, in dem Kenny nervös auf 
seinem Handy herumtippte. 


»Cato?«, wiederholte Savich. 


Elise nickte. 

In seinen Augen glitzerte Heiterkeit. »Du willst deinen 
Mann aus dem Weg räumen, damit du bis an dein 
Lebensende glücklich mit deinem drahtigen Detective 
zusammenleben kannst?« 

»Warum ich es tue, braucht dich nicht zu interessieren. Du 
solltest dich lieber mit deiner eigenen Lage beschäftigen«, 
sagte sie. »Cato wird dir vor Gericht nicht mehr beistehen. 
Um sich selbst zu schützen wird er zulassen, dass sie kurzen 
Prozess mit dir machen. Dafür wird Duncan sorgen. Schon 
morgen wirst du des Mordes an Napoli angeklagt. Nach 
dieser Formalität wird man dich sofort vors Kammergericht 
bringen, um deine Kaution festzulegen. Cato wird dir keine 
Kaution gewähren. Du wanderst direkt ins Gefängnis und 
wirst nie wieder rauskommen. Bis an dein Lebensende.« 

»Es sei denn, du korrigierst deine Zeugenaussage.« 

»Genau. Du sorgst dafür, dass Cato vernichtet wird. Im 
Gegenzug habe ich nicht gesehen, wie du Napoli 
umgebracht hast.« 

»Definiere »vernichtet«.« 

»Ich will, dass er seinen Job verliert. Ich will, dass das 
Leben, das er kennt und genießt, ein für alle Mal vorbei ist. 
Wie du das schaffst, ist mir gleich«, ergänzte sie kühl. »Also, 
haben wir einen Deal?« 

Savichs Lächeln blieb unverändert, auch als er die Pistole 
anhob, die er in seinem Schoß gehalten hatte, und damit 
auf ihr Gesicht zielte. 

Ihr Herz setzte aus. »Was machst du da?« 

»Ich nehme eine andere Option wahr, Elise. Warum sollte 
ich deinen Deal annehmen, wenn ich dich hier und jetzt 
umbringen kann? Es ist viel effektiver, einen Augenzeugen 
umzubringen, als mit ihm zu handeln.« Mit süßer Ironie 
ergänzte er: »Wie schade, dass du das nicht gründlicher 
durchdacht hast. Du hättest diese Alternative in Betracht 
ziehen sollen, bevor du hergekommen bist.« 

»Ich habe dich als meinen Freund betrachtet.« 


»Dein Fehler. Einer von vielen. Wobei dein erster und 
größter darin bestand, uns zu unterschätzen.« 

»Uns?« 

Er legte die Stirn in Falten. »Ehrlich, Elise, diese 
Schauspielerei wird allmählich lästig. Cato und ich wissen 
längst, dass du von unserem Arrangement weißt.« Er 
beugte sich vor. »Weißt du, warum es so reibungslos 
funktioniert hat? Weil keiner von uns blöd ist und weil wir 
beide extrem vorsichtig sind. Im Gegensatz zu dir begehen 
wir keine Fehler.« 

»Cato sehr wohl«, widersprach sie sofort. »Napoli war als 
Killer eine Niete.« 

»Stimmt. Hätte ich das zu entscheiden gehabt, wäre das 
schneller und effektiver ausgeführt worden.« 

»Der Mord an mir.« 

»Du wurdest zu neugierig, zu wissbegierig. Du hast uns 
beide nervös gemacht.« 

»Wie ... wie lange wusstet ihr schon Bescheid?« 

Er lachte. »Von Anfang an. Du hieltest dich für so gerissen, 
als du dich bei uns einschmeicheln wolltest. Als du mir die 
ehrliche und vertrauenswürdige Angestellte vorgespielt 
hast. Und das perfekte Sexspielzeug für Cato abgabst. 
Süße«, er senkte die Stimme zu einem mitfühlenden 
Flüstern, »wir wussten praktisch vom ersten Tag an, dass du 
mit Chet Rollins verwandt bist.« 

»Ihr habt nie erkennen lassen ...« 

»Nein, das wäre auch unklug gewesen, oder? Du musst 
wissen, dass wir alle Menschen genau überprüfen, bevor wir 
sie an uns heranlassen, Elise. Wir sind beinahe paranoid, 
aber diese Paranoia hat sich als sehr nützlich erwiesen.« 

»Was hat mich verraten?« 

»Du hast dich von den anderen abgehoben. Du wolltest 
unbedingt im White Tie and Tails arbeiten, aber du passtest 
nicht ins Bild. Du hast kein Talent zum Freudenmädchen, das 
war nicht zu übersehen. Obwohl bei uns die Einkünfte direkt 
davon abhängen, wie nett die Mädchen zu den Kunden sind, 


bliebst du unnahbar und distanziert. Natürlich hat das erst 
meine Neugier und dann meinen Verdacht erregt. Ich 
brauchte nicht besonders tief zu graben, um auf deine 
Verbindung zu Chet Rollins zu stoßen.« 

Sie spürte das Gewicht von Duncans Pistole, die in der 
Handtasche auf ihrem Schoß lag, und fragte sich, ob sie die 
Waffe ziehen konnte, bevor Savich sie erschoss. Sie 
zweifelte nicht daran, dass er es tun würde. Später. Im 
Moment genoss er die Situation zu sehr. 

»Als ich Cato von deiner Verwandtschaft mit Rollins 
erzählte, geriet er in Panik. Er glaubte, du könntest 
handfeste Beweise in der Hand haben, die ihn mit dem 
Abgang deines Halbbruders in Verbindung bringen. Er wollte 
dich postwendend loswerden, wollte dich in einen tödlichen 
Unfall auf dem Highway verwickeln, wenn du abends aus 
dem Club heimfuhrst. Aber ich habe ihn überredet zu 
warten. Ich war von dir fasziniert. Ich wollte beobachten, 
was du als Nächstes unternimmst. 

Bald wurde offenbar, dass du nichts außer ein paar 
Verdächtigungen gegen uns in der Hand hattest. Dass du 
auf Informationen, Beweise aus warst«, flüsterte er, als wäre 
das ein Geheimnis, das sie beide teilten. »Als du bei mir im 
White Tie and Tails nicht fündig wurdest, zogst du zum 
Country Club weiter Mit der ausdrücklichen Absicht, Cato 
kennen zu lernen. Habe ich bis dahin recht?« 

Sie antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. 

»Hier nimmt die Geschichte eine interessante Wendung. 
Bis zu diesem Punkt warst du für Cato nichts als ein Name. 
Eine Bedrohung. Die er aus der Welt schaffen wollte. Aber 
nachdem er dich kennen gelernt hatte, kam er zu dem 
Schluss, dass du ihm lebendig wesentlich lieber warst. Er 
erkannte, dass er dich am besten im Auge behalten kann, 
wenn er dich heiratet und du unter seinem Dach wohnst, wo 
er dich Tag und Nacht beobachten konnte und du ihm 
jederzeit Rechenschaft schuldig warst. Natürlich hätte er 


deinen appetitlichen Körper jederzeit zur freien Verfügung. 
Er konnte dich nach Herzenslust vögeln.« 

Sie zuckte zusammen, was ihn lächeln ließ. 

»Arme Elise. All die Nächte, die du mit Cato verbracht 
hast, hast du dich umsonst hergegeben. Du konntest gar 
nichts finden, was ihn mit mir in Verbindung gebracht hätte, 
weil wie in all meinen Partnerschaften allein ich die 
Buchführung übernommen hatte.« 

Ihr Blick fiel auf den Computer auf dem kleinen Tisch an 
der Wand. 

Er lachte. »Du würdest das Passwort nie knacken, meine 
Liebe, selbst wenn ich dich probieren lassen würde. Die 
grausame Ironie ist, dass du den Falschen geheiratet hast, 
wenn du wirklich nach Beweisen suchen wolltest. Und jetzt 
hast du einen weiteren unglücklichen Fehler begangen.« 
Seine Lippen schnurrten zu einem mitleidigen Schmollmund 
zusammen. »Wirklich zu schade, dass ich dich nicht am 
Leben lassen kann. Was für eine Verschwendung von 
Schönheit und ...« 

Die Hand, die mit der Pistole auf sie zielte, zersplitterte in 
einem Blutregen. 

Savich brüllte auf. Die Pistole fiel klappernd zu Boden. 
Duncan kam hinter ihr angerannt und setzte über den 
Schreibtisch. Er packte Savich am Pferdeschwanz, drehte 
seinen Kopf zur Seite und knallte ihn auf die Tischplatte. Der 
Wangenknochen splitterte unter dem Aufprall, und Savich 
heulte vor Zorn und Schmerz auf. Duncan presste den 
Pistolenlauf so fest auf Savichs Schläfe, dass das Metall in 
die Haut drückte. 

Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Savich zu 
wenden, brüllte er: »DeeDee!« 

»Ich komme!« 

Ihre Stimme hallte vom anderen Ende des Gebäudes her, 
und Elise hörte rennende Schritte. Sie sprang aus ihrem 
Stuhl hoch und prallte mit der Detektivin zusammen, die 
eben durch die Tür gelaufen kam. 


»Übernimm sie«, befahl Duncan. 

DeeDee Bowen schleuderte Elise gegen die Wand und 
zielte mit der Pistole auf sie. 

»Wo hast du verflucht noch mal gesteckt?«, schnauzte 
Duncan. 

»Ich bin die Feuerleiter hoch und dann durch ein Fenster 
eingestiegen«, antwortete sie keuchend. »Wie bist du 
hochgekommen?« 

»Treppenhaus.« Er wandte sich kurz von Savich ab und 
warf einen Blick auf Elise. »Sie hat wahrscheinlich meine 
Pistole.« 

Elise ließ die Handtasche auf den Boden fallen. »Sie ist da 
drin.« 

»Stoßen Sie sie mit dem Fuß weg.« 

Elise befolgte DeeDees Anweisung. DeeDee ging in die 
Hocke und tastete in der Handtasche herum, bis sie die 
Pistole erspürt hatte, dann richtete sie sich wieder auf. »Wir 
sind okay«, erklärte sie Duncan. 

»\Was ist mit dem Sekretär?« 

»Mit Handschellen an die Autotür gefesselt«, erwiderte 
DeeDee. »Der bleibt, wo er ist. Ich habe Unterstützung 
angefordert.« 

»Unterstützung? Und wann?« 

»Was?« 

»Wann?« 

»Bevor ich hier hochgekommen bin. Warum?« 

»Scheißel«, zischte er. 

Elise machte einen Schritt auf ihn zu. »Duncan, ich ...« 

»Klappe! Du hast nichts zu sagen, was ich hören will, Mrs 
Laird. Das Beste, was du für mich getan hast, das Einzige, 
was du für mich getan hast, war, dieses Stück Scheiße hier 
abzulenken.« Er bohrte die Pistole in Savichs Schläfe. »Wie 
fühlt sich deine Hand an, Savich?« 

Trotz der Schmerzen, die er leiden musste, klang Savich 
bemerkenswert gelassen. »Geht es hier um Meyer Napoli? 


Falls ja, habt ihr ein Problem. Niemand wird Elise glauben. 
Sie gibt keine glaubwürdige Zeugin ab.« 

»Ja, das musste ich leidvoll erfahren.« Duncan schoss ihr 
einen Blick voll nacktem Hass zu. 

»Ihr verschwendet also eure Zeit«, sagte Savich. 

»Das glaubst nur du.« 

»Na schön.« Er seufzte resigniert. »Verhaften Sie mich. 
Dann verbringe ich die Nacht gemütlich im Krankenhaus.« 

»O nein«, verneinte Duncan. »Ich bin nicht hergekommen, 
um dich zu verhaften. Ich will ein Geständnis, und ich werde 
nicht gehen, bevor ich es bekommen habe.« Er zog den 
Hammer an seinem Revolver zurück. 

Savich lachte. »Oh, jetzt habe ich aber Angst!« 

»Dein Geständnis oder dein Gehirn, Savich. Du hast die 
Wahl, es gibt keine Tür Nummer drei.« 

»Duncan«, mahnte DeeDee ihn verunsichert. »Was tust du 
da?« 

»Habe ich vielleicht gestottert? Ich will ein Geständnis 
hören. Andernfalls wird es hier drin ziemlich dreckig.« 

»Sie werden nicht abdrücken, Hatcher«, bemerkte Savich 
mit ärgerlicher Arroganz. »Das wissen wir doch beide.« 

Duncan feuerte auf die Karaffe am Rand des Schreibtischs 
und ließ das Kristall in tausend Scherben zerspringen. 
Wasser spritzte über den Schreibtisch und auf den Boden. 
Tröpfchen besprenkelten Savichs Gesicht. In dem kleinen 
Büro hallte die .357/er nach wie eine ausgewachsene 
Kanone. Der ohrenbetäubende Knall ließ den ganzen Raum 
erbeben. 

DeeDee wich zurück, zielte aber weiter auf Elise. »Was soll 
das?«, schrie sie Duncan an. »Warte, bis die Unterstützung 
da ist, Duncan. Die muss gleich da sein. Wir bringen ihn 
weg, wir ...« 

»Wenn du nicht den Mumm hast, DeeDee, dann hau ab 
und nimm Mrs Laird mit.« Sein Blick und die Pistole waren 
fest auf Savich gerichtet. »Das hier geht nur uns beide was 
an. Ich lasse mich nicht länger verarschen. Weder von ihr, 


noch von ihrem Mann und verflucht noch mal erst recht 
nicht von dir.« Beim letzten Wort piekte er mit dem 
Pistolenlauf gegen Savichs Schädel, bis er den Knochen 
spürte. »Gib auf, Savich. Freddy Morris. Andre Bonnet. Chet 
Rollins. Gordon Ballew. Klingt das vertraut?« 

»Fick dich.« 

Duncan feuerte ein zweites Mal, diesmal auf den Schrank 
an der Wand gegenüber, dessen Glastür zersprang. Dann 
schoss er die Birne aus einer Wandlampe. Der beißende 
Korditgestank erfüllte den Raum. Der Lärm war kaum zu 
ertragen, trotzdem war über dem Nachhall DeeDees 
Schreien zu hören: »Duncan, hör auf damit! So läuft das 
nicht! Du hast den Kopf verloren, und das nur ihretwegen! 
Es geht dir nur um sie! Du bist wütend auf sie!« 

Er beachtete sie nicht. Stattdessen beugte er sich vor, bis 
seine Lippen dicht über Savichs Ohr schwebten. »Erzähl mir, 
was ich hören will, oder du stirbst.« 

»Das würden Sie nicht tun.« 

Alle hörten die lauter werdenden Sirenen, aber Duncan 
ließ sich von dem Lärm nicht beirren. 

»Bist du da ganz sicher, Savich? Würdest du dein Leben 
darauf verwetten? Denn nichts anderes tust du gerade. Ich 
habe noch zwei Kugeln übrig. Du kannst sie zählen. Zwei.« 

»Um Himmels willen, Duncan«, flehte DeeDee ihn an. 
»Tu’s nicht! Du versaust dir deine Karriere. Alles. Dein 
ganzes Leben!« 

»Mein Leben dreht sich nur noch um das hier.« Er warf 
Elise einen verbitterten Blick zu. »Ich habe nichts zu 
verlieren. Nicht mehr.« Er bohrte die Pistole wieder gegen 
Savichs Schläfe. »Hast du so Freddy Morris erledigt? Hat er 
sich wie du vor Angst in die Hose gemacht?« 

»Ich habe nicht...« 

Bevor er irgendetwas abstreiten konnte, hatte Duncan in 
den Schreibtisch geschossen. Das Holz splitterte und 
hinterließ nur Zentimeter vor Savichs Nase ein zerfasertes 
Loch. »Damit bleibt noch eine übrig.« 


»Du langweilst, Hatcher«, erwiderte Savich ironisch. 

»Sag, dass du es warst, oder ich schieß dein Hirn zu 
Brei!«, brüllte Duncan. 

»Duncan, nicht!« 

»DeeDee, ich habe dir schon gesagt...« 

»Das kannst du nicht machen!« 

»O doch, ich kann. Ich kann ihn umbringen. Kein 
Problem.« 

»Nein.« DeeDees Stimme brach vor Verzweiflung, 
während sie gleichzeitig die Pistole von Elise wegschwenkte 
und damit auf Duncan zielte. »Das lasse ich nicht zu.« 

»Was soll das ...« 

»Lass die Waffe fallen, Duncan!« 

»Du würdest doch nicht...« 

»O doch, das würde ich.« 

Er starrte sie entgeistert an. »Du würdest mich 
erschießen?« 

»Glaub Mir.« 

Die Sirenen wurden lauter. Reifen quietschten. Autotüren 
knallten. Doch in Savichs Büro schien die Zeit stillzustehen. 

»Ich kann ihn nicht davonkommen lassen«, sagte Duncan. 

»Zum letzten Mal, lass die Waffe fallen.« 

»Du musst mich erst erschießen.« 

»Zwing mich nicht dazus, rief DeeDee mit tränenerstickter 
Stimme. 

»Ich nehme dieses Schwein mit.« 

»Lass sie fallen, Duncan!« 

»Kommt gar nicht in Frage!« 

»Duncan, nein!«, brüllte DeeDee. 

»Wir sehen uns in der Hölle, Savich.« 

»Schon gut, schon gut«, kreischte Savich. »Ich ... ich habe 
Morris erledigt.« 

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da stürmten 
mehrere bewaffnete Polizisten, angeführt von Detective 
Worley, in den Raum. »Zu dumm für dich, Savich. 
Willkommen im Knast.« 


Die uniformierten Polizisten schoben sich um den 
Schreibtisch herum und umringten den Verbrecher. Duncan 
steckte die Pistole in den Hosenbund und sagte: »Er braucht 
einen Krankenwagen.« Dann eilte er durch das Zimmer zu 
Elise und nahm sie in die Arme. »Ist alles in Ordnung?« 

Sie sank an seine Brust und nickte zitternd. »Ich hätte 
nicht gedacht, dass er mich mit der Waffe bedroht.« 

»Jesus, ich hätte mich nie damit einverstanden erklären 
dürfen. Wenn ich nur ein paar Sekunden später gekommen 
wäre ...« 

Sie legte den Finger auf seine Lippen, damit er den Satz 
nicht aussprach. »Aber das bist du nicht. Ich wusste, dass 
du es schaffst.« 

Er drückte sie an seine Brust, ließ sie dann abrupt los und 
drehte sich zu Worley um. »Du hast dir verflucht viel Zeit 
gelassen! DeeDee wollte mich schon erschießen, ich hatte 
eine Höllenangst, dass sie ihre Drohung wahr macht, 
während ich Zeit zu schinden versuchte und mir allmählich 
die Kugeln ausgingen.« 

»Hey, da war ziemlich viel Verkehr«, verteidigte sich 
Worley. »Wir standen bereit und haben nur auf ihren Anruf 
gewartet, genau wie du es wolltest.« 

DeeDee sah beide verdattert an. Vor allem Duncan. »So 
wie du wolltest? Wann? Was redet er da, verflucht noch mal? 
Was läuft da ab?« 

Worley ließ seinen Zahnstocher wandern und erklärte: 
»Sie ist am Anschlag, ganz eindeutig. Viel Spaß beim 
Erklären, Duncan. Ich muss den Durchsuchungsbefehl 
besorgen, um den du gebeten hast. Sollte bald ausgestellt 
sein.« Er verschwand aus dem Büro und holte sein Handy 
heraus. 

DeeDee hatte den Blick nicht wieder von Duncan 
abgewandt. »Wann hast du ihn angerufen?« 

»Als ich zu Hause den Revolver geholt habe.« 

»Du hast nie die Absicht gehabt, das allein mit mir 
durchzuziehen?« 


Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber du solltest das 
glauben.« 

»Warum?« 

»Damit Savich wirklich überzeugt wäre, dass ich 
durchdrehe, musstest du überzeugt sein.« 

»Also hast du mich benutzt.« 

»Ich habe mich auf deine professionelle Integrität und 
deinen Respekt vor unseren Regeln verlassen.« 

»Was für ein Bockmist.« 

»Stimmt«, gab er zu. »Ich habe dich benutzt.« 

»Warum vertraust du mir nicht?« 

»Aber ich habe dir doch vertraut, DeeDee. Ich habe darauf 
vertraut, dass du das Richtige tun würdest, und das hast du 
getan. Ich wusste, dass du Unterstützung anfordern 
würdest. Also hatte ich Worley in Bereitschaft versetzt, 
damit er sofort loslegen kann.« 

Sie nickte zu Elise hin. »Was ist mit ihr?« 

Duncan bückte sich und hob Elises Handtasche auf. »Er 
hat mich durchsucht, aber meine Handtasche hat er Gott sei 
Dank übersehen.« Sie holte einen kleinen Kassettenrecorder 
aus der Tasche und reichte ihn DeeDee. 

»Der gehörte meiner Großmutter. Wir haben ihn getestet, 
er funktioniert.« Er sah wieder Elise an. »Als ich kam, 
plauderte er gerade über seine Partnerschaft mit Laird. Was 
ist mit Napoli?« 

»Darum wollte er mich umbringen. Er sagte, es sei 
effektiver, eine Augenzeugin umzubringen, als mit ihr zu 
handeln. Ich war genau wie Napoli ein loser Faden, der 
abgeschnitten werden musste. Es ist alles auf Band.« 

»Wartet.« DeeDee hob die Hand. Sie starrte Elise mit 
ehrfürchtig aufgerissenen Augen an. »Sie sind hier 
aufgetaucht und haben Savich erzählt, dass Sie den Mord an 
Napoli beobachtet haben?« 

»Das war der Plan. Duncan war nicht damit 
einverstanden.« 

»Das ist noch untertrieben.« 


Sie lächelte ihn liebevoll an und sagte dann zu DeeDee: 
»Anders wäre es nicht gegangen. Sie haben mir von Anfang 
an misstraut. Statt Sie zu überzeugen, habe ich Duncan 
überredet, diesen angeblichen Doppelverrat zu inszenieren. 
Wir bauten darauf, dass Sie glauben würden, ich hätte ihn 
an Savich verraten.« 

DeeDee versuchte das zu verarbeiten. »Der Streit 
zwischen euch, wer von den beiden der größere Fisch ist, 
Laird oder Savich, war auch nur für mich inszeniert?« 

»Genau wie meine handfeste Unterredung mit Laird«, 
sagte Duncan. »Nicht, dass ich es nicht genossen hätte, ihn 
an den Eiern zu packen.« 

»Woher wusstet ihr, dass ich heute im Haus deiner 
Großmutter auftauche?« 

»Meine Mom hatte mir eine SMS aufs Handy geschickt. Sie 
wusste nicht, ob es klug war, dir zu verraten, wo ich steckte. 
Ich wusste, dass du auftauchen würdest. Elise und ich 
hatten abgesprochen, wie wir das Stück spielen würden, 
sobald du kamst.« 

DeeDee schien ihm immer noch zu verübeln, dass sie 
nicht eingeweiht worden war, aber als sie Elise musterte, 
lag etwas wie widerwillige Anerkennung in ihrer Miene. »Sie 
haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, als Sie ganz allein bei 
Savich aufgekreuzt sind.« 

»Dazu war ich bereit. Auch ich verfolge eigene Ziele, 
vergessen Sie das nicht. Meinen Bruder zu rächen.« 

»Trotzdem hat das Mut gebraucht«, sagte DeeDee. »Und 
ehrlich gesagt dachte ich ... also ...« 

»Ich weiß, was Sie dachten. Und ich kann es verstehen.« 

»Dennoch muss ich mich bei Ihnen entschuldigen.« 

»Eigentlich nicht. Ich habe Ihnen absolut keinen Grund 
gegeben, mir zu vertrauen.« 

DeeDee dankte Elise die großherzige Geste mit einem 
knappen Nicken und wandte sich an Duncan. »Und was dich 
angeht, Partner, du bist ein Arschloch.« 


Ehe er sich darüber aufregen konnte, sah er, dass ein 
Polizist Savich die Rechte verlas. »Moment mal. Das 
übernehme ich persönlich.« 

Savich saß immer noch in seinem Schreibtischsessel. Man 
hatte ihm Handschellen angelegt, aber jemand hatte ein 
Handtuch um seine blutende Hand gewickelt. Er |Iitt 
offensichtlich Schmerzen, aber Duncan musste an die Opfer 
denken, die er terrorisiert und ermordet hatte, und empfand 
wenig Mitleid. Eigentlich empfand er nichts als eine tiefe 
innere Befriedigung, als er Savich seine Rechte verlas. 

Savich feixte. »Sie hätten diese Kugel nie im Leben 
abgefeuert.« 

»Na, na, Bobby«, antwortete Duncan halb singend, wobei 
er absichtlich jenen Kosenamen verwendete, den Savich 
bekanntermaßen zutiefst verabscheute. »Als du vor ein paar 
Minuten geschrien hast wie ein kleines Mädchen, klang das 
nicht so selbstsicher.« 

»Dieses Geständnis nutzt euch einen Dreck. Es entstand 
unter Zwang. Dieser Cowboyakt, den ihr hier abgezogen 
habt, bringt euch gar nichts.« 

»Falsch. Außerdem hätte ich ihn auch nur zum Spaß 
abgezogen.« 

»Weil Sie Ihre neue Freundin beeindrucken wollen.« Er 
warf einen Seitenblick auf Elise und grinste Duncan dann 
an. »Lässt sie dich im Mund kommen?« 

Duncans Augen wurden gefährlich schmal. »Weißt du was, 
Savich? Du gehst mir immer noch auf den Geist. Vielleicht 
hast du recht. Dieses Geständnis wird uns womöglich vor 
Gericht nicht helfen. Außerdem sieht es so aus, als würdest 
du gerade einen Fluchtversuch unternehmen.« 

Er zerrte die Pistole aus dem Hosenbund, zielte auf 
Savichs Nasenwurzel und drückte ab. 
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Am folgenden Nachmittag wirkte Robert Savich noch 
genauso erschüttert wie am Vorabend, als er in 
Handschellen aus seinem Büro abgeführt worden war. Nach 
einem kurzen Zwischenstopp in der Notaufnahme hatte er 
die Nacht in der Arrestzelle verbracht und dort ohne Zweifel 
bibbernd auf seiner Pritsche gelegen und immer wieder den 
Augenblick durchlebt, in dem er jene Todesangst ausstehen 
musste, die er so oft anderen eingeflößt hatte. 

»Orange steht ihm gar nicht«, bemerkte DeeDee. 

Sie und Duncan saßen auf der Zuschauerbank des 
Kammergerichts und beobachteten interessiert, wie Savich 
zur Kautionsanhörung auf seinen Platz am Tisch der 
Verteidigung geführt wurde. Davor war er vor einer anderen 
Gerichtskammer offiziell des Mordes an Meyer Napoli 
angeklagt worden. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Stan 
Adams im Namen seines Mandanten auf »nicht schuldig« 
plädiert. 

Zu seinem letzten Prozess, der nur wenige Wochen zuvor 
in ebendiesem Gerichtssaal abgehalten worden war, war 
Savich täglich tipptopp gekleidet erschienen. Heute wirkte 
er in seinem orangefarbenen Overall und den Turnschuhen 
ohne Schnürsenkel wie ein ganz anderer Mensch. Trotz des 
dicken Verbandes an seiner rechten Hand hatte man ihm 
Handschellen angelegt. Die Fußknöchel waren durch Ketten 
mit den Eisenringen um seine Handgelenke verbunden. 
Seine Haare waren ungekämmt. Kein Diamant glitzerte in 
seinem Ohrläppchen. 

»Schon, aber sieht er nicht prächtig aus?« Duncan starrte 
das Profil des Mannes an, als wollte er erzwingen, dass 
Savich sich umdrehte und ihn ansah, obwohl er genau 


wusste, dass das nicht passieren würde. Duncan hatte 
gesiegt. Das ertrug Savich nicht. 

»Hör auf zu zappeln.« DeeDee presste die Hand auf sein 
auf und ab wippendes Knie. »Wieso bist du so nervös?« 

»Ich bin nicht nervös. Eher freudig erregt.« Er spürte den 
schweren Blick seiner Partnerin und sah sie an. »Was ist?« 

»Es ist was Ernstes, nicht wahr? Das zwischen dir und ihr. 
Es ist... so was, was wirklich zählt.« 

»Für mich ganz eindeutig. Für sie hoffentlich auch.« Er 
blickte auf die noch leere Richterbank, wo Cato Laird bald in 
gewohnt arroganter und aufgeblasener Art die Anhörung 
eröffnen würde. »Sie wird darüber hinwegkommen. Sie muss 
als sie selbst, nicht als seine Frau zu leben beginnen. Das 
wird eine Umstellung. Sie hat so lange in Angst und 
Misstrauen gelebt. Bestimmt dauert es seine Zeit, bis sie 
sich von alldem befreit hat.« 

»Also, ich wollte dir nur sagen - nicht dass du meine 
Erlaubnis oder auch nur mein Einverständnis bräuchtest -, 
aber für mich ist das cool. Dass ihr zwei zusammen seid, 
meine ich.« 

Er drehte sich zu ihr um und lächelte sie an. »Danke.« 

»Nur falls du gezweifelt haben solltest.« 

»Danke«, wiederholte er. Er sah auf die Uhr »Sie 
verspäten sich.« 

Sie nickte zu Savich hin, der sich nicht mehr gerührt 
hatte, seit er an seinen Platz geführt worden war. »Er 
versucht so zu tun, als wäre er gar nicht hier.« 

»Aber das ist er. Das ist sein letzter Tag in Freiheit, und 
das weiß er.« 

»Du kannst darauf wetten, dass das Schlimmste für ihn 
ist, wie ein gewöhnlicher Krimineller behandelt zu werden.« 

»Außergewöhnlich ist er jedenfalls nicht«, bemerkte 
Duncan. »Als ich abgedrückt habe, hat er sich in die Hose 
gemacht.« 

»Ich kann’s ihm nicht verübeln. Ich hätte mich selbst fast 
eingepinkelt. Zum Glück für ihn hast du die letzte Kammer 


in deinem Revolver leer gelassen. Warum eigentlich? Weil 
du dir ausgerechnet hast, dass es zu diesem letzten 
Showdown kommen würde?« 

»Ganz genau«, sagte er. »Wäre eine Kugel in der Kammer 
gewesen, hätte ich den Hurensohn womöglich gekillt.« 

»Erheben Sie sich«, dröhnte der Gerichtsdiener. 

DeeDee war nach Duncans letzter Bemerkung so perplex, 
dass sie erst nach allen anderen im Gerichtssaal auf die 
Füße kam, als Richter Cato Laird in den Raum stolzierte und 
seinen Platz einnahm. 

Sein Blick überflog das Publikum und kam kurz auf 
DeeDee zu liegen, ehe er zu Duncan weiterwanderte. Die 
beiden hielten sekundenlang Augenkontakt, ehe Laird 
ansetzte: 

»Mr Adams, Sie vertreten Mr Savich?« 

»Ja, Euer Ehren.« Stan Adams erhob sich. 

»Er ist des Mordes an Meyer Napoli angeklagt.« 

»Wozu er sich nicht schuldig bekannt hat. Bevor wir 
fortfahren, Euer Ehren, möchte ich darauf hinweisen, dass 
die Fesseln meinen Mandanten unnötig behindern, weshalb 
ich beantrage, sie für die Dauer der Sitzung abzunehmen.« 

»Die Sitzung wird nicht lang dauern, Mr Adams. Der 
Antrag ist abgelehnt.« Dann schlug er der Wirkung wegen 
mit dem Hammer auf den Tisch. 

Duncan fiel auf, dass Laird es vermied, Savich direkt 
anzusehen. 

»Mr Nelson«, sagte der Richter, »Sie vertreten die 
Anklage?« 

»Ja, Euer Ehren.« Mike Nelson erhob sich hinter dem Tisch 
der Anklage, aber erst nachdem er Duncan, dessen Herz zu 
hämmern begonnen hatte, einen vielsagenden Blick 
zugeworfen hatte. 

»Euer Ehren«, sagte der Staatsanwalt, »außerdem 
erheben wir Anklage gegen Robert Savich wegen des 
gemeinschaftlich begangenen Mordes an Chet Rollins.« 


Stan Adams’ Kopf ruckte so schnell herum, dass sein 
Genick hörbar knackte, aber Duncans Blick lag fest auf Cato 
Lairds ebenmäßigem Gesicht. Der Richter lächelte leise und 
schien etwas sagen zu wollen, während sein Gehirn 
verarbeitete, was er gerade gehört hatte. 

Sein Lächeln fiel in sich zusammen. Er blinzelte mehrmals. 
Dann sah er Duncan an, in dessen Blick die gesamte 
Verachtung lag, die er für Laird empfand. Außerdem 
verrieten seine Augen, dass er am liebsten aufgesprungen 
wäre und gerufen hätte: Und du hast gedacht, ich hätte dich 
gestern an den Eiern gehabt! 

Er sah den Richter schlucken. »Äh, Mr Nelson, dies ist eine 
Kautionsanhörung. Das ist nicht die ...« Er stockte und 
setzte erneut an. »Das ist nicht die Anklageerhebung ...« 

Stan Adams stand schon wieder. »Euer Ehren, was soll das 
heißen?« 

»Das versuche ich eben selbst herauszufinden, Mr Adams. 
Mr Nelson, die Anklage, die Sie... äh ...« Noch während er 
sich durch den Satz zu stammeln versuchte, wurde seine 
Aufmerksamkeit auf die Tür zum Gerichtssaal gelenkt. 
Duncan sah, wie Lairds Miene vor Entsetzen erstarrte und 
dann zu schmelzen schien, so als sei sein Gesicht aus 
Wachs, bis es vollkommen erschlafft war. 

Wacklig erhob er sich und hielt sich stützend an seiner 
Richterbank fest, während Elise, flankiert von Bill Gerard auf 
der einen Seite und Worley auf der anderen, ihren Auftritt 
hatte. Gerards normalerweise so leutseliges Gesicht war 
versteinert. Worleys Zahnstocher ragte in einem besonders 
kampflustigen Winkel zwischen seinen Zähnen empor, so als 
hätte er eben den schmutzigsten Witz aller Zeiten erzählt. 

Elise wirkte selbstbewusst und gefasst. »Hallo, Cato.« 

»Elise!«, rief er aus. »Wie ... Das ist... Mein Gott!« 

»Hör auf, uns was vorzuspielen, Cato. Du bist keineswegs 
überglücklich.« 

Auch Stan Adams war vor Verblüffung verstummt, als er 
die angeblich verstorbene Elise erblickte. 


Duncan kam aus seiner Bank und trat direkt vor Elise und 
ihrer Eskorte in den Gang. Ohne auch nur stehen zu bleiben, 
marschierte er zur Richterbank und stieg die Stufen dahinter 
hinauf. Er entthronte den Richter praktisch, indem er ihn am 
Arm packte und ihn hinter seiner Bank hervorzerrte. 

»Cato Laird, Sie sind wegen des gemeinschaftlich 
begangenen Mordes an Chet Rollins verhaftet. Sie haben 
das Recht zu schweigen.« 

»Elise, was ... Was soll das?« Er riss seinen Arm zurück, 
um Duncan abzuschütteln. Die weiten Ärmel seiner Robe 
flatterten wie die Flügel einer gestutzten Krähe. Duncan 
sprach besonders deutlich, als er ihm seine Rechte verlas. 

Die Erschütterung des Richters schlug in Zorn um. 
»Gerard, was wird hier gespielt?« 

»Genau das, was Detective Sergeant Hatcher gesagt hat. 
Sie werden wegen gemeinschaftlich begangenen Mordes 
verhaftet.« 

»Das ist unerhört!« 

Elise baute sich vor ihm auf. »Du hast meinen Halbbruder 
umbringen lassen, Cato. Er wollte dich und Savich verraten, 
darum habt ihr ihn zum Schweigen gebracht.« 

Er sah an ihr vorbei und Gerard an. »Sie phantasiert.« 

Aber Gerard schwieg, während Elise unbeirrt fortfuhr: 
»Damals war Chet der einzige Mensch, der mich liebte. Der 
einzige, den ich liebte. Er musste nackt und in Angst auf den 
kalten Fliesen einer Dusche sterben, wo er langsam an 
einem Stück Seife erstickte.« 

Cato sah sich in panischer Angst um und suchte nach 
einem Verbündeten. Doch er fand niemanden. Alle im 
Gerichtssaal verfolgten gebannt das Drama, das sich vor 
ihnen abspielte. Einige musterten den Richter abschätzend. 
Andere hatten sich bereits eine Meinung über den 
Wahrheitsgehalt in Elises Anschuldigung gebildet und 
betrachteten ihn voller Abscheu. 

Er rief: »Diese Frau ist psychisch labil! Sie lügt! Sie hat in 
unserem Heim einen Mann erschossen, und ich habe sie wie 


ein dummer Trottel vor einer Verurteilung beschützt. Sie hat 
sich totgestellt, um Gottes willen!« 

Er zielte mit dem Finger auf Duncan. »Gestern hat er ... er 
mich entführt und attackiert. Sie kann das bezeugen«, 
beteuerte er wild auf DeeDee deutend. »Alle sind gegen 
mich! Sie hassen mich! Man kann ihnen kein Wort glauben!« 

Elise fuhr ruhig und deutlich fort: »Seit Jahren nimmst du 
von Savich Geld und fällst im Gegenzug dafür für ihn 
günstige Entscheidungen. Nachsichtige Urteile. Manchmal 
hast du Anklagen abgewiesen oder Verfahren eingestellt.« 

Sie zog den USB-Stick heraus, der während der 
Durchsuchung von Savichs Büro sichergestellt worden war. 
Er hatte zwar behauptet, dass sich sein Code nicht knacken 
ließ, doch die Computerexperten des Departments hatten 
ihn gestern Abend widerlegt. 

»Alle eure Transaktionen sind hier gespeichert. Savich 
erhielt Rechnungen von der Reederei eurer Familie über 
irgendwelche Transporte. Er bekam einen Wucherpreis 
berechnet, bis hin zum Doppelten dessen, was andere 
Kunden für denselben Service bezahlen mussten. Der 
Überschuss floss direkt auf dein Privatkonto auf den Cayman 
Islands.« 

Das Gesicht des Richters war zornrot angelaufen. Er baute 
sich vor Gerard auf. »So können Sie mich nicht behandeln!« 

»O doch, ich kann.« 

»Ich will einen Anwalt.« 

»Sie können gleich einen anrufen, Richter.« 

Dann drehte sich Laird um und fauchte Savich zu: »Hast 
du mich verpfiffen?« 

Savich brüllte zurück: »Du wolltest mich diesen Hunden 
zum Fraß vorwerfen.« 

Stan Adams riet ihm, den Mund zu halten. 

Als hätte sein Anwalt nichts gesagt, höhnte Savich: »Dafür 
kannst du dich bei ihr bedanken!« Damit nickte er zu Elise 
hin. »Bei ihr und ihrem Geliebten Hatcher!« 


»Seien Sie still!«x Adam packte Savich am Arm und 
versuchte ihn auf seinen Stuhl zu zerren, dabei verhedderte 
sich Savich in seinen Ketten und fiel auf den Boden. 

Duncan schubste Cato Laird vorwärts. »Verabschieden Sie 
sich von Ihrer Bank. Sie haben Ihr letztes Urteil 
gesprochen.« 

»Dreckiger Bastard!« Der Richter sprühte Speichel. »Sie 
haben mich angelogen. Ihr ...« Sein zornglühender Blick 
zuckte zwischen ihm und Elise hin und her. »Ihr fickt 
miteinander, richtig? Na schön, Sie können sie haben. Sie 
haben diese Schlampe verdient. Ihr habt euch gegenseitig 
verdient.« 

Duncans Blick bohrte sich in die Augen des Richters, und 
er packte seinen Arm in einem Knochenbrechergriff. Dann 
senkte er die Stimme zu einem bedrohlichen Raunen und 
sagte: »Ich rate Ihnen, diesen Gerichtssaal auf der Stelle zu 
verlassen, bevor Sie noch etwas sagen, wofür Sie wegen 
Missachtung des Gerichts bestraft werden können.« 

Als Cato die Worte wiedererkannte, die er selbst zu 
Duncan gesagt hatte, wollte er sich auf ihn und Elise 
stürzen. Zwei uniformierte Polizisten kamen Duncan zu 
Hilfe, zu dritt gelang es ihnen, Laird festzuhalten. 
Unmenschliche Laute stiegen aus seiner Kehle auf. Die 
Adern in seiner Stirn schienen jeden Moment zu platzen. 

Elise zuckte nicht einmal zurück. Im Gegenteil, sie kam 
auf ihn zu. Plötzlich hörte der Richter auf, sich zu wehren, 
und erschlaffte laut keuchend. 

»Savich sagt die Wahrheit, Cato«, erklärte sie ihm. »Ich 
habe dich reingelegt. Aber das hast du dir allein 
zuzuschreiben. Vom Tag deiner Geburt an stand dir alles 
offen, was sich ein Mensch nur wünschen kann, doch du 
hast alles in den Schmutz gezerrt. Was für ein krankes, 
selbstsüchtiges Schwein du bist! Und kriminell dazu. 

Bestimmt ist dir klar, wie unbeliebt du unter deinen 
Mithäftlingen sein wirst. Deine Feinde sitzen bereits in 
Position und erwarten deine Ankunft. Das bedeutet, dass du 


genau wie Chet den Rest deines Lebens in Angst verbringen 
und dich keine Sekunde sicher fühlen wirst. 

Die Furcht wird dein ständiger Begleiter sein, Cato. Jede 
Minute jedes Tages wirst du mit Prügeln, Vergewaltigung, 
Folter rechnen müssen. Oder einer Hinrichtung.« Sie holte 
tief Luft und fügte dann leise hinzu: »Möge Gott dir gnädig 
sein. Ich bin es nicht.« 

Duncan musste sie für ihre Selbstbeherrschung 
bewundern. In ihrer Situation wäre er bestimmt nicht so 
beredt gewesen. Andererseits hatte sie lange auf diesen Tag 
gewartet. Vielleicht hatte sie genau überlegt, was sie zu 
Cato sagen würde, wenn sich erst die Gelegenheit bot. 

Sie drehte Cato Laird den Rücken zu. Duncan überließ den 
Richter den beiden Polizisten, eilte ihr nach und nahm ihren 
Ellbogen. Als sie gestern Abend lang und ausführlich ihre 
Geschichte erzählt hatte, hatte sie sich Gerards und Worleys 
Hochachtung erworben. Sie gingen ihr und Duncan durch 
den Mittelgang voran wie zwei Leibwächter. 

Sie waren kurz vor der Tür, als der Schuss abgefeuert 
wurde. Instinktiv tauchte Duncan nach rechts weg, 
schleuderte Elise dabei zu Boden und deckte sie mit seinem 
Körper zu. 

Schreie und Warnrufe schallten durch den Gerichtssaal. 

»Unten bleiben!«, brüllte Duncan Elise an. Dann rollte er 
sich in einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücken und 
sprang geduckt auf, die gezogene Waffe feuerbereit in der 
Hand. 

Aber die Gefahr war bereits gebannt. Es hatte nur ein 
einziges Opfer gegeben. 


Epilog 


Der Novembertag war sonnig, aber kühl. Eine Brise 
kräuselte die Oberfläche des Kanals zwischen Beaufort und 
Lady’s Island. Der Tag war wie geschaffen für einen 
Spaziergang, doch Duncan und Elise zogen es vor, die 
frische Luft durch das offene Fenster zu genießen und im 
Bett zu bleiben. 

Sie waren am vorigen Abend spät eingetroffen. Sie waren 
nicht mehr hier gewesen, seit sie dieses Haus getrennt 
verlassen hatten, er mit DeeDee, sie allein in seinem 
Wagen, um Savich zur Rede zu stellen. 

Seither waren vier turbulente Monate verstrichen. Sie 
hatten nicht besprochen, wann sie wieder nach Lady’s 
Island fahren würden, aber sie hatten die stillschweigende 
Übereinkunft getroffen, dass sie erst herkommen würden, 
wenn sie das Ende ihres Kampfes feiern konnten und ihre 
Rückkehr einen neuen Anfang symbolisieren würde. 

Gestern Nachmittag um 16 Uhr 38 - Duncan hatte auf die 
Uhr gesehen, als das Urteil verlesen wurde - war Robert 
Savich des Mordes an Meyer Napoli für schuldig befunden 
worden. 

Adams hatte drei Tage lang Anträge vorgebracht, um 
Elises Zeugenaussage zu verhindern. 

Die nächsten vier Tage hatte er damit zugebracht, ihre 
Aussage in Zweifel zu ziehen. 

Aber die Geschworenen ließen sich von seinen 
Winkelzügen und seinen Einschüchterungsversuchen nicht 
irreführen. Sie glaubten Elise. Als sie sich in den 
Beratungsraum zurückzogen, hätte niemand darauf wetten 
wollen, dass Savich freigesprochen würde. 


Duncan hatte der Staatsanwaltschaft geholfen, den Fall 
vorzubereiten, aber nur als Privatperson. Offiziell war er bis 
Ende des Monats vom Dienst suspendiert. Nachdem Elise in 
diesem Fall eine so wichtige Rolle spielte, hatten sie sich 
zwar regelmäßig gesehen, aber keineswegs so oft, wie 
Duncan sich gewünscht hätte. 

Sie hatte sich standhaft geweigert, in sein Stadthaus zu 
ziehen. »Du hast schon genug Schwierigkeiten mit deinen 
Vorgesetzten«, hatte sie gesagt. 

»Dass ich während der laufenden Ermittlungen mit dir 
geschlafen habe, habe ich schon zugegeben. Ich ertrage 
meine Bestrafung wie ein Mann. Welchen Unterschied 
macht es da, ob du bei mir wohnst oder nicht?« 

»Ich bin der Grund für deine Suspendierung. Wie würde es 
aussehen, wenn ich jetzt schon bei dir einziehe?« 

»Mir doch egal.« 

Worauf sie ruhig erwidert hatte: »Mir nicht.« 

Damit war diese Frage ein für alle Mal geklärt. Weil er 
begriffen hatte, dass sie damit nicht nur seine 
Disziplinarstrafe meinte, sondern auch die Tatsache, dass 
sie eben erst zur Witwe geworden war. 

Tagelang hatte die Szene im Gerichtssaal, die mit Cato 
Lairds blutigem Selbstmord geendet hatte, sämtliche 
Schlagzeilen beherrscht. Man konnte den Fernseher nicht 
einschalten und keine Zeitung aufschlagen, ohne mit den 
unglaublichen Ereignissen konfrontiert zu werden, die sich 
an jenem Nachmittag im Gericht abgespielt hatten. 

Mehrere Zeugen hatten beobachtet, wie Cato die Pistole 
aus dem Halfter eines der beiden Polizisten gerissen hatte, 
die ihn aus dem Gerichtssaal führen sollten. Jeder schilderte 
auf seine Weise, wie er sich den Lauf in den Mund gestoßen 
und abgedrückt hatte, bevor einer der überraschten 
Polizisten oder der entsetzten Zuschauer ihn aufhalten 
konnte. 

Die Story wurde wochenlang und aus den verschiedensten 
Perspektiven wiederholt, der grausige Ausgang blieb immer 


derselbe. 

Lairds kriminelle Aktivitäten wurden in allen Details 
durchgekaut und kommentiert. Die sensationslüsterne 
Öffentlichkeit hungerte nach mehr und mehr, und die 
Medien bedienten ihren nicht nachlassenden Appetit. 

Die öffentliche Meinung äußerte sich im Allgemeinen 
empört über Cato Laird und seinen Missbrauch von Amt und 
Würden. Die Witwe, die seine Intrigen aufgedeckt hatte, 
wurde mit Sympathie und Bewunderung bedacht. 

Dennoch hatte Elise die Öffentlichkeit gemieden. Auf diese 
Weise wollte sie nicht berühmt werden. Ihr Triumph war 
klein und schlicht, aber er bedeutete ihr viel - endlich 
konnte sie den Sarg ihres Bruders exhumieren und ihn mit 
einer ordentlichen Bestattungsfeier auf einem anständigen 
Friedhof beisetzen lassen. Chet Rollins war kein Heiliger 
gewesen, aber diesen grausigen Tod hatte er nicht verdient. 
Vielleicht hatte er Frieden gefunden. Elise auf jeden Fall. 

Jetzt lagen ihre Arme und Beine in einem Sinnbild der 
Zügellosigkeit und nach einem Morgen voller Liebe 
verschlungen über Duncans. Er rieb seine Wange an ihrem 
Bauch. »Du musst dich rasieren«, murmelte sie schläfrig. 

»Später. Im Moment kann ich mich nicht rühren.« 

»Hmm.« Sie käammte mit den Fingern durch sein Haar und 
flüsterte: »Du musst dich auch nicht rühren.« 

Trotzdem küsste er sich über ihren Bauch aufwärts bis zu 
ihrem Mund. Der lange Kuss, der folgte, war eine erotische 
Offenbarung. Als sie sich schließlich voneinander lösten, 
blieben ihre Augen geschlossen. Sie murmelte: »Ich dachte, 
dass du dich nicht rühren kannst.« 

»Du magst das, auch wenn mein Bart so kratzt?« 

»Vor allem, wenn dein Bart so kratzt.« 

»Dann solltest du mich heiraten.« 

Ihre Augen flogen auf. »Kommt nicht in Frage.« 

»Du brauchst nicht gleich zu antworten«, meinte er 
trocken. »Denk erst mal darüber nach.« 

»Ich kann dich nicht heiraten, Duncan.« 


Er ließ sich neben ihr nieder und die Wange auf seiner 
Faust ruhen. »Und warum nicht?« 

»Weil ich dich liebe.« 

»Hmm. Weißt du, normalerweise läuft das andersrum. 
Wenn du jemanden liebst, dann willst du ihn heiraten.« 

»Ich liebe dich wirklich.« Sie sagte das wie einen heiligen 
Schwur, wie ein Gelübde. 

Genauso ernsthaft wie sie erwiderte er: »Dann will mir das 
Problem nicht einleuchten.« 

»Zum einen kann ich keine Kinder bekommen.« 

Er strich mit dem Daumen über ihre feinen 
Wangenknochen. »Ein durchtrennter Eileiter lässt sich 
wieder zusammenschweißen.« 

»Nicht immer mit Erfolg.« 

»Wenn das nicht klappt, adoptieren wir Kinder. Oder wir 
bleiben kinderlos.« 

»Das willst du doch bestimmt nicht.« 

»Vor allem will ich nicht ohne dich leben.« Er legte seine 
Hand auf ihre Wange. »Du bist das Einzige, was ich wirklich 
zum Leben brauche.« 

»Ich habe nichts zu einer Partnerschaft beizutragen, vor 
allem nicht zu einer, die so bedeutungsvoll ist wie eine 
Ehe.« 

Sie hatte nichts aus Cato Lairds Haus mitgenommen, nicht 
einmal ihre persönlichen Sachen, sie war sogar wütend 
geworden, als sein Anwalt angerufen hatte, um ihr die 
traurige Nachricht zu überbringen, dass sie in Catos 
Testament nicht bedacht worden sei. 

»Als hätte ich je irgendwas gewollt, das ihm gehört hat, 
hatte sie gesagt und den Hörer auf die Gabel geknallt. 

Duncan hätte sie nicht zu dieser Entscheidung gedrängt, 
trotzdem war er froh. Er wollte auch nicht, dass sie 
irgendwas behielt, das von Cato Laird stammte. 

»Ich habe vor meiner Ehe mit Cato von dem wenigen 
gelebt, das ich mir zusammengespart habe«, erklärte sie 


jetzt, »aber das ist bald aufgebraucht, dann muss ich mir 
Arbeit suchen.« 

»Wenn du morgen aufwachen würdest und machen 
könntest, was du willst, was würdest du dann 
unternehmen?« 

Sie starrte einen Moment in die Luft. »Weißt du noch, wie 
ich dir erzählt habe, dass ich Film studiert habe, bevor ich 
nach Savannah zog?« 

»Fiilme sind deine Leidenschaft. Du hast diesen 
schnulzigen Weiberfiim praktisch Wor für Wort 
mitgesprochen.« 

Sie quittierte seine Wortwahl mit einem strengen Blick, 
ließ sich aber nicht beirren. »Nicht weit von deinem Haus 
gibt es ein altes Kino.« 

»Auf der anderen Seite vom Forsyth Park? Das steht seit 
den dreißiger Jahren dort. Und seit Jahren leer.« 

»Ich habe mich gefragt, ob man es restaurieren könnte«, 
meinte sie zögerlich. »Ganz behutsam. Und darin ein Kino 
für Filmklassiker eröffnen könnte. Die Giganten, Lawrence 
von Arabien, Doktor Schiwago. Große, epische Filme. Oder 
Film Noir. Tracy und Hepburn. Es gibt eine endlose Liste für 
Filmfestivals. Auch Premieren könnten dort stattfinden. 
Abseits der Lobby könnte man eine Weinbar einrichten, in 
der nicht nur die üblichen Pappbecher ausgeschenkt 
werden. Außerdem könnte man den Saal für Events oder 
Programme vermieten, für Wohltätigkeitsveranstaltungen, 
Firmenfeiern, Kongresse. Stell dir nur vor, wie viele 
Tagungen man damit anziehen könnte. 

Weißt du noch, wie wir in Beaufort über all die Filme 
gesprochen haben, die hier gedreht werden? Also, wenn 
eine Filmcrew in der Nähe arbeiten würde, könnten vielleicht 
der Regisseur oder ein paar Schauspieler vorbeikommen 
und Vorträge halten, vor allem auf Benefizveranstaltungen. 
Kannst du dir vorstellen, wie ein Ang Lee oder Lasse 
Hallström ...« Sie bemerkte sein Lächeln und bremste sich. 
»Was meinst du?« 


»Du hast recht. Du hast nichts beizutragen.« 

Sie erkannte, dass er sie aufziehen wollte. »Du findest die 
Idee gut?« 

»Nur eins: Muss ich bei diesen »Events< einen Smoking 
tragen?« 

Sie lachte kurz, doch dann erlosch ihr Lächeln. »Das ist 
nur so eine Idee. Man brauchte einen Stange Geld, um es so 
aufzuziehen, wie es mir vorschwebt.« 

»Ich verfüge sehr wohl über einige Verbindungen und 
Quellen. Wir könnten Investoren suchen und das Geld 
auftreiben.« Er zupfte an einer Strähne ihres Haares, das 
inzwischen wieder seine natürliche Farbe angenommen 
hatte und auf Kinnlänge gewachsen war »Noch mehr 
Einwände gegen meinen Heiratsantrag?« 

»Deine Freunde und deine Familie.« 

»Du magst sie nicht?« 

»Duncan, bleib ernst.« 

»Okay. Entschuldige. Was ist mit meinen Freunden und 
meiner Familie?« 

»Was würden sie dazu sagen, dass du dauerhaft an mich 
gekettet bist?« 

»Also, DeeDee hat deinetwegen aufgehört, ihr Haar mit 
einer Dauerwelle zu malträtieren, und stattdessen 
angefangen, ihre Brauen zu zupfen. Das hat keiner vor dir 
geschafft. Meine männlichen Kollegen murren hinter 
meinem Rücken über mein unverdientes Glück.« 

»Weil du mit einer Oben-ohne-Bedienung zusammen 
bist?« 

»Weil ich von der Frau geliebt werde, die tapfer genug 
war, es mit Savich aufzunehmen. Glaub mir, niemand würde 
in meiner Nähe auch nur einen Ton gegen dich sagen. Aber 
sie würden auch in DeeDees Hörweite garantiert nichts 
Unanständiges über dich erzählen. Wer es trotzdem tun 
würde, ist nicht mehr mein Freund, und darum zählt dessen 
Meinung nicht.« 


»Aber die Meinung deiner Eltern zählt sehr wohl. Du liebst 
sie. Sie lieben dich.« Sie wandte den Kopf von ihm ab. »Ich 
wäre ihr schlimmster Albtraum.« 

»Genau.« Er seufzte. »Mom tobt. Ich kann mich nicht 
erinnern, dass sie je so sauer auf mich war.« Er legte den 
Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Ich habe 
heute angerufen und ihr erzählt, dass wir morgen zum 
Essen kommen. Mom war außer sich, weil ich ihr so 
kurzfristig Bescheid gegeben habe. Am liebsten hätte sie 
das Esszimmer neu gestrichen, bevor ich dich zum ersten 
Mal heimbringe.« 

»Heim?« In ihren Augen leuchtete eine kindliche Hoffnung, 
die sein Herz mit Liebe erfüllte. Sein ganzes Leben hatte er 
es als gottgegeben hingenommen, dass sich jemand um ihn 
sorgte und ihn bedingungslos liebte. Diese Art von 
Sicherheit hatte sie nie erfahren. Doch seine Liebe würde 
dieses Defizit ausgleichen. Mehr als ausgleichen. 

»Sie verurteilen mich nicht für das, was ich getan habe?« 

»Sie arbeiten in der Vergebungsbranche.« Er lächelte. 
Dann wurde er wieder ernst und strich über ihre Wange. 
»Was gibt es überhaupt zu vergeben, Elise? Hast du 
überhaupt gesündigt? Savich ist böse. Cato Laird war böse. 
Du bist es nicht.« 

Als er fertig gesprochen hatte, glänzten Tränen in ihren 
Augen. Sie zog ihn an sich, drückte die Lippen auf seinen 
Mund und flüsterte: »Ich liebe dich, Duncan. Ich liebe dich 
mit Herz und Seele. Ich liebe dich, liebe dich.« 

Er schob sich über sie, drang in sie und lächelte, ohne die 
Lippen von ihren zu heben. »Ich nehme das als Ja.« 
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In Savannah, Georgia, gibt es nicht nur exzellentes Essen 
und einige der schönsten Landschaften auf dem US- 
amerikanischen Festland, dort leben auch unglaublich nette 
Menschen. So zum Beispiel Major Everett Regan vom 
Savannah-Chatham Metropolitan Police Department, der 
seine wertvolle Zeit opferte, um unzählige Fragen zu 
beantworten. Ellen Winters scheute keine Mühen, mir zu 
helfen, als ich auf die »Güte von Fremden« angewiesen war. 
Ohne ihre professionelle Hilfe wäre es wesentlich 
schwieriger gewesen, an alle notwendigen Informationen zu 
kommen. 

Außerdem stehe ich in der Schuld von Cindy Moore, für 
die der Begriff »Südstaaten-Gastfreundschaft« keine hohle 
Phrase ist. Sie steht persönlich dafür - und noch für viel, viel 
mehr. Danke, Freundin, dass du mir so viele Türen geöffnet 
hast. 

Danke Michael, dass du mit mir - mehr oder weniger - 
klaglos in der schwülen Hitze jeden Platz, jede Straße 
erforscht, die Kameraausrüstung geschleppt und Leib und 
Leben riskiert hast, um die gewünschten Fotos 
aufzunehmen ... 
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